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Vorrede. 


Einer meiner Freunde in Paris machte einſt die 
geiſtreiche Bemerkung: Gott habe dem heiligen Petrus 
das Netz uͤbergeben, die Angel aber ſich vorbehalten. 
Und wirklich geht die ewige Gnade, während Jener 
der Kirche Staͤmme und Voͤlker gewinnt, dem Ein- 
zelnen oft durch weite Strecken der Lebensbahn in 
langem Zeitverlauf nach, und wirft die Angel aus, 
ob das Fiſchlein moͤge gewonnen, zu denen, welche 
der große Menſchenſiſcher gezogen hat, hinzugefuͤgt 
werden. Es iſt dieß dieſelbe Obſorge, deren Wahr: 
nehmung wegen der Herr der Kirche ſich den guten 
Hirten nennt, der auch dem einzelnen Schaf, in 
wie weiter Ferne von der Heerde in der Irre es wan⸗ 
dle, nachgeht und, wenn er es gefunden, daſſelbe nicht 
blos zu ſich ruft, ſondern auf den eigenen Schultern 
zuruͤcktraͤgt. 
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Der Wege find zahlloſe, der Mittel mancherlei, 
der Erfolge verſchiedene. Simon und Andreas rief 
der Herr ſelbſt, Nathanael ſuchte ihn auf, Nikodemus 
kam in der Nacht zu ihm, Saulus ward auf dem 
Wege nach Damaskus ergriffen; aber auch an Sol— 
chem fehlt es nicht, welche ſagen: die Rede iſt hart, 
wer mag ſie hoͤren? 

Es iſt vielleicht mehr als Einer, der von ſich 
bekennen muß: der mit der Angel, der mit der freund— 
lich lockenden Stimme iſt mir nachgegangen, ich habe 
ihrer nicht geachtet, ich bin meiner Wege gezogen; 
es ſind Winke erfolgt, aber, was um mich her, war 
maͤchtiger, war bewaͤltigender; ich habe es darauf 
ankommen laſſen, daß er anklopfe, daß er mit lauter 
und immer lauterer Stimme rufe: Siehe, ich ſtehe 
vor der Thuͤre! zuletzt iſt er eingegangen durch die 
ſelbe, wie dort bei den Juͤngern, ohne Geraͤuſch, ohne 
ſie zu brechen, er hat den, blos dem eigenen Willen 
Folgenden ergriffen, daß es nun auch von deſſen 
Augen fiel wie Schuppen. 

Ich darf wohl von mir mit Recht ſagen: ich 
habe nichts geſucht, ſondern bin geſucht worden; ich 
habe die verſchiedenartig auf mich einwirkenden 
Verhaͤltniſſe nicht ausgewählt, ſondern fie find mir 
entgegengetreten; ich habe wohl rufen gehoͤrt, aber 
ich fand mich zu behaglich auf meinem Sitz und meinte, 
nicht zu widerreden, moͤge genuͤgen; ich habe nicht 
ſelbſt dem Anklopfenden die Thuͤre aufgemacht, er iſt 
am Ende kraft ſeines Willens und ſeiner Macht durch 
dieſelbe hineingetreten. 
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Die Mahnung zu jenem Kreuzeszeichen (S. 102) 
in der Jugend iſt ſo wenig aus Reflexion oder in 
weiter, denn auf den naͤchſtliegenden Zweck zielender, 
Abſicht hervorgegangen, als in den Knabenjahren 
der, nicht blos auf Befriedigung der Schauluſt ſich 
beſchraͤnkende, Eindruck der Fronleichnams-Proceſſion 
(S. 105 f.) durch der Menſchen Rede oder Einwir— 
ken hervorgerufen wurde. Wer da weiß, wie auf 
Univerſitaͤten das Zuſammentreffen mit Andern und 
das nachherige Anſchlieſſen an fie oft von den aller⸗ 
geringfuͤgigſten Kleinigkeiten abhaͤngt, den wird ſchwer— 
lich die Behauptung anwandeln, ich haͤtte mit Abſicht 
Freunde und Bekannte geſucht, die auf meine Ueber— 
zeugungen denjenigen Einfluß uͤbten, den ich ihnen 
verdanke; da wohl in dieſen Verhaͤltniſſen das 
Wort eher lauten müßte: wer ſucht, der findet nicht. 
Daß ich hierauf in ein Kloſter kam, war ebenfowe- 
nig Vorſatz und Wahl, als es in meiner Macht ſtand, 
unter behaglichem Hinflieſſen der Zeit gegen die Ein- 
druͤcke des kirchlichen Lebens mich abzuſperren. Be⸗ 
ſtimmter Wille lag nur darin, dem Nationalismus 
keinen Theil an mir zu geſtatten; doch auch jener durch 
die Eindruͤcke der Jugend geweckt und durch anfaͤng⸗ 
liche umgebung gekraͤftigt. Daß ich auf Innocenz 
den Dritten verfiel — ich darf wohl dieſes etwas 
trivialen Ausdruckes mich bedienen — geſchah aber— 
mals weder aus Ueberlegung noch in Verechnung, 
ſondern durch das, was der Sprachgebrauch Zufall 
nennt. Da dieſer Papſt mich nicht abſtieß, wofuͤr 


* 


VI 


durch den bisherigen Lebensverlauf geſorgt war, 
mußte er mich anziehen; denn reichbegabte, ent⸗ 
ſchieden auftretende Maͤnner, thatenreiche, innhalts— 
ſchwere Zeitfriſten koͤnnen nur Kloͤtze theilnahmslos 
in der Mitte ſtehen laſſen. Welcherlei Einfluß eine 
ſolche, mit ſteigender innerer Befriedigung uͤber— 
nommene, Beſchaͤftigung freyer Wahl haben mußte 
und auch hatte, iſt in dieſen Blättern an mehreren 
Stellen beruͤhrt. Unbemerkbar aͤnderte ſich darob 
die Richtung: bisanhin hatten die Verumſtaͤndun— 
gen ihre anziehende und abſtoſſende Kraft ohne Ent: 
gegenwirken an mir geübt; fortan galt es als Auf: 
gabe, die hoͤchſte Anforderung der Stellung in ihrem 
weiteſten Umfange zu erkennen, und dem beſtmoͤglich— 
ſten Entſprechen dieſer Anforderung die Verumſtaͤn— 
dungen dienſtbar zu machen. 

In Allem dem lag eine langſam und ſtaͤtig fort— 
ſchreitende Zubereitung von ferne her, die aber ſicher 
Mittel ohne Zweck, Keim ohne Entwicklung, Anlage 
ohne Ausfuͤhrung wuͤrde geblieben ſeyn, waͤre nicht 
ſpaͤter das Anklopfen, waͤre nicht das laute Rufen 
erfolgt. um Mittel, Keim und Anlage zu bilden, 
hiezu war allerdings mein Mitwirken erforderlich; 
Zweck, Entwicklung und Ausfuͤhrung dagegen wurden 
herbeigefuͤhrt ohne, ſelbſt gegen, meinen Willen. 
Als (wie denn hieruͤber von Woche zu Woche heller 
das Licht ſich verbreitete) der Wendepunkt eines in 
ehrenhafter Thaͤtigkeit, vielartiger Wirkſamkeit und 
freudiger Verwendung fuͤr Andere gefuͤhrten Lebens 
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(deſſen aller Anfangs ungeahnet) von dem Jahrestag 
der leiblichen Geburt ausgieng; wie an eben das, 
was gegen dreiſſig Jahre die heiterſten, ruhigſten und 
harmloſeſten Stunden bereitet, Sturm und Wetter, gleich 
als von wolkenlos ſcheinendem Horizont urploͤtzlich her— 
vorgebrochen, ſich knuͤpfte, und der aͤuſſere Friede in 
bittern Hader verwandelt, voruͤbergehend der innere 
getruͤbt ward; wie uͤber den Schlaͤgen durch jene Hand, 
die da verwundet und heilet, die Gedanken, oder 
doch die Regungen der Herzen nach auseinanderge— 
henden Richtungen offenbar wurden: zur eiſesſtarren 
Kaͤlte (wenn nicht noch Schlimmeres!) diejenigen, 
zu denen die mannigfaltigſte Wechſelbeziehung ſeit drei 
Jahrzehenden getraͤumt worden, zu der erquickend— 
ſten Theilnahme diejenigen, denen zu Weckung des 
reinſten Dankgefuͤhls das bloße freundliche Wort ge— 
nuͤgte; wie endlich Wille und Kraft auch zu dem ver— 
liehen wurde, was insgemein den Menſchen am ſchwer— 
ſten faͤllt und was in ihr Weſen am zaͤheſten ver— 
wachſen iſt; wie dieſes Alles, in kurze Zeitfriſt zu— 
ſammengedraͤngt, ſich folgte, und nimmermehr das 
Anklopfen ſich mißkennen ließ, ſollte da geſchehen, 
was zu Meriba, was zu Maſſa in der Wuͤſte? Sie 
waren gelöst die Bande, fie waren gehoben die Hin- 
derniſſe, es war der Freiheit zuruͤckgegeben der Wille; 
ſollte das Herz ſich verſtocken, ſollte der Friede ge— 
ſucht werden in dem Ausſchlagen wider den Stachel? 

Es war doch erſt ein Rufen, es war doch erſt 
ein Anklopfen. Aber fuͤr den drinnen Weilenden galt 


VIII 


es nun nicht mehr, ſitzen zu bleiben. Nicht, daß er 
alsbald ſich erhoben haͤtte, um die Thuͤre zu oͤffnen; 
aber das Geraͤuſch, in welchem ſonſt die Stimme 
verklungen, war jetzt zerronnen; es forderte der in— 
nere Sinn auf, zu forſchen, wer angeklopft, zu lau— 
ſchen dem Ruf, zu wuͤrdigen deſſen Ton und Bedeu— 
tung. Das geſchah; nicht in Mißſtimmung uͤber das 
Erfahrene, nicht eilfertig, nicht oberflaͤchlich, ſondern 
langſam, zoͤgernd, geruhig, dem Alles uͤberragen— 
den Ernſt der Sache angemeſſen. Aus den Stuͤr— 
men um mich her hatte ich mich in die Windſtille 
gefluͤchtet; die Bewegung war von der Oberfläche ge: 
wichen, hiemit aber, wie es wohl nur dem Stumpf— 
ſinn oder der unverzeihlichſten Oberflaͤchlichkeit anders 
möglich geweſen wäre, hatte fie ſich nach innen ge 
wendet, nimmermehr von auſſen wahrnehmbar, weil 
nur ein, in immer ſanftere Schwingungen zerrinnendes, 
Fluthen und Wogen. Da trat unter dem Wanken, 
ob ich wohl oͤffnen, ob ich noch laͤnger zaudern moͤchte, 
Er ein mit dem Wort: Friede ſey mit Dir, da 
ich eben mit dem beſchaͤftigt war, was in vergange— 
ner Zeit einer ſeiner erleuchteteſten und hoͤchſtgeſtellten 
Knechte über feine ſtaͤte Gegenwart unter den Er: 
lösten geſprochen. — Es gilt hier aber was der heil. 
Auguſtinus ſagt: „War das Schaf fuͤr den Hirten 
nothwendig; war nicht dem Schafe vielmehr der Hirte 
nothwendig?“ | 

Es giebt Solche, die in dergleichen Vorgängen 
Alles durchaus von dem Menſchen abhaͤngig machen, 
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alle Beweggründe ausſchließlich in ihm aufſuchen, von 
einem Hinzutreten goͤttlicher Gnade nichts wiſſen wol⸗ 
len. Weßwegen dieß? Das leuchtet hell ein; der 
Menſch wird damit auf ihre Arena geſchleppt, wo 
ſie von allen Seiten uͤber ihn herfahren koͤnnen. Ge⸗ 
laͤuſig mag es ihnen zwar auch ſeyn, von goͤttlicher 
Leitung und Allem, was hieran ſich knuͤpft, zu ſpre⸗ 
chen; aber auf ſolchem Wege, zu ſolchem Ziele ſie 
wahrnehmen, gar anerkennen zu wollen, das, meinen 
ſie, ſeye der groͤblichſte Irrthum, ja gar, dieweil ein⸗ 
mal Solches durch fie nicht will geſtattet werden, ſtraf⸗ 
barer Frevel. Es giebt aber hier zwei Frevelwege; 
der eine: die goͤttliche Gnade zur Redensart und 
zum Deckmantel zu machen, hinter welchem Verwerf— 
liches ſich verbergen ſoll; der andere: mit geſchloſſe— 
nem Auge, mit verſtopftem Ohr, mit eiſernem Wil⸗ 
len ihr ſich entgegenzuſtellen. Ob hier leichtfertig 
Beziehung auf jene genommen werde, indeß Alles 
von dieſem ausgegangen, ob jenes Anklopfen der Gnade 
ſo bequem zu mißkennen geweſen waͤre, daruͤber wird 
wohl noch mehr als Einer ein redliches Urtheil abzu— 
geben im Stande ſeyn. Oder waͤr's uͤberhaupt keine 
Gnade, wenn das Kind auch nur wieder zu der 
Vermuthung gelangen mag: es duͤrfte doch beſſer ſeyn, 
in das Vaterhaus zuruͤckzukehren, welches einſt in 
ſtuͤrmiſchem Trotzen verlaſſen worden? 

Indem aber die letzte Bedenklichkeit gehoben 
ward und die letzte zuruͤckhaltende Schranke fiel, iſt 
dann ebenſobald uͤber die Vergangenheit, nicht, wie 
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menſchliche Rede ſich auszudruͤcken liebt, das Licht 
erſt aufgegangen (in ſolchem ſtund ſie ſeit aller Zeit, 
erleuchtet durch denjenigen, der ſelbſt das Licht iſt), 
wohl aber die Binde hinweggefallen von den Au— 
gen, alſo daß ſie nun, ruͤckblickend von dem augen⸗ 
blicklichen Standpunkt, in einen ohne Unterbruch 
fließenden Strom von Klarheit ſchauen konnten, wo 
zuvor nur durchblitzende Schimmer, flüchtig vorüber: 
ſtreifend, wollten wahrgenommen werden. Was 
bei jedesmaligem Erſcheinen blos als abgeriſſen, zu— 
faͤllig, voruͤbergehend auf ſich mochte beruhen und 
auch wirklich beruhte, hat unverweilt dieſe mangel® 
haften Merkmale verloren, es iſt in einen innwendi⸗ 
gen Zuſammenhang getreten, es hat eine gemeinſame 
Bedeutung gewonnen, es iſt deſſen hoͤheres Gepraͤge 
zum Vorſchein gekommen. 

Ich habe es nun verſucht, den Lauf dieſes Stro— 
mes zu zeichnen, von ſeinem Quell in den Seufzern 
meiner Eltern uͤber die Hinrichtung Ludwigs XVI 
(ſicher kein unwichtiges, kein folgeloſes Moment) bis 
zu feiner Ausmuͤndung in St. Ignazio zu Rom. 
Was auch vermuthet, wie auch mag geurtheilt wor— 
den ſeyn, deſſen bin ich mir bewußt, daß, haͤtte ſich 
der Strom ungehindert durch die Niederungen fort— 
gewälzt, haͤtten nicht Klippen und Riffe ihn unter⸗ 
brochen, er dieſe Wendung ſchwerlich wuͤrde genom— 
men, er den Ausgang in das Gnadenmeer der Kirche 
ſchwerlich gefunden haben. Denn, ob es zwar von 
Manchen nicht geahnet, oder vielleicht nur nicht mag 
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zugegeben werden, eine unermeßliche Verſchiedenheit 
liegt darin: Einzelnes in der katholiſchen Kirche nicht 
zu mißbilligen, dann aber als Glied derſelben mit 
der freyeſten und freudigſten Ueberzeugung ſich zu 
bekennen. Man muß dieſen Weg ſelbſt durchgemacht 
haben, um ſeine Laͤnge bemeſſen zu koͤnnen. Daß 
aber fuͤr Jenen der Weg, wie weit immerhin er noch 
ſeye, doch ſo weit nicht ſeye, wie fuͤr denjenigen, 
dem die Kirche entweder ganz gleichguͤltig iſt, oder 
der gar feindſelig ihr gegenuͤberſteht, das freilich iſt 
nicht zu laͤugnen. So wie es denn nicht an Bei⸗ 
ſpielen fehlt, daß die goͤttliche Gnade ſelbſt Leute der 
einen und der andern dieſer Geſinnungsweiſen wider 
aller Menſchen Vermuthen ergriffen hat, ſo zeigt der 
Lebensgang Anderer, daß ſchon das Erſte genuͤgte, 
um allmaͤhlig von Erkenntniß zu Erkenntniß empor⸗ 
zuſteigen. Darum aber moͤgen neben den Zeugniſſen 
von derartigen Fuͤhrungen, auch diejenigen ihre Stelle 
finden, an denen erſehen werden mag, wie dieſelben 
den Menſchen von der bequemen Lagerſtaͤtte, die er 
ſich auserſehen, hinweg und dorthin zu lenken wiſſen, 
wo nicht eine ſcheinbare, darum falſche, Ruhe ihn 
einſchlaͤfern will, ſondern wo der wahre und ſichere 
Friede, der hoͤher iſt als alle Vernunft, ihn zum 
allein lebendigen Leben weckt; damit erkannt werde, 
des Herrn Gedanken ſeyen nicht unſere Gedanken, 
aber die Wege des Ewigen ſollen die unſrigen wer: 
den, und damit Alles diene zu ſeiner Ehre und zu 
ſeiner Verherrlichung. 
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Aufrichtig, getreu und redlich habe ich meine 
Geſinnungen, meine Beſtrebungen, und mein Verhal⸗ 
ten unter allen Begegniſſen des Lebens in dieſen Blaͤt⸗ 
tern dargelegt; Manches, da von fruͤhern und naͤhern 
Verhaͤltniſſen ich dergeſtalt abgeloͤst bin, daß ich als 
Unbetheiligter in dieſelben nunmehr hinuͤberblicken 
kann, kund gegeben, was ich fruͤher in mich zu ver⸗ 
ſchließen Urſache gehabt hätte, Meinen Solche, die 
mich entweder gar nicht kennen, oder wohl lieber 
mißkennen, ſie wuͤßten uͤber den innern Proceß mei⸗ 
nes Lebens beſſere Aufſchluͤſſe zu ertheilen, ſo ſeye 
ihnen dieſe Freude von Herzen gegoͤnnt; moͤgen ſie 
ſich verſichert halten, daß ich ſie darin nie ſtoͤren werde. 
Finden ſich Solche, die aus dem Gegebenen mich an— 
ders beurtheilen zu duͤrfen und uͤber die einzelnen 
Erſcheinungen und Richtungen meines Lebens ihre 
Schlaglicher zu werfen ſich berechtigt glauben, ſo ſey' 
auch dieſen derartige Freiheit nicht verkuͤmmert. Sogar 
diejenigen ſollen an Befriedigung ihrer Geluͤſte nicht 
gehindert werden, welche, ſey' es aus Selbſtbewußt⸗ 
ſeyn, ſey' es aus Erfahrung, oder fen’ es aus Theo⸗ 
rie, erſt den Willen, dann die Thatſache der Wahr⸗ 
heitsliebe anzweifeln. Dieß auf kundgegebene Ge: 
finnungen anwenden, iſt leicht, dieweil Niemand weiß, 
was im Menſchen iſt, denn nur der Menſch ſelbſt; 
daß es Vielen nicht ſchwer falle, auch auf Hand⸗ 
lungen und Vorgaͤnge es auszudehnen, lehrt die täg- 
liche Erfahrung. Welches die vorherrſchende Rich: 
tung der Zeit ſeye, habe ich S. 285 ff. beruͤhrt. 
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Wohl moͤchte ſie da verlauten: es klinge ja als 
Widerſpruch, ſo großes Gewicht darauf zu legen, daß 
von Anbeginn her mit aller Feſtigkeit an dem menſch⸗ 
gewordenen Weltheiland ſeye gehalten worden, er 
dann aber erſt nach langen Jahren in den Menſchen 
eingezogen, denſelben, gleich als waͤre er ihm fremd 
geweſen, igefunden“ habe. Darin kann Widerſpruch 
nur fuͤr diejenigen liegen, welche die unzertrennliche 
Verbindung zwiſchen Chriſto, dem Haupt, und ſeinem 
Koͤrper, der Kirche, nicht anerkennen, nicht zugeben 
wollen, daß der nur jenes wahrhaft beſitze, dem dieſes 
nicht fremd ſeye. So iſt es zu aller Zeit geglaubt 
worden; dieſer Glaube geht bis zu den Apoſteln 
hinauf. 

Wer weder in Wankelſinn, noch in Leichtfertig⸗ 
keit, auch nicht durch Blendungen der Einbildungskraft 
berückt, ebenſowenig aus Gefaͤlligkeit gegen Menſchen, 
am wenigſten irdiſcher Ruͤckſichten wegen, ſondern, 
weil er an der Furth Phanuel bis zum nahenden 
Morgenroth mit dem Manne gerungen und Solches 
von ihm als Segen gewonnen hat, in die katholiſche 
Kirche eingegangen iſt, der wird mit ihrem Glauben 
auch ihre Praxis ſich zu eigen machen: im Wort der 
Wahrheit, durch die Kraft Gottes, unter den Waf⸗ 
fen der Gerechtigkeit, bei Ehre und Schmach, bei 
boͤſen und bei guten Geruͤchten, ſich als ihr Kind 
und als Gottes Diener zu bewaͤhren, und nicht von 
dem Boͤſen ſich uͤberwinden zu laſſen, ſondern in dem 
Guten das Boͤſe zu uͤberwinden; denn, was der Kirche 
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zu wankelloſer Zuverſicht verheiſſen worden: die Pforte 
der Hoͤlle werden ſie nicht uͤberwaͤltigen, das iſt in 
ihr auch dem Einzelnen verheiſſen, ſofern er ſich als 
deren Kind bekennen darf. 

Einem ſolchen aber liegt uͤber Alles zweyerlei 
ob: zunaͤchſt, daß er demjenigen, der ſo wunderbar 
aus den Elementen der Wahrheit in die volle Wahrheit 
ihn gefuͤhrt hat, hiefuͤr die Ehre gebe, dankbar den 
Vater der Gnade preiſe; ſodann, daß er der Mut⸗ 
ter, der heiligen roͤmiſch-katholiſchen Kirche, als 
treuer Sohn ſich unterwerfe und ihrem Urtheil Alles, 
was er zu Andern ſpricht, anheimſtelle. 


Schaffhauſen, am Allerſeelentag 
des Jahres 1844. 


Friedrich Hurter. 
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Mag man es Eitelkeit nennen, vergnügten Blickes, mit 
wohlgefälligem Bewußtſeyn zurückzuſchauen auf eine lange 
Reihenfolge Dahingeſchiedener, die aus den Wogen der vor— 
. anwallenden Menſchenalter heraustreten in enge Beziehung 
zu uns, um gleichſam als geſonderte Strömung durch die 
uferloſe Fluth uns zu tragen; zumal wenn dieſelben jeweils 
unter ihren Zeitgenoſſen eine andere Stellung eingenommen 
haben, als der blos an die Scholle Geketteten, für des Le— 
bens zerrinnende Bedürfniſſe Wirkenden. Wär's eine Eitel⸗ 
keit, ſo wäre es eine alte; denn ſchon Virgil hebt es an ei⸗ 
nem ſeiner Helden hervor, daß er 

prisco de sanguine Sabinorum 
entſtammt ſeye, und glaubt mit dem Zeugniß 

Julius a magno dimissum nomen Jülo 
den Höchſten ſeiner Zeit noch höher zu heben. Oder ſollte, was 
an der Geſammtheit eines Volkes natürlich und löblich, an den 
Einzelnen es weniger ſeyn, indeß die Bande zwiſchen dieſen fe= 
ſter, umgränzter und beſtimmter ſind? Aber es wird hiemit 
zugleich von Geſchlecht zu Geſchlecht ein Erbe übernommen, deſ⸗ 
ſen Anerkennung und Beſitznahme von der Verpflichtung, es 
zu ſchirmen, zu wahren, unvermindert, ja, wo immer es ge⸗ 
ſchehen mag, geſichert und vermehrt den Nachkommen zu über⸗ 
| Hurter, Geburt und Wiedergeburt. 1 
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liefern, nie ſollte getrennt werden. Denn, auf welcher Rang⸗ 
ſtufe das Geſchlecht, der Einzelne ſtehe, da nur ließe ſich von 
Eitelkeit ſprechen, wo ſolche Anerkennung gefordert, nicht aber 
zuerſt geleiſtet, nicht als unantaſtbares Fidei⸗Commiß wollte 
gewahrt werden. 

Geſchlechter, die in manchartiger, jedoch anderer Weiſe, 
als blos durch Spate, Hammer, Beil und Scheere, unter dem 
Kreiſe, auf den ſie angewieſen waren, zu ſchaffen und zu 
wirken verſtunden, ſind in demſelben dem Knochengerüſte ver⸗ 
gleichbar, welches den Körper in allen ſeinen Theilen trägt, 
der Zerſetzung oder Umbildung weniger blosgeſtellt iſt, dann 
bei geſunden Säften jede, durch den Lauf der Natur ent⸗ 
ſtandene, Lücke in neuen Bildungen wieder herſtellt. Zieht 
ihr etwa die Molluskenbildung vor, welche vorwärts neue 
Anſätze fördert, rückwärts die Fäulniß walten läßt, momen⸗ 
tan Menſchen auf die Oberfläche der geſellſchaftlichen Ord⸗ 
nung treibt, die keine Vorfahren haben, darum meiſt auch keine 
Nachkommen erwarten dürfen; Gebilde des Augenblicks, Bla⸗ 
ſen, die dem Boden entſteigen und platzen, um andern die 
Stelle einzuräumen? Auch Jenes entſpricht der ehevorigen 
organiſchen Gliederung der Geſellſchaft; dieſes iſt Ergebniß 
einer Atomiſtik, von der man uns vorgeben will, ſie ſeye Krone, 
Blüthe und Frucht eines gedeihlichen geſellſchaftlichen Zu⸗ 
ſtandes. f 

Aber ſo Namen als Abzeichen (Wappen), welche nach 
der einen Richtung ſcheiden, nach der andern verbinden, der 
erſtern Bedeutung, der letztern Beziehung, verlieren ſich in 
ein Dunkel, in welches der blos trügeriſche Schimmer der 
Vermuthung zwar manchmal, Licht dagegen nur äuſſerſt ſel⸗ 
ten gebracht, häufiger, ſo nicht die Namen durch ſich ſelbſt 
ſprechen, nicht einmal jenes gewagt werden kann; am eheſten 
noch da, wo Laut und Bild die Annahme näherer oder fer⸗ 
nerer Verwandtſchaft wenigſtens unterſtützen. Das geiſtige 
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hortari, als ermuntern, fand ſchon bei den Römern den 
Uebergang in das entſchiedenere Antreiben zu beſtimmter That, 
der Krieger zum Kampf, der Ruderer zur mühevollen Arbeit, 
der Pferde zum Lauf, der Hunde zur Jagd; und wer weiß 
nicht aus ſeinem Salluſt, wie die nächtlichen Feuer und das 
Gejauchz der numidiſchen Könige den römiſchen Kriegern zum 
Angriffe des folgenden Tages magno hortamento erant? 
Die nordiſchen Völker, welche nachmals der lateiniſchen Sprache 
entweder blos ſich bedienten, wo die anerborene nicht aus⸗ 
reichte, oder zu ihrem Gebrauch dieſelbe in neuer Geſtaltung 
ausbildeten, drückten ihr hiemit vielfältig das Gepräge des 
eigenen Weſens auf, welches der That vor dem Wort den 
Vorzug gab, die Handlung höher ſtellte als die Geiſtesope— 
ration, die derſelben vorangeht. So finden wir ſchon in dem 
Saliſchen Geſetz das urſprünglich römiſche Wort zum ortare 
umgeſchaffen, und in dem Satz: si quis de campo alieno 
aratrum anteortaverit, deſſen Begriff vom bloßen Antrei⸗ 
ben in das Vollziehen umgewandelt; was die Italiener in 
ihrem urtare beibehalten haben, die Franzoſen in heurter 
nach beiderlei Sinn anwenden, indem fie es vom Anprall 
der Schiffe und der Reitergeſchwader gebrauchen, wovon ſie 
es wieder zurückwenden zu ſeiner metaphyſiſchen Bedeutung. 
Ob aber das deutſche Wort, welches als Zeitwort „hurten“ 
nur im Flamändiſchen, in der Mutterſprache einzig in der 
Abwandlung hurtig — und wohl auch dem alten Buhurt zu 
Grunde liegend — vorkömmt, dem lateiniſchen blos ſinn- oder 
zugleich wurzel⸗verwandt ſeye, das dürfte kaum mehr ſich ent⸗ 
ſcheiden laſſen. | | 

Es läge darin der Begriff, dort des Kecken, hier des 
Behenden, beide vielleicht in demjenigen, dem einſt zur Be⸗ 
zeichnung der Name Hurter beigelegt worden, durch Kriegs- 
muth ſich bewährend; das Letztere zumal verſinnbildet in dem 
Pfeil des Wappens, der vermuthlich einſt au dem Bogen 
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ruhte, jedoch ſeit alter Zeit ſchon in einen halben Mond 
übergegangen iſt. Für mich lag, ſofort ich Zeichen und deren 
Bedeutung in innere Verbindung zu ſetzen vermochte, in dem 
Pfeil noch ein anderes Sinnbild: dasjenige des geraden Flu⸗ 
ges zwiſchen Ausgangspunkt und Endziel; alſo daß die Na⸗ 
tur ſeiner Bewegung wohl raſches Vorandringen, nie aber 
krumme Linien, Wendungen, Biegungen, gar Zickzack zuläßt. 
Es war daher bei Anfechtungen, die in politiſchen Feind⸗ 
ſchaften, wie in Neckereien, die in religiöſer Mißdeutung ih⸗ 
ren Grund hatten, ein bisweilen mit beſonderer Vorliebe ge⸗ 
brauchtes Bild: der Pfeil habe zwar eine blanke Spitze, je⸗ 
doch auch ein reines Gefieder, vor Allem aber ſeye ein an⸗ 
derer Flug, als in gerader Richtung, ihm unmöglich. Ob er 
wohl, ſeiner Beſchaffenheit und ſeiner Beſtimmung nach, an 
ſich zu den Trutzwaffen gehört, ſo hätte dennoch mein gan⸗ 
zes inneres Weſen mir nie erlaubt, ihn als ſolche in ſtrenge—⸗ 
rem Sinne zu gebrauchen; aber zur Abwehr genügt die Schutz⸗ 
waffe nicht immer, bei abgezwungener Vertheidigung dage— 
gen wird auch jene zur Schutzwaffe. Darum in langem Be⸗ 
denken über Auswahl eines Wappenſpruches, wobei das ſo 
leicht ſich darbietende, weil dem Zeichen verwandte: Qui s'y 
‚Irotte, s'y pique (allerdings zur Diſtel der burgundiſchen 
Herzoge beſſer paſſend), aber dennoch einigermaßen heraus⸗ 
fordernd, dem, mehr unvermeidlich die Abwehr auferlegende 
Parta tueri, erſchöpfend zugleich das nach allen Richtungen 
Gewendete und auf alles Denkbare ſich Beziehende andeutend, 
der Vorzug gegeben ward. 

Doch ſelbſt dieſes durfte mehr für Andere, für dasjenige, 
wozu ich mich geſetzt, oder weſſen ich, in Anerkennung der 
ewigen Gerechtigkeit, mich annehmen zu müſſen, erachten 
mochte, als für mich ſelbſt Anwendung finden. In Bezie⸗ 
hung zur eigenen Perſon ſollte es auf unmittelbar von Gott 
Empfangenes, oder auf dasjenige beſchränkt bleiben, was durch 
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der Vorfahren Fürſorge an mich gelangte. Wie in jener 
erſtgenannten Weiſe, das mögen diejenigen erkennen, denen 
der erſte Band meiner kleinen Schriften zu Geſicht gekom— 
men iſt, und die von richtigem Standpunkt aus die darin ent⸗ 
haltenen Voten über den Heidelbergiſchen Katechismus, die 
Synodalreden, die Predigten gewürdigt haben; wie in der 
andern Weiſe (vornehmlich die Geſinnungen bewährend), da= 
von zu ſprechen wird Gelegenheit in dem Verfolg dieſer 
Selbſtbekenntniſſe ſich ergeben. Der Armſeligkeit einerſeits 
und der politiſchen Zerfahrenheit anderſeits hat dieſes Parta 
tueri bisweilen viel Unnöthiges zu ſchaffen gegeben. Die 
goldglänzenden Schriftzüge waren ihnen Beiden unentzifferte 
Runen; wie manchmal glaubten ſie nicht, denjenigen, der darin 
die Signatur ſeines ganzen inneren Seyns, gleichwie ſeines 
äuſſeren Thuns, klar und dennoch geheimnißvoll, offen und 
dennoch für Tauſende ein Räthſel, wollte hervortreten laſſen, 
zu necken oder zu verwirren, wenn ſie es in unreinem Munde 
zur Lüge werden ließen; vergeſſend, daß rapta und parta 
aus den gleichen Lauten zuſammengeſetzt, das tueri aber, wie 
für dieſe von oben auferlegte Verpflichtung, ſo für jenes von 
unten geweckter Naturtrieb ſeye. 

Es ſollte aber in der Wahl eines ſolchen Spruches, ſo— 
fern derſelbe nicht Ergebniß einer hervorragenden That, ei— 
ner bedeutungsreichen Lebenswendung, einer folgewichtigen 
Beziehung iſt, wenn nicht ein bewegendes Princip, ſo doch 
eine vorherrſchende Neigung und Richtung bezeichnet, dieſe 
ſodann durch das Leben bethätigt werden. Damals, als ich 
denſelben wählte, waren die Zeiten ruhig, für politiſche Stürme 
ſchien das lebende Geſchlecht zu matt, für kirchliche Neibun- 
gen über dem Behagen an einem eudämoniſtiſchen Indif— 
ferentismus jede Schnellkraft auf weichem Lotterbette in 
dämmerichten Schlummer gelegt; auf der einen Seite gewann 
das Aufklärungsgewerbe ausgebreitetere Kundſchaft, auf der 
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andern mußte von Jedem, der für einen honetten Men⸗ 
ſchen gelten wollte, Paß und Aufenthaltskarte von dem Ra⸗ 
tionalismus gelöst werden; wer dieß verſchmähte, hatte es 
ſich ſelbſt beizumeſſen, wenn er, gebildeter Geſellſchaft un⸗ 
fähig gehalten, als verdächtig geheimer Aufſicht anheimfiel. 
Es war daher mehr ein unbewußter, anerborner Naturtrieb, 
der zur Wahl jener Worte leitete, als gleich Anfangs ſchon 
helle Würdigung ihrer vollen Bedeutung. Aber die Zeit, zu 
dieſer ſich zu erheben, rückte immer näher, die Bethätigung 
der hiemit ſich ſelbſt auferlegten Verpflichtung durfte je län⸗ 
ger deſto weniger aus den Augen geſetzt werden. Feindes⸗ 
zeugniß, hier in mattem Spott, dort in halb verbiſſenem 
Grimm ertheilt, darf als das parteiloſeſte gelten. 

In der offenen Erklärung: „Gegebenes ſchirmen,“ ſomit 
erhalten zu wollen, liegt keineswegs, wie ſo laut und lär⸗ 
mend will vorgegeben werden, der Begriff des unverrückten 
Stilleſtehens, blinder oder ſtarrſinniger Vertheidigung des Un⸗ 
haltbaren, durch der Menſchen Tand, Sorgloſigkeit oder übeln 
Willen Entſtellten, Zerrütteten, Verderbten; wohl aber liegt 
darin der Begriff des Feſthaltens an bewährter Ordnung, 
ſelbſt treuer Unterwerfung unter dieſe; da, wo unter das Gege⸗ 
bene auch fie gezählt werden darf, der Abwehr alles Stür⸗ 
miſchen und Uebereilten, der Erforſchung und Würdigung 
aller Gründe, ein Reflex der in der Weltordnung ſich offen: 
barenden Ruhe in der Bewegung und der Bewegung in der 
Ruhe; es iſt die Centripetalkraft, ohne welche der Makrokos⸗ 
mos in einen unermeßlichen Atomenhaufen zerſtieben, da, 
wo jetzt Maaß, Ordnung und Einklang waltet, Alles zum 
geſtaltloſen Chaos zuſammenbrechen würde. In dieſem Sinne 
vertreten die beiden gewählten Worte diejenigen Alle, welche 
eine göttliche Weltordnung, nach deren doppelten Einwirkung 
auf das geſammte wie auf das individuelle Leben in deſſen 
zweifacher Beziehung, zum geiſtigen und zum leiblichen Da⸗ 
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ſeyn, zu Kirche und Staat, anerkennen, und die Erhaltung 
ſo wie die Vertheidigung dieſer Weltordnung gegen die nach 
deren beiden Seiten heranrückenden Stürmer und Unterwüh⸗ 
ler ſich zur Aufgabe machen. Man könnte es das Wort nen- 
nen, woran die über den Raum Zertheilten ſich finden, die 
durch Stellung und Lebensaufgabe Geſchiedenen ſich einigen. 


Der älteſte Hurter, über welchen geſchichtliches Zeugniß 
vorliegt, iſt jener Caſpar, der am 9. Mai 1474 zu Breiſach 
in dem Ringe, der über Peter von Hagenbach, des Herzogs 
Carl von Burgund Vogt im Elſaß und der Grafſchaft Pfirdt, 
geſchloſſen ward, als kaiſerlicher Herold auftrat, um den Ver— 
urtheilten ritterlicher Würde öffentlich zu entſetzen, ritterlichen 
Kleinodes zu entblößen; und, da er ſolches nicht an ihm ge— 
funden, in Auftrag der ſechzehn Richter von der Ritterſchaft, 
bevor der Scharfrichter ſeines Dienſtes waltete, zu dem Ver— 
urtheilten ſprach: „Peter von Hagenbach, es iſt mir leid, daß 
deine Thaten ritterlicher Ehre und des Lebens dich verluſtig 
machen. Mir iſt befohlen, die glorwürdigen Zeichen von dir 
zu nehmen. Ich finde fie nicht. (Hagenbach war mit kei— 
nem ritterlichen Kleinod bekleidet.) Alſo, im Namen des 
himmliſchen Schirmherrn Sanct Georg und in Kraft jener, 
auch von dir beſchworenen Eide, erkläre ich vor aller Welt 
hier öffentlich dich, Peter von Hagenbach, ritterlicher Ehren, 
Würden und Hoheit entgürtet und unwerth. Strenge Rit⸗ 
ter, edle, zur Ritterſchaft aufwachſende, Knappen, gedenket eu⸗ 
rer Pflicht und dieſes Beiſpiels.“ 

Als noch im gleichen Jahr auf „Zinſtag vor Simon und 
Judä“ Bern im Namen aller Eidgenoſſen an den Herzog 
von Burgund, „durchlauchtigſter Herrlichkeit und allen den 
Ewern“ erklären ließ: „von unſertwegen und für die Unſern 
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eine ehrliche, offene Fehde, und wollen in Anſehung Mord, 
Brand, Raub und allerley Unglück bei Tag und Nacht, der 
Unſern und unſere Ehre wohl verwahrt haben, war es wieder 
„der alte, weltkundige Parzifal, der Herold Caſpar Hurter,“ 
welcher Carln dieſe Abſage in das Lager vor Neuß brachte. 
Auch in Bezug auf dieſe Sendung berichten die Zeitgenoſſen, 
es habe derſelbe auf geſchickte Weiſe die Gelegenheit zu er— 
greifen gewußt, um, ſowohl den Brief dem Herzog eigenhän— 
dig zu überantworten, als dann auch, wie es in der Pflicht 
ſeines Amtes lag, deſſen Inhalt mündlich vor ihm auszuſpre⸗ 
chen. Kaum aber mag er von Carl ſo freudig empfangen, 
ſo fürſtlich entlaſſen worden ſeyn, als kurze Zeit darauf der 
Herold Herzog Renats von Lothringen; denn die Geſchicht— 
ſchreiber melden, Carl ſeye ſchon bei dem Anblick des Siegels 
an dem Brief, den Caſpar Hurter ihm dargereicht, in knir— 
ſchenden Zorn gerathen, und habe nur die Worte ausſtoßen 
können: „Bern, Bern.“ 

Wenn wir denjenigen Glauben beimeſſen dürfen, welche 
über die alten Einrichtungen des heiligen Römiſchen Reichs 
Forſchungen angeſtellt und Sammlungen angelegt haben, ſo 
war der Dienſt eines kaiſerlichen Herolds dazu eingeſetzt, um 
zu achten, daß die kaiſerlichen Befehle, Schutz- und Adels⸗ 
briefe, Reichsabſchiede und Polizeiverordnungen von Jeder— 
mann gehalten würden. Deßwegen war der Strafe verfal— 
len, wer Jenen tadelte oder beleidigte. Mühſam geleiſte⸗ 
ter Dienſte wegen wurden ſie und ihre Kinder ritterfrei erklärt; 
und ſtarb der Herolde einer, ſo ſollte er ſeines Amtes wegen, 
„dieweil es ein ſo edel und großmüthig Amt iſt,“ mit Trom⸗ 
peten und Heerpauken begraben werden. Es ſagt auch Kai- 
ſer Carl V. in dem Diplom, womit er im Jahr 1521 Ca⸗ 
ſpar Sturm zum Reichsherold ernannte: „Als weiland Un— 
ſere Vorfahren am Reich, Römiſche Kaiſer und Könige löb— 
licher Gedächtniß, bis auf Uns, ehrbare, verſtändige und 
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geſchickte Perſonen zu Ehrenholden gehabt und gebraucht, die 
den Stand des Adels und der Wappengenoſſen, fo aus Ehr— 
barkeiten, Tugenden, guten Werken und Thaten herfließen 
und erhalten werden und Andere reizen und bewegen, ſich 
deſſelbigen Standes auch würdig und theilhaftig zu machen, 
und daran ſeyen, daß die Ehr und Zier des Adels nicht ver: 
letzt, ſondern gemehret, und die Lafter und Mißbräuche aus⸗ 
gereutet werden; und dann Uns, als römiſchem Kaiſer gebüh⸗ 
ret und zuſtehet, wie Wir ſelbſt auch aus angebornem 
Gemüth zu thun geneigt ſind, Alles das, ſo den Stand des 
Adels und der Wappengenoſſen zu Lob und Ehr Kaiſerlicher 
Majeſtät pflanzet, fürzunehmen, — ſo haben Wir genannten 
Caſpar Sturm zu Unſerm kaiſerlichen Ehrenholden aufge— 
nommen und verordnet“ u. ſ. w. 

Die älteſten Nachrichten verſichern, der erſte Hurter ſeye 
nach Schaffhauſen von Frauenfeld hinüber gezogen. Es iſt 
wahrſcheinlich, weil nirgends ſonſt noch, als in letzterer Stadt, 
dieſer Geſchlechtsname vorkömmt, und bis in die neueſte Zeit 
ſich erhalten hat. Die Abſtammung desjenigen, der unter 
den Bürgern zu Schaffhauſen dieſes Namens zuerſt genannt 
wird, von dem erwähnten Reichsherold läßt ſich documentirt 
nicht nachweiſen, wohl aber nicht grundlos vermuthen aus 
dem, unter dem nachmals zahlreich gewordenen Geſchlecht oft 
rorkommenden, Taufnamen Caſpar und dem noch öfterer er: 
ſcheinenden, mit jenem engverwandten, Melchior. Vermuthen⸗ 
läßt es ſich auch daraus, daß jener erſte Hurter, Hanns ſei⸗ 
nes Taufnamens, ein ſelbſtſtändiger Mann geweſen ſeye, 
indem keines Gewerbes, welches er betrieben, Erwähnung 
geſchieht, wohl aber, daß er im Jahr 1507 mit Hans 
Stockar eine Wallfahrt zu dem heiligen Grabe gemacht habe 
und deſſen Eidam geworden ſeye; obwohl Stockar in dem 
nicht unintereſſanten Tagbuch, welches er über ſeine Pilger— 
fahrt hinterlaſſen, und die Hr. Profeſſor Maurer⸗Conſtant 
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im Jahr 1839 herausgegeben hat, ſeiner Begleiter nicht na⸗ 
mentlich Erwähnung thut. 

Es ſcheint, daß das Geſchlecht bald in zwey Aeſte ſich 
theilte, deren der einer das Wappen auf goldenem Grunde 
(der ältere), der andere auf blauem Felde erſcheinen ließ. 
Wenigſtens kommen Ringe und Siegel aus ältern Zeiten vor, 
die bald in Gold, bald in blau blaſonirt, in allem Uebrigen 
aber vollkommen ſich gleich ſind. Willkür in ſolchen Sachen 
hat, ſelbſt da, wo man an Vorſchriften entweder nicht dachte, 
oder nicht denken konnte, in älteren Zeiten weniger geherrſcht 
als heutzutage. Indeß kann nur die ältere Linie ihre Ab⸗ 
ſtammung von dieſem älteſten Hurter zu Schaffhauſen nach⸗ 
weiſen; die Verbindung der andern mit demſelben iſt nicht 
klar, wiewohl ſie beinahe eben ſo weit hinaufreicht. 

Beide Zweige gehörten zu denjenigen Geſchlechtern, welche 
an den öffentlichen Angelegenheiten der kleinen eidgenöſſiſchen 
Stadt und ihres Gebiets ſeit frühern Zeiten in mancherlei 
Weiſe Theil genommen haben. Zwiſchen den Jahren 1652 
und 1831, in welchem die Stadt mit dem Canton einer neuen 
Revolution unterlag, laſſen ſich bloß neun Jahre auffinden, 
in welchem nicht ein oder zwey Glieder, jetzt des einen, dann 
des andern dieſer Zweige, oder beider zugleich, in dem kleinen 
Rath geſeſſen hätten. Noch zahlreicher waren ſie zu aller Zeit in 
dem geiſtlichen Stande, wie z. B. im Jahr meiner Aufnahme 
in denſelben ich unter etwa vierzig, die ihm angehörten, der 
Fünfte meines Geſchlechtes war, und es gegenwärtig eine 
Ausnahme feyn dürfte, die vielleicht während des Laufs der 
beiden letztverfloſſenen Jahrhunderte niemals vorgekommen 
iſt, daß derſelbe gegenwärtig ein einziges Mitglied meines 
Namens (meinen Bruder) zählt. Auch die Würde eines An⸗ 
tiſtes wurde im ſiebenzehnten, dann wieder im achtzehnten 
Jahrhundert, durch einen Hurter bekleidet, der erſtere zu 
meinen unmittelbaren Vorfahren gehörend. Andere machten 
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ſich um ihre Vaterſtadt als Lehrer des Gymnaſiums, als 
deſſen Rectoren, als Profeſſoren der höheren Lehranſtalt, 
Collegium humanitatis genannt, verdient. Ebenſowenig 
blieben die Glieder dieſes Geſchlechts der medieiniſchen Lauf— 
bahn fremd. Einige betraten ſie, wie es ſcheint, nicht ohne 
Auszeichnung, da von ihnen ein Paar als Mitglieder der 
Academia nature curiosorum ſich bemerklich gemacht 
haben. | 


Aeltern Urſprungs iſt das Gefchlecht der Ziegler; ange— 
ſehen ſeit frühern Jahrhunderten, begütert, dieweil im 
Jahr 1421 einer derſelben um eine anſehnliche Summe 
für ſeine Vaterſtadt ſich verbürgt. Wie zahlreich auch im 
Verfolg der Zeit ſeine Sprößlinge geworden ſind, ſie ſtam— 
men alle von einem Einzigen ab, welchem Kaiſer Maximi⸗ 
lian 1 im Jahr 1487 den Adelsſtand verliehen; denn andere, 
die wohl einen gleichen Stammvater mögen gehabt haben, 
auf welche aber dieſe Beehrung ſich nicht erſtreckte, ſind ſchon 
in der zweiten Hälfte des ſiebenzehnten Jahrhunderts aus— 
geſtorben. 

Es giebt in der Magiſtratur meiner Vaterſtadt keine 
Stellen, die in der Reihenfolge derjenigen, welche dieſelben 
verwaltet, nicht Einen oder Mehrere dieſes Geſchlechts auf— 
zuweiſen hätten. Nicht minder betraten viele deſſelben die 
kirchliche Laufbahn. Zur Zeit meines Eintritts unter die 
Geiſtlichkeit befanden ſich deren vier in ihrer Verſammlung. 
Als Aerzte haben Einige ebenfalls ſich hervorgethan, alſo daß 
die hohe Schule zu Rinteln unter ihren Rectoren einen aus 
dieſem Geſchlecht zählte, der durch viele gelehrte Abhandlun⸗ 
gen in jener Zeit einen Namen ſich erworben, ein anderer 
aber bereits in der Mitte des vorigen Jahrhunderts darüber 
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geſchrieben hat: durch welche Mittel ſcheinbar Ertrunkene wie⸗ 
der ins Leben zu rufen ſeyen. Wer unter ihnen weder ge— 
lehrten Berufsarten noch dem Handelsſtande — auch damals 
geehrt — ſich widmen mochte, der fand eine geachtete Stel⸗ 
lung in den Kriegsdienſten der Eidgenoſſen in Frankreich und 
Holland. 

Man mag es bedauern, daß die Römerſitte, dem Sarg 
eines Verſtorbenen die Bilder der Ahnen vorantragen zu laſ— 
ſen, auſſer Gebrauche gekommen, für das 

Una eademque via sanguisque animusque se- 

quuntur 
ſo wenig innerer Antrieb mehr vorhanden iſt. Es könnte 
in jener alten Sitte Sporn und Zügel zugleich liegen. 
Wird der Erſtere vielfältig durch die äuſſern Verhältniſſe 
erſetzt, ſo iſt es ſchwerer, Etwas aufzufinden, was den 
Letztern verträte; zumal wenn die Formen der geſellſchaftli—⸗ 
chen Ordnung in Verbindung mit den Begriffen das Ge— 
meinmachen nicht mehr erſchweren, und die Gegenwart über 
die Tafel, worauf die Geſinnungen und die Handelnsweiſe 
der Vorfahren aufgezeichnet ſind, als naſſer Schwamm fährt. 
Wer aber möchte in der Buhlerey mit jener und ſo Vielem, 
was ſie aus den Grundtiefen hinaufgetrieben hat, ſo weit 
gehen, um ſelbſt den Waſſertopf zu halten, in welchen der 
Schwamm könnte getaucht, ſpurloſes Verwiſchen vollſtändiger 
bewerkſtelligt werden? Als am 19. Juni 1790 der Nationale 
Verſammlung zu Paris der Antrag gemacht wurde, alle 
Adelstitel und Wappen abzuſchaffen, Jeden hinfort bloß als 
Bürger zu begrüßen, und mit dem urſprünglichen Na— 
men ihn zu benennen, zeichneten ſich von Trägern geſchichtlicher 
Namen die Vicomtes von Noailles und Matthäus von 
Montmorency unter den lauteſten Jubilanten über ſo koſt⸗ 
baren Fund aus. Einige Zeit nachher trat der Mont⸗ 
moreney in das Cafee Valois im Palais-Royal und ward 
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von dem Grafen Rivarol ſpöttiſch angeredet: „Ich habe die 
Ehre, den Bürger Matthäus Bouchard (urſprünglicher Ge« 
ſchlechtsname der Montmorency) zu grüßen.“ Das brachte 
den Bürger und den Vicomte in gewaltigen Zwieſpalt, und 
der Ingrimm des Letztern überwog den neugebackenen Civis- 
mus des Erſtern. „Mögen Sie, erwiderte er bitter dem 
Grafen, immerhin die Gleichheit anpreiſen, Sie können es 
doch nicht hindern, daß ich vermöge meiner Geburt unend— 
lich mehr gelte, als ein Bürgersmann der Straße St. Denis. 
Die Welt kennt meinen Namen; meine Geburt iſt ein voll- 
gültiger Titel. Kurz ich komme ab (je descends) von Anna 
von Montmorency, dem Connetable; ich komme ab von Mat⸗ 
thäus von Montmorency, Marſchall von Frankreich; ich 
komme ab von dem Anna von Montmorency, welcher die 
Wittwe Ludwig des Dicken eblichte; ich komme ab. .. „„Aber 
mein lieber Matthäus, erwiderte ſchnell Graf Rivarol, wa⸗ 
rum denn find Sie fo weit herabgekommen?““ (Pourquoi 
étes Vous done tant descendu?) — Dergleichen lächer— 
liche Mattheslein, nicht immer mit der Entſchuldigung, daß 
es junge Leute ſeyen, wie dieſer es war, treiben Zeiten der 
Umwälzungen immer in Fülle hervor; ſeltener aber folgt 
ihnen eine Reſtauration, welche den beſudelten Adel durch 
den umgehängten Pärsmantel nachher wieder polirt. 

Erſt im Jahr 1717 theilten ſich die Ziegler in zwey 
Linien, indem vier Brüder dieſes Geſchlechts damals durch 
Kaiſer Carl VI, wegen des durch den ganzen ſpaniſchen 
Succeſſionskrieg den öſterreichiſchen Regimentern in den 
Waldſtätten angeſchafften Bedarfs, eine Erneuerung ihres 
Adels, eine Vergröſſerung ihres Wappens und den Namen 
„von Zieglern“ erhielten. — Eine Urenkelin des jüngſten jener 
vier Brüder war meine Mutter, deren Eltern zahlreichen 
Kindern frühzeitig entriſſen, dieſe, zum Theil unerzogen, 
unter ihre vielen Onkeln und Tanten vertheilt wurden. Da⸗ 
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bei ward in fo trauriger Fügung unter Allen meiner Mut⸗ 
ter das glücklichſte Loos beſchieden, indem ſie in das Haus 
derjenigen ihrer Verwandten aufgenommen ward, in welchem 
ſie nicht nur eine zweite Mutter, ſondern eine Frau fand, 
die, wie durch Verſtand, ſo durch Herzensgüte, wie durch 
treue Fürſorge in dem engern Bereich ihrer nächſten Umge⸗ 
bung, ſo durch Dienſtfertigkeit und die anſpruchloſeſte Freu⸗ 
digkeit zu helfen und zu unterſtützen, nicht bloß da, wo ſie 
nähere Verpflichtung dazu anerkannte, ſondern wo überhaupt 
Gelegenheit ſich darbot, zu den Erſten ihres Geſchlechtes ge— 
hörte und der ungetheilteſten Achtung mit vollem Recht bis 
an ihr ſpätes Lebensende genoß. Ich habe ſie noch wohl 
gekannt, dieſe ſchlichte, liebreiche, bis in das höchſte Alter hei—⸗ 
tere „Frau Baſe“ (es war damals noch Sitte, der verwandt⸗ 
ſchaftlichen Beziehung bis in die weiteſten Kreiſe eingedenk 
zu ſeyn, indeß ſie heutzutage — unter den vielen Zeichen 
der Auflöſung eines mehr — ſchon in den nächſten auf die 
Seite geſetzt wird); mit SAjähriger zitternder Hand hat fie 
vor der Abreiſe nach der Univerſität mir ein kleines Blumen- 
ſträußchen in das Stammbuch gemahlt, und es war mir nicht 
geringe Freude, nach der Rückkehr ſie noch ebenſo rüſtig und 
heiter zu finden, wie ich fie verlaſſen. 

Unter der mütterlichen Leitung dieſer trefflichen Frau ge- 
wannen die ausgezeichneten Anlagen meiner Mutter ihre Rich⸗ 
tung auf das Praktiſche; eine andere haben ſie nie geſucht, 
nie genommen, nie gekannt. Die Franzoſen nennen die Schrift⸗ 
züge ſehr bezeichnend les caracteres. In der That treten 
daran häufig Lineamente des innern Charakters ganzer Zeits 
alter, verſchiedener Nationen, einzelner Individualitäten her⸗ 
vor; jo daß Lavater wohl recht daran that, auch die Hand⸗ 
ſchriften unter die Merkmale aufzunehmen, mittelſt welcher 
das verborgene innere Weſen des Menſchen ſich entziffern 
laſſe. Es bedarf nur geringe Uebung dazu, um eine Hand⸗ 
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Schrift in das Jahrhundert, in das Land zu verweiſen, dem 
ſie angehört. So würde es mir nicht ſchwer fallen, aus der 
Handſchrift eines Briefes, vom Ende des vorigen Jahrhun- 
derts wenigſtens, zu entſcheiden, ob er in Zürich, in Bern, 
in Baſel, in Schaffhauſen (in Bezug anderer Orte fehlt mir 
die Erfahrung) geſchrieben worden. Tragen die Handſchrif— 
ten der neuern Zeit nicht häufig das Gepräge des Centra— 
liſirens, des Generaliſirens, des Cosmopolitismus, des In⸗ 
duſtrialismus, des Dampfs und der Eiſenbahnen an ſich? 

Die Feſtigkeit und die praktiſche Tüchtigkeit meiner Mut⸗ 
ter ſpiegelte ſich in ihrer Handſchrift ab, welche groß, ſtark, 
für Jedermann leſerlich war; etwa wie man ſich dieſelbe für 
einen recht brauchbaren Dorfſchulmeiſter jener Zeit denken 
mag; einer Zeit, in welcher dieſer noch als rechter Arm des 
Pfarrers galt, nicht aber zu einem hochbeſtellten Profeſſor in 
omni seibili et nonnullis aliis ſublimirt war. Aus frü- 
herer Zeit habe ich einige Hefte religiöſen Innhalts von der 
Hand meiner Mutter geſehen; in ſpäterer Zeit dagegen hat 
ſie auſſer den Ausgaben ihrer Haushaltung, einen Brief alle 
Jahre an einen ihrer abweſenden Brüder, nachher an mich, 
ſchwerlich je Etwas geſchrieben. Ebenſowenig hat das Leſen 
ihrem hellen Verſtand Eintrag gethan, noch ſie in eine Sphäre 
hinübergezogen, die fo leicht den klaren Blick in das Zunächſt— 
liegende trüben kann. Zu jener Zeit waren noch nicht tau⸗ 
ſend Federn in Bewegung einzig für das weibliche Geſchlecht, 
um ihm eine Zeit zu vertreiben, zu deren Anwendung ihm 
häufig die Luſt fehlt. Meine Mutter mag ſich als Mädchen 
an Sophiens Reiſen von Memel nach Sachſen gelangweilt 
haben; ich aber ſah ſie in meinem Leben nie ein anderes 
Buch zur Hand nehmen, als ein Gebetbuch für alle Morgen 
und Abende des Jahres, am Sonntag Lavaters Lieder und 
ein damals in groſſem Credit ſtehendes Erbauungsbuch: 
„Der Chriſt in der Einſamkeit,“ welchem ſpäter „Heß Leben 
Jeſu“ beigefügt wurde. 
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Dagegen hörte ich fie manchmal darauf fih zu gute 
thun, wie es nichts weiter bedurft hätte, als irgend eine 
weibliche Arbeit zu ſehen, um ſofort dieſelbe nachmachen zu 
können; ich vernahm auch von Andern, wie die „Baſe Zieg⸗ 
ler“ immer das Richtige zu treffen gewußt habe; und lange 
nach ihrem Hinſcheid wurde von Verwandtinnen mir mehr⸗ 
mals bezeugt: wenn in Verlegenheiten, welche häusliche Fra⸗ 
gen betroffen hätten, ſie keinen Rath gewußt habe, dann 
wäre ſolcher ſchwer zu finden geweſen. Wäre ihr Leben in 
eine Zeit gefallen, welche in die weibliche Bildung noch andere 
Elemente aufnimmt, als bloß Arbeiten und was das Haus— 
weſen mit allen ſeinen oft kleinlichten Einzelnheiten berührt, 
fo würde fie zuverläßig auch hierin Andern nicht nachgeſtan⸗ 
den ſeyn. Ihrer Tante lernte ſie das Zeichnen und Mahlen 
von Blumen ziemlich erträglich ab; ohne ihre Vaterſtadt 
verlaſſen zu haben, ſprach ſie wenigſtens ſo viel franzöſiſch, 
um zu meinem größten Verdruß über Tiſch Alles, wovon 
ich als Knabe nichts wiſſen ſollte, meinem Vater mitzuthei⸗ 
len (einzig das unangenehme trés peu, wenn ich etwa um 
mehr Brod bat, hatte ich ihr bald abgelauert); und nachher, 
da ich zur Zeit der Einquartierung eben dieſe Sprache zu 
lernen begann, konnte ſie meiner Wortarmuth, in der ich 
etwa mit einem Soldaten radebrechen wollte, genügend zu 
Hülfe kommen. 

Vermöge ihrer Anſtelligkeit, ihrer unermüdlichen Thätig⸗ 
keit, und ihres immer auf das Thun und Handeln gerichte 
ten Sinnes, waren ihre Ermahnungen, Vorſtellungen, War⸗ 
nungen, Aufträge, Befehle immer kurz, aber beſtimmt, klar, 
unmißverſtehbar, ſtets der Veranlaſſung oder dem Bedürfniß 
des Augenblicks angemeſſen. Ich bin überzeugt, daß die An⸗ 
gewöhnung an dieſe praktiſche Weiſe, im Gegenſatz gegen 
die oft langen und durch die geringſte, unbedeutendſte Ver— 
anlaſſung in Fluß kommenden Expectorationen meines Vaters, 
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den unüberwindlichſten Eckel gegen das breite, nutzloſe Hin⸗ 
und Herreden bey Berathungen, in Behörden und überall 
da, wo irgend ein Handeln doch das Finale ſeyn muß, mir 
eingepflanzt hat. Wo im ſpätern Leben es daher in meiner 
Hand lag, den Gang eines Geſchäftes zu lenken, den kür— 
zeſten Weg zu deſſen dennoch gründlicher Erledigung vorzu— 
zeichnen, habe ich mich ſtets beſtrebt, dasſelbe ſo zu erfaſſen, 
daß es nicht durch nutzloſes Diſſeriren ins Unendliche gezo— 
gen werde. Es iſt mir ſelbſt zur Unart geworden, daß 
alles Ueberflüſſige, alles Weitſchweifige, alle bloße Wort: 
macherey, Alles, was nicht zur Aufhellung, ſondern nur 
zur Verlängerung diente, manchmal ſeinen Reflex in meinen 
Bewegungen und in meinen Geſichtszügen fand. Darum 
ich unter den vielen Wohlthaten, welche Gott mir zugewen— 
det hat, diejenige, zahlreicher Behörden, groſſer Verſammlun⸗ 
gen und ſolcher Collegien, die eigentlich nichts ſchaffen, nichts 
Eingreifendes zu Stande bringen können, bloß mit gleichgül— 
tigen Armſeligkeiten ſich befaßen müſſen, für immer enthoben 
zu ſeyn, nicht unter die geringſte zähle. 

Hundertmal, wenn ich einer Magd rufen wollte, fie 
ſolle mir Waſſer holen, dieſes oder jenes, z. B. etwas von 
meinen Kleidungsſtücken bringen, oder ſonſt etwas für mich 
beſorgen, hörte ich meine Mutter ſagen: „du kannſt ſelbſt 
gehen, du haſt noch junge Füße, du brauchſt noch keine Be- 
dienung;“ und mehr als einmal wurde gegen die Neigung, 
mir zu willfahren, ſogar ein förmliches Verbot eingelegt, ich 
genöthigt, in eigener Perſon zu vollführen, womit ich Andere 
beauftragen wollte. Daher iſt mir dieß jetzt noch geblieben, 
bat ſich aber zu einer Eigenſchaft ausgebildet, die ſich ehe— 
dem in öffentlicher Stellung darin bethätigte, daß es mir wi⸗ 
derſtrebte, für Solches, was ich durch mich ſelbſt ausrichten zu 
können und zu dürfen glaubte, fremde Mitwirkung anzuges 
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biefes in den Formen und Vorſchriften, dann habe ich 
jederzeit unverbrüchlich an dieſe mich gehalten; war mir hin⸗ 
gegen freye Hand gegeben, ſo hütete ich mich, Formen, 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe zu ſchaffen, Zuſtimmung oder 
Genehmigung nachzuſuchen. Ich habe in meinen Wirkungs⸗ 
kreiſen Manches angebahnt und durchgeſetzt, worüber Andere 
vom Pontius zum Pilatus laufen zu müſſen geglaubt hätten; 
das ſicherſte Mittel, in allgemeinen Verhältniſſen, mitunter 
auch bei Perſönlichkeiten, wie ſie in einem engen Gemein⸗ 
weſen gegeben ſind, viel reden und nichts ausrichten zu 
können. 

Vielleicht diente noch Anderes dazu, dieſe Eigenthümlichkeit 
bei mir auszuprägen. Von meinem Vater hatte ich, wie ſchon 
bemerkt, bei allen Veranlaſſungen endloſe Expoſtulationen 
anzuhören, die gewöhnlich in der Drohung von Schlägen 
ausliefen. Dieſe zwar wurden ſelten applieirt, deſto häufiger 
kehrten jene wieder. Von meiner Mutter hingegen, da ſie 
dem Reden das Handeln vorzog und in dieſem nie ſäumte, 
hatte ich empfindliche Lehren deſto öfterer in Empfang zu 
nehmen; doch ſchmerzten ſie mich ungleich weniger, als die 
bisweilen bis zur ſchreyenden Ungerechtigkeit ſteigende Anhäu⸗ 
fung harter und unverdienter Vorwürfe von jenem. Dazu 
kam dann noch bei meinem Vater die oft ungleich bit⸗ 
terere und nicht ſelten lange dauernde Nachleſe eines finſtern 
Blickes, eines ſauren Benehmens; wogegen bei meiner Mut⸗ 
ter mit der Vollziehung des Strafaktes Alles abgethan, die 
vorige Freundlichkeit wieder hergeſtellt war. Nicht daß ſie 
in verderblicher Schwäche durch unzeitiges Hätſcheln des Kin⸗ 
des je mit ſich ſelbſt in Widerſpruch getreten wäre, oder zur 
Vermuthung verübten Unrechts Handhabe geboten hätte; es 
waltete in ihr nur der zu gehöriger Zeit verſtändig ange⸗ 
wendete Ernſt, welcher, wie für Alles Maß und Ziel ein⸗ 
zuhalten, ſo auch jedes Mittel zur rechten Zeit in Wirkſam⸗ 
keit zu bringen weiß. 
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Ein Wort meiner ſeligen Mutter, welches ſie zu einer 
Zeit geſprochen, da ich ſchon in den Jahren ſtand, um deſſen 
volle Bedeutung zu würdigen, iſt nicht in ein unfruchtbares 
Erdreich gefallen. Mein Vater bemerkte, wie man im Hin⸗ 
blick auf die Kinder in Collegien manchmal ſich dazu ver⸗ 
ſtehen müſſe, der Meinung Anderer ſich anzubequemen; könne 
man doch nicht wiſſen, wie dieſelben in der Zukunft Jenen 
wieder zu nützen oder zu ſchaden vermöchten. Da erwiderte 
ſie fofort: nie würde ſie durch dergleichen Rückſichen ihre 
Meinung beſtimmen laſſen. „Denn“ fügte ſie bei, „ſind die 
Kinder etwas, fo werden fie ihren Weg machen, ohne der⸗ 
gleichen Hülfe zu bedürfen; ſind ſie nichts, ſo wird man 
ihnen dieſelbe entweder nicht gewähren, oder ſie wird ihnen 
doch wenig nützen.“ 

Es war dieß gewiß ein entſchiedenes Wort, der Aus⸗ 
druck einer tüchtigen und ehrenwerthen Geſinnung. Dergleichen 
Charakterzüge können durch alles Bücherleſen und durch die 
Bekanntſchaft mit noch ſo vielen, täglich unter allen Zonen auf⸗ 
ſchieſſenden Romanen nie gewonnen werden. Obgleich meine 
Mutter um Politik ſich nicht bekümmerte, Staatsveränderun⸗ 
gen ihr ziemlich gleichgültig waren, und ſie die Revolution 
nicht ihrer Principien, ſondern der Einquartierung wegen 
haßte, die derſelben in ganz kurzer Zeit folgte, ſo bin ich 
doch gewiß, daß ſie dem Wort entgegengejubelt hätte, welches 
ich nach der abermaligen Volksbeglückung vom Jahr 1831 zu 
einem Freunde ſprach: „Ich hoffte mit Gottes Hülfe meine 
Knaben dermaſſen zu Ariſtokraten zu erziehen, daß ſie gegen 
jede Erwählung in irgend eine Behörde geſichert bleiben.“ 
Sollten ſie aus der Art ſchlagen, ſo könnte ichs bedauern, 
hätte aber mir keinen Vorwurf zu machen. 

Ich erfreute mich der herzlichſten Liebe meiner Mutter, 
wozu, neben äußerer Aehnlichkeit, diejenige der Gemüthsanlagen 
nicht wenig beitragen mochte. Auf dieſe Zuneigung war ich 
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ſo eiſerſüchtig, daß ich ihrer letzten Entbindung nur mit 
Bangigkeit entgegen ſah; denn da fie ſchon ſechs Knaben 
geboren hatte, war die Sehnſucht nach einem Mädchen ebenſo 
natürlich, als bei mir die Beſorgniß, alsdann nur mit der 
zweiten Stelle mich begnügen zu müſſen. Nichts glich daher 
meiner Freude, als ich vernahm, mein jüngſter Bruder ſeye 
geboren worden. — In ſpäterer Zeit dann hatte ich manches 
Beweiſes zarter Aufmerkſamkeit von ihr mich zu erfreuen. 
In die letzten Jahre ihres Lebens waren aber ſchwere Prü— 
fungen verflochten, die ich ihr möglichſt zu erleichtern mich 
beſtrebte. Im Jahr 1811 ertrank einer meiner Brüder im 
Rhein, und ſie, nichts ahnend, vernahm die erſte Kunde 
durch ſeine in Beſtürzung daher ſtürmenden Mitſchüler. Ein 
anderer Bruder, an dem ſie mit der größten Zärtlichkeit hieng, 
brachte aus einem Militärſpital in Rheinau, wo er angeſtellt 
war, den Keim zum Typhus mit ſich, und ein, während 
ihres Schlafes geöffneter und in der Bekümmerniß nicht wies 
der geſchloſſener, Schrank verrieth ihr ſeinen Tod, ohne daß 
wir ſie auf die Trauerbotſchaft hätten vorbereiten können. 
Bei drei Jahren litt fie an einer äuſſerſt ſchmerzhaften Kranf- 
heit, in welcher ihre einzige Erholung der Aufenthalt bei mir 
war. Dabei war ſie immer heiter, erfreut über jede Stunde, 
die ich bei ihr zubrachte. — Ich bin verſichert, daß ich das 
Beſte, was an mir iſt, ihrem Einfluß verdanke. 


Der erſte May des Jahres 1786 war der Vermählungs⸗ 
tag meiner ſeligen Eltern. Das Jahr darauf wurde ich ges 
boren. Mein Vater ſchrieb in eine von ihm ſorgfältig be⸗ 
wahrte Bibel: „Den 19. März 1787 ward meine liebe Gate 
tin nach einer harten Geburt, Nachmittags zwiſchen zwölf 
und ein Uhr, glücklich von einem geſunden Söhnlein ent⸗ 


Geburt. 21 


bunden, welchem wir in der heiligen Taufe die Namen Frie⸗ 
drich Emmanuel beilegen ließen. Gott verleihe ihm ſeine 
Gnade und den Beiſtand ſeines heiligen Geiſtes.“ 

Wenn Ehegatten die Ausſicht lächelt, ihre Verbindung 
durch Nachkommen geſegnet zu ſehen, ſo wird bei den Meiſten 
leiſer oder vernehmlicher der frohen Hoffnung der Wunſch ſich 
beigeſellen, daß männliche Nachkommenſchaft den Reigen er⸗ 
Öffne; und wenn fie auch dann, wie nachher Alles, ohne 
durch ein entſchiedenes Verlangen ſich bewältigen zu laſſen, 
was mit einer wahren Hingebung an Gottes Wille in Wi- 
derſpruch tritt, demſelben auch dieſes anheimſtellen, ſo wird 
doch gewiß bei der erſten Erwartung ein Wunſch in jenem 
Sinne hervortreten, die Freude und der Dank gegen Gott, 
wenn er gewährt wird, um ſo lebendiger ſeyn. Dieß war 
auch bei meinem Vater der Fall, bei dem hiedurch ſelbſt die 
poetiſche Ader in Wallung kam, indem er in ein kleines 
Unterhaltungsblatt, welches der Zeitung, die er damals re— 
digirte, beigegeben wurde, folgendes Gedicht beilegte. Giebt 
daſſelbe gerade nicht von dichteriſcher Anlage, ſo giebt es doch 
von einem frommen Sinn und von einer tüchtigen Geſinnung 
Zeugniß. 


Empfindung 
bei der 
Entbindung meiner Gattin. 


Meinem Retter will ich danken, 
Nie, nie ſoll mein Glaube wanken, 
Denn Er hilft und rettet gern, 
Iſt dem Flehenden nicht fern, 
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Der voll Innbrunnſt zu Ihm ſpricht: 
Herr! ach Herr! erbarme Dich! 
Thränend, mit beklemmtem Herzen — 
Als in ihren größten Schmerzen 
Der Geburt mein Weibchen war, 
Und die drohende Gefahr 

Meine Seele tief beklemmte, 

Jeden Athemzug mir hemmte, 

Rief ich, Herrlicher! zu Dir! 

Muth und Kräfte gabſt Du ihr; 
Halfeſt glücklich ſie entbinden, 
Ließ'ſt mich Vaterfreuden finden. 
Gott! o Gott! wie dank ich's Dir! 
Wonne ſtrömt durch meine Glieder, 
Du ſchenkſt mir mein Weibchen wieder, 
Und mit ihm den lieben Kleinen, 
Der mit ſeinem erſten Weinen, 
Vater! Dir ſein Leben dankt. 

Leite ihn durch Deine Gnade, 

Laß ihn auf dem Dornenpfade, 
(Willſt Du ihm das Leben ſchenken) 
Immer, Herr! nur Dein gedenken. 
Führe ſeine erſten Schritte, 

Gütiger! ich fleh — ich bitte — 
Laß ihn Deine Wege wallen, 

Seyn nach Deinem Wohlgefallen 
Und nach Deinem Wort und Sinn. 
Sollt' er aber Dein entbehren, 


Und Dich, Gütiger! entehren, 


(Wie ich um ſein Leben bat) 
Bitt' ich, Herr! ach nimm ihn hin. 


Glücklich für das Daſeyn erweist ſich an manchen Men⸗ 


ſchen dieſes „Führen“, um welches mein Vater bat, nicht 
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auf einer Heerſtraße unſerer Zeit, auf der man oft an dem 
Ausgangspunkte ſchon das ferne Ziel erblickt, dabei Höhen 
und Niederungen ſorgfältig zu vermeiden, jedenfalls Steigung 
und Fall möglichſt gleichmäſſig zu vertheilen ſucht. Ob der 
Menſch das Leben bloß für ein kürzeres oder längeres Da⸗ 
hinſchlendern, ohne andere, als bloß momentane, Zwecke er⸗ 
achte; ob er eine Führung anerkenne, und, was noch mehr 
iſt, bei einzelnen Wendungen und durch bisweilen angeſtellte 
Rückblicke zu einer Erkenntniß derſelben und zu einer Einſicht 
in dieſelbe zu erlangen ſich beſtrebe: immerhin mag er deſſen 
ſich freuen, daß der Weg gleich als durch eine reiche und 
wechſelvolle Landſchaft ſich zieht, in welcher deſſen Wendun⸗ 
gen ihn oft gegen Erwarten in den finſtern Wald, ſtatt auf 
lachende Auen, dann ebenſo unverſehens auf den ſonnenhellen 
Hügel mit weitem Geſichtskreis, ſtatt in den düſtern Felſen⸗ 
grund, bringen; daß er ihm Beſchwerniß darbietet, wo er auf 
gemächliches Voranſchreiten zählte, dann wieder unvermuthet 
die Pfade ebnet, wo er zum Vorwärtskommen auf das Zus 
ſammenraffen aller ſeiner Kräfte ſich gefaßt machte. Viele 
werden das „Führen“ niemals inne, weil ſie nicht einmal 
gedenken mögen, daß es ein ſolches gebe, daher noch weit 
weniger ſich umſehen, ob fie wohl deſſen Spuren wahrneh- 
men dürften. Wenigen, vielleicht gar Keinen, iſt es gegeben, 
in jedem Augenblicke des „Wallens“, an jeder Beugung des 
Weges, bei jedwedem Begegniß auf demſelben das Führen zu 
erkennen, auch nur eine führende Hand zu ahnen. Hun⸗ 
derte ziehen dahin, ohne auch nur einen würdigenden Blick 
auf den Pfad, auf das, was an demſelben ihnen begegnet, 
auf die Umgebung zu werfen. Selbſt bei dem Beſonnenern 
kann nur allmählig die Aufmerkſamkeit rege werden, muß erſt 
bei längerem Voranſchreiten der Blick ſich ſchärfen, muß, 
entweder aus äuſſerer Veranlaſſung oder aus innerer An⸗ 
muthung, die Aufforderung an ihn ergehen, für einen Augen⸗ 
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blick etwa ſtille zu ſtehen und das Auge rückwärts zu wenden. 
Haben wir hieran uns gewöhnt, da erſt kann ein inne⸗ 
rer Zuſammenhang deſſen, was in ſeiner Erſcheinung uns 
zufällig oder vereinzelt vorkam, von uns geahnet, derſelbe all⸗ 
mählig uns klar werden, kann mit der Annäherung an das 
Ziel je mehr und mehr Alles zum beziehungsreichen, Bilde 
ſich entfalten, deſſen Mittelpunkt Gottes Bemühen um den 
Menſchen iſt. | 

Wer mit der Erziehung des Sterblichen durch den allein 
weiſen und treulich beſorgten oberſten Lehrmeiſter, mit der 
innern Ausbildung des Einzelnen irgendwie vertraut iſt, der 
dürfte mit vollem Recht mich Lügen ſtrafen, wenn ich vor⸗ 
geben wollte, ich wäre auch nur zu bloßer Ahnung eines 
ſolchen „Führens“ frühe ſchon erwacht. Nein, es iſt eine 
ſchöne Zeit des „Wallens“ vorübergegangen; ich bin des 
Weges eben, mühelos und gerade vorwärts lange genug da- 
hergeſchriten, manchmal, gleich jo Manchen, auch wirklich 
recht ſorglos und unbedacht umhergeſchlendert, bis ich nur 
an die Möglichkeit eines Geführtwerdens dachte. Denn lag 
auch etwa einmal quer Etwas über den Pfad, luſtig hüpfte 
ich darüber weg, dazu noch freudig und zuverſichtlich um mich 
blickend, im Gefühl munterer Behendigkeit. Als dann die 
Vermuthung ſich einſtellte, es könnte neben allem Bewußtſeyn 
der Freithätigkeit eine unſichtbare und nur in leiſen Winken 
ſich kund gebende Führung dennoch einiges Anrecht der För— 
derung auf den zu irgend einer Zeit eingenommenen Stand— 
punkt ſich geltend machen, ſo dauerte es doch abermals wie⸗ 
der geraume Zeit, bis dem Geiſtesauge ein etwelches Hinein- 
blicken in die Verbindung der jeweiligen Begegniſſe auf dem 
Wege und in deren innern Zuſammenhang, als Beurkundung 
einer nachhaltigen Führung zu einem beſtimmten Ziele, mög⸗ 
lich ward. Jetzt aber, nach dem Verlauf von mehr als fünf⸗ 
zig Jahren, hebt dieſer innere Zuſammenhang immer ſicht⸗ 


Von göttlicher Führung. 25 


barer ſich hervor, und wird es mir von Tag zu Tag leichter, 
zu durchſchauen, wie ein höherer Wille, bei zarter Schonung 
des eigenen, ſanft und langſam, aber ſtätig, dahin mich 
lenken wollte, wo ich an meinem achtete Geburtstage 
mich befand. 

Durch dieſe allmählig ſich entfaltende u immer feſter 
wurzelnde Ueberzeugung von einer Führung nicht bloß im 
allgemeinen, ſondern zu einem immer heller und wahrnehm⸗ 
barer hervortretenden Ziele, bin ich dahin gekommen, zerron⸗ 
nene Hoffnungen, vereitelte Erwartungen, fehlgeſchlagene Ent⸗ 
würfe, unerfüllte Wünſche, erlittene Unbilden, zugefügte Schä⸗ 
digungen (in engen Verhältniſſen oft das einzige Mittel, um 
vorübergehend an dem Kitzel etwelcher Machtvollkommenheit 
ſich erlaben zu können), ſchiefe Beurtheilungen, Vieles, was 
gewöhnlich zu der Kehrſeite des Lebens gezählt wird, nicht 
allein mit Gleichmuth zu ertragen, ſondern mir klar zu mas 
chen, welchen, von dem Ziele leicht ablenkenden, Einfluß die 
Erfüllung der Hoffnungen, Erwartungen, Entwürfe, Wün⸗ 
ſche, hätten haben können; welch höherer innerer Erſatz für 
die Unbilden, Schädigungen, ſchiefen Beurtheilungen unver⸗ 
hofft mir zu Theil geworden ſeye, und hiemit auf einen 
Höhepunkt mich zu erheben, auf welchem auch jenes Alles es 
mir möglich macht, zu durchſchauen und mich zu überzeugen, daß 
es in das Ganze dieſer Führung als nothwendiger Beſtandtheil 
ſich einmiſche. Wie es aber Leute giebt, welche eine große Vir⸗ 
tuoſität darin beſitzen, die befriedigendſten Zuſtände (befriedi⸗ 

end wenigſtens, ſofern man nur über hundert Andere um 
ch her das Auge mag ſchweifen laſſen) durch hinzugefügte Wenn 
und Aber und durch unfruchtbare Vergleichungen in Frage 
zu ſtellen, ſo ſuche ich dagegen immer mehr, auch dem, was 
man ſonſt unbehaglich, ſelbſt widerwärtig nennen möchte, eine 
vergnügliche Seite abzugewinnen. Wer recht will und es 
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recht angreift, dem wird es ſo kanne 0. ſchwer fallen, 
das 


Fractus si illabatur orbis, 

Impavidum ferient ruinæ, 
zur wahren, unbedingten Hingebung unter eine ebenſo weiſe 
als väterliche Leitung zu veredeln. 


Die älteſten Erinnerungen aus meiner Kindheit reichen 
in mein drittes Jahr hinauf — der Schrecken über einen 
groſſen Hund, der mir, einem General von Tſchudi folgend, 
an der dunkeln Treppe der elterlichen Wohnung begegnete, 
ſodann die Klage über eine in den Stadtgraben gefallene 
Peitſche. Die Wohnung, in der ich meine vier erſten Jahre 
zubrachte, ſteht noch heutzutage ſo lebendig vor meinen Augen, 
daß ich eine zutreffende Beſchreibung derſelben, wie ſie da⸗ 
mals war, mir zu machen getraute, oder, befände ſie ſich 
noch in vollkommen gleichem Zuſtande wie damals, mich als⸗ 
bald darin wieder erkennen würde, ungeachtet ich ſie ſeit jener 
Zeit nie wieder betreten habe. Von meiner Mutter wurde 
mir erzählt, wie mein Vater große Freude daran gehabt 
hätte, daß ich ſchon im Anfang des vierten Altersjahres ein⸗ 
zelne Verſe Gellert'ſcher Lieder auswendig hätte herſagen, 
und wie er ſich nicht wenig darauf zu gut gethan, daß ich 
in eben dieſer Zeit bereits hätte leſen können. Des Unter⸗ 
richts, den mir meine Mutter darin gab, und wie ſie mit 
einer Scheere auf die Sylben in dem Namenbüchlein hin⸗ 
wies, erinnere ich mich noch gar wohl. 

Mit beginnendem ſechsten Jahr wurde ich einem alten 
Geiſtlichen, einem Verwandten von väterlicher Seite, überge⸗ 
ben, um durch eine Stunde täglichen Unterrichts auf das 
Gymnaſt um vorbereitet zu werden, d. h., fertig Latein leſen, 
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etwas ſchreiben und die Zahlen und deren Gebrauch kennen 
zu lernen. Der „Vetter⸗Pfarrer“ war kein Kirchenlicht, aber 
ein ſchlichter, gutmüthiger alter Mann, der mich, wenn er 
mir wohl wollte, Brüderlein hieß, jährlich an den Tagen 
nach den Mahlzeiten der Geiſtlichen, deren Hoſpes er war, 
zum Mittageſſen behielt und mit Paſteten bewirthete, je zu— 
weilen mit einem Zeddel, worauf geſchrieben ſtand: „der 
Fritz hat heute ſeine Sache gut gemacht und einen Kreuzer 
verdient,“ nach Hauſe entließ, zwiſchenein auch, wenn der 
Wechſel von meinem Vater nicht honorirt wurde (was eben 
öfters geſchah), die Ehre des Ausſtellers rettete. Die Unter⸗ 
richtsſtunde wurde dann neben der öffentlichen Schule bis zu 
meinem zehnten Jahre fortgeſetzt, vornehmlich des Schreibens 
wegen. Da aber der gutmüthige Mann zu nachſichtig gegen 
mich und überhaupt kein Lehrer war, ließ er mir von An— 
fang an ein nachläßigeres, mir aber bequemeres Halten der 
Feder zu, und verfehlte die erſten Grundlagen dergeſtalt, daß 
ich es nie zu einer gefälligen Handſchrift bringen konnte; 
dieß um ſo weniger, als das ſorgfältige und mehrmalige 
Nachmalen der Vorlagen mir eine zu langweilige Sache 
war, und ich bei verſchiedenen nachherigen Lehrern die ſoge— 
nannten Schreib- und Rechenſtunden ausſchließlich in Uebun— 
gen des Rechnens (worin ich allerdings frühzeitig eine große 
Fertigkeit gewann) verwandelte. 

Da ich keine, meinem Alter nahe ſtehenden, Geſchwiſter, 
keine ſolche Verwandten, in den frühern Jahren keine Jugend- 
freunde, keine Nachbarskinder hatte, mit welchen umzugehen 
war, aus übertriebener Aengſtlichkeit nur ſelten das Haus ver— 
laſſen durfte, in dieſem ziemlich ſtreng gehalten wurde, ſo iſt 
die Erinnerung an dieſen Greifen, feine Frau und eine Schwe— 
ſter derſelben, alle gleich alt und gleich gutmüthig, wenn auch 
ein dürftiges, doch eines der ſparſamen anmuthigen Bilder 
aus meinen Kinderjahren. Die gegenſeitige Zuneigung blieb 
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immer. Wie ſie denn aus jugendlicher Angewöhnung durch un⸗ 
abläßige Ermahnung meiner Eltern zur Dankbarkeit, dieſe zum 
Charakterzug ſich veredelte, ſo bemühte ich mich, dieſelbe vor⸗ 
züglich gegen den alten Vetter zu bewähren. Bei meiner 
Aufnahme unter die Geiſtlichen ſtand er in ſeinem achtzigſten 
Jahr, und indem er dabei blos weinen konnte, zeigten ſich 
ſchon alle Anzeichen des Kindiſchwerdens, welches bald über⸗ 
hand nahm. Dennoch verſäumte ich es nicht, ihn nachher 
öfter zu beſuchen, um ſo mehr, da ich bald hernach eine Pfar⸗ 
rei erhielt, die er ein halbes Jahrhundert früher bekleidet 
hatte, und hiemit durch angeregte Reminiscenzen wenigſtens für 
vorübergehende Augenblicke ſein Bewußtſeyn wieder zum Auf⸗ 
flammen bringen konnte. 

Ueberhaupt iſt durch väterliches Wort und Beispiel eine 
Eigenſchaft in mich gepflanzt, genährt und heranzogen wor⸗ 
den, deren der eitle, vermeſſene, von vorn herein zu Allem ſich 
befähigt glaubende Nachwuchs gleich mancher andern nicht zu 
bedürfen, ja eher als einer Schwäche ſie meiden zu müſſen 
wähnt — die Dankbarkeit. Wer je zu meinen Eltern in 
freundſchaftlicher Beziehung ſtand, wer je mir ſelbſt wohl 
wollte, wer je irgendwelche Gefälligkeit mir erwieſen hatte, 
der durfte auf treues Gedächtniß hiefür, auf fortwährende 
Anerkennung freundlicher Geſinnung, fördernder That, auf das 
Beſtreben wenigſtens, durch andauernde kleine Aufmerkſam⸗ 
keiten unverblichene Erinnerung an den Tag zu geben, mit vol⸗ 
ler Zuverſicht zählen. Daher war von allen bittern Erfah⸗ 
rungen diejenige die bitterſte: die vieljährigen uneigennützig⸗ 
ſten Dienſtleiſtungen, die von mancher beharrlichen Anſtren⸗ 
gung begleiteten Bemühungen, die mannigfaltigſten Verwen⸗ 
dungen für Andere, die aufrichtigſten, nicht blos gehegten, 
ſondern bei jeder Veranlaſſung bethätigten Geſinnungen der 
Zuneigung, ja ſelbſt der Hingebung, urplötzlich in Vergeſſen⸗ 
heit geſtellt, ein Benehmen eingehalten zu ſehen, als wäre 
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von allem Jenem niemals auch nur die mindeſte Spur vor⸗ 
handen geweſen. Doch gilt auch hier das Wort des Apo— 
ſtels: „Geben iſt ſeliger denn Nehmen.“ Wem von An⸗ 
dern Dankbarkeit wiederfährt, der mag wohl deſſen ſich 
freuen; größer aber iſt immer (dafern der Erfahrung ein 
Wort mitzuſprechen vergönnt ſeyn mag) das innere Beha— 
gen desjenigen, in welchem dieſelbe von den pulſirenden Le⸗ 
benskräften ein unzertrennlicher Beſtandtheil iſt. 


Die erſten Jahre erwachender Geiſteskräfte fielen in 
die gräulichen Zeiten, in welchen über den entſetzlichen Un— 
thaten der franzöſiſchen Revolution die Tigernatur des menſch— 
lichen Geſchlechts in ihrer ſcheußlichſten Verzerrung ſich zu 
erkennen gab. Ich war noch nicht ſechs Jahre alt, als die 
Kunde von der Gefangennehmung des Königs und ſeiner 
ganzen Familie, die damals gegen dergleichen Ereigniſſe noch 
nicht ſo ſtumpfſinnig wie heutzutage ſich erweiſende Welt in 
. Beftürzung ſetzte. Zu jener Zeit gab es noch keine Legitimi⸗ 
ſten, Conſervative, Servile; die verſchiedenen Schlagwörter 
zu Bezeichnung der Gegner waren eben ſo wenig erfunden, 
als der Schematismus, in welchen man die mancherlei Par— 
teien nach beſondern Schattirungen zu rubriciren ſich be— 
müht; denn dieſe ſelbſt waren noch nicht vorhanden. Es gab 
damals nur Revolutionäre, Jakobiner, welche keinen Preis 
zu theuer fanden, um für denſelben ihre erträumte allgemeine 
Freiheit und Gleichheit zu verwirklichen; über dieſen dann 
kannte man nur noch ehrliche Leute, welche jeden Verſuch des 
gewaltſamen Umſturzes der geſellſchaftlichen Ordnung, vollends 
dann dergleichen Wagniſſe gegen einen König und ſein Haus, 
als Attentate gegen die göttliche Ordnung verabſcheuten. 
Die Könige galten noch als von Gottes Gnaden, als Ges 
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ſalbte des Herrn; die Lehren von vollziehender Gewalt, 
von Volksbeamteten u. dgl. figurirten nur in den Schriften 
der Theoretiker, in den Blättern der Jakobiner; in die all⸗ 
gemeinen Begriffe waren fie noch nicht eingegangen. Em⸗ 
pörung wurde noch als verwerflich, nicht als ein geheiligtes 
Recht tarirt, Gewaltthat für das anerkannt, was ſie iſt, nicht 
als Expanſion der innern Kraft zurechtgeredet, und die Sym- 
pathien für den Umſturz mußten gegen diejenigen für Erhal⸗ 
tung beſtehender Ordnung noch zurücktreten; ja vor den mei- 
ſten Menſchen jener Zeit hätten ſie, ohne Entſetzen zu erre— 
gen, nicht einmal leiſe ſich kund geben dürfen. Man war 
noch nicht ſo weit vorangeſchritten, um einen Volkstumult, 
in Hoffnung, es möchte doch demſelben etwas Anderes zu 
Grunde liegen, mit Jubel zu begrüßen, und dann in Unmuth 
die Augen von ihm abzuwenden, ſobald gegen die Wahrheit, 
daß eben jenes Andere ihm durchaus fremd geweſen ſeye, 
auch die letzte Einwendung, auch der leiſeſte Vorbehalt nicht 
mehr möglich war. Erdbeben, Feuersbrünſte und Ueberſchwem⸗ 
mungen leiſteten jener Zeit noch vollkommen, was der unſri⸗ 
gen Empörungen, Mordbrenner⸗Einfälle, Revolutionen und 
Thronverſtoßungen. 

Mein Vater theilte die Entrüſtung der unermeßlichen 
Mehrzahl feiner Zeitgenoſſen über der fo unerhörten Frevel- 
that der franzöſiſchen Jakobiner. Bei früherer Anweſenheit 
in Paris hatte ihn ein dienſtthuender Offizier der Schwei⸗ 
zergarde in den Saal eintreten laſſen, in welchem die ganze 
königliche Familie von der Rückkehr einer Jagdparthie das 
Mittagmahl einnahm. Da tauchte über den von Tag zu 
Tag ſich folgenden empörenden Nachrichten dieſe Erinnerung 
wieder lebendiger, vielleicht ſelbſt in günſtigerem Lichte, vor 
ſeinem Auge auf. Er fühlte hiedurch um ſo mehr ſich ange⸗ 
trieben, gegen die gräßliche Unthat ſich zu ereifern; Jedesmal 
dann wurde von der Heiterkeit, die der König bei jenem Mahl 
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gezeigt, und von der unbeſchreiblichen Gutmüthigkeit, die aus 
ſeinem ganzen Weſen geleuchtet, von der Schönheit und Leb⸗ 
haftigkeit der Königin geſprochen. 

Ich erinnere mich recht gut, wie mein Vater manchmal 
des Abends die Berichte der öffentlichen Blätter über die er— 
lauchten Gefangenen im Tempel, Bruchſtücke aus den Reden 
der Vertheidiger des Königs, die empörenden Ausfälle der 
wüthendſten Revolutionsmänner gegen die Perſonen und das 
Haus der Bourbons mit ſichtbarer Rührung, bisweilen unter 
Thränen meiner Mutter, vorlas, und wie dieſe bei ſolchen 
Mittheilungen ſeufzte. An Aeuſſerungen über das Ungeheuer, 
welches ſich Egalite nannte, fehlte es dann natürlich ebenſo— 
wenig, am wenigſten aber konnte er jenen Blutmenſchen ver— 
zeihen, den König ſchlechtweg Ludwig Capet zu nennen. Die 
Worte des Abſcheus erneuerten ſich, fo oft ein erlauchtes 
Haupt des Königsgeſchlechts durch Henkershand fiel, ſo wie 
bei den Berichten über die Füſillade zu Lyon und die Noja⸗ 
den zu Nantes (deren ich mich noch beſonders erinnere), zu⸗ 
mal aber, als auch Madame Eliſabeth das Loos der andern 
Glieder ihres Hauſes theilen mußte. Von deren Mildthä⸗ 
tigkeit, Menſchenfreundlichkeit, Frömmigkeit, ward Vieles er⸗ 
zählt, und ihre Ermordung gerade deßwegen als noch gröſ— 
ſere Unthat dargeſtellt. Ich war bei dieſen Mittheilungen 
häufig zugegen, horchte dabei aufmerkſam zu, und blieb dabei 
nicht ohne innere Theilnahme, ſo wie ſie auch einen tiefen, 
unauslöſchlichen Eindruck auf mich machten. 

Dieſer Stimmung entſprechend war die Hoffnung, daß 
die zerlumpten und ohne gehörige Kriegsrüſtung zu Felde 
ziehenden Sanscülotten-Haufen vor den wohlgeordneten, 
mit allem aufs Beſte verſehenen Heeren des Kaiſers nicht 
würden beſtehen können, daß dem gräuelhaften Volk der 
verdiente Lohn nicht entgehen dürfte. Von der trefflichen 
Mannszucht, von der guten Ordnung der öſterreichiſchen 
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Heere gab es dabey Manches zu hören, und jeder errungene 
Sieg, jede hoffnungweckende Wendung wurde entweder bey 
Tiſche oder Abends beim Theetrinken meiner Mutter freudig 
verkündet; ich aber nahm hieran ſo aufrichtig Theil, daß ich 
damals ſchon entſchieden öſterreichiſch geſinnt, daher den Fran⸗ 
zoſen, als Urhebern der Revolution und all' des Entſetzli⸗ 
chen, was ich vernommen, mit der volleſten Entſchiedenheit 
abgeneigt war. Beſonders erinnere ich mich der Niederge⸗ 
ſchlagenheit, welche durch die mißlungene Landung auf Qui⸗ 
beron hervorgerufen ward; wobey freilich der damalige Graf 
von Artois, von welchem vielleicht mein Vater aus Paris 
ſelbſt nicht den günſtigſten Eindruck zurückgebracht hatte, an⸗ 
neben aus der Zeit der Belagerung von Gibraltar noch Ei— 
niges in Erinnerung geblieben war, nicht ganz geſchont wurde. 

Dieſe Bilder, Urtheile, Eindrücke konnten keineswegs fol- 
genlos bleiben. Es war möglich, daß ſie in Verbindung mit 
dem, was durch die Umgebung bewirkt ward, einen erſten 
Antrieb geben, dieſer jedoch im Verlauf der Zeit über wei⸗ 
tern Erlebniſſen, unter der Ausbildung des eigenen Urtheils, 
je nach erwachender anderer Neigung, einen Gegenſtoß er⸗ 
halten, hiedurch jener bald wieder verwiſcht werden konnte; 
aber eben ſo leicht war es möglich, daß ſie zum Kern wur⸗ 
den, an welchen nachwärts Wahrnehmung, Erfahrung, Ur- 
theil und Anſchauung in organiſchem Gebilde ſich anfügte, 
in freithätiger Operation ausſchied und von ſich ferne hielt, 
was damit nicht in Einklang zu bringen war. Dieß Letztere 
fand Statt; des dabey mitwirkenden Factors werde ich nach⸗ 
her gedenken. | 


Kaum ich den erſten Monat des ſiebenten Jahres ange⸗ 
treten hatte, wurde ich dem Gymnaſium übergeben, von vier⸗ 
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zehn oder ſechzehn Mitſchülern weitaus der jüngſte. Mein 
Vater ſetzte einen gewiſſen Stolz darein, einen Knaben in ſo 
früher Kindheit in dieſe Schule bringen zu können, wie es 
ſeit dem Verlauf langer Zeit niemals geſchehen war. Indeß 
muß man ſich unter dem Wort Gymnaſium nicht eine Anz 
ſtalt denken, wie ſie heutzutage beſtehen. Es war im Grunde 
nichts Anderes als eine Schule, in der die Schüler, von den 
erſten lateiniſchen Leſeübungen an, beinahe ausſchließlich nur 
mit lateiniſcher Sprache beſchäftigt wurden. 

Das Urtheil iſt nicht zu ſcharf, wenn man dieſes Gym— 
naſium in ſeiner damaligen Einrichtung und in ſeinen Lei— 
ſtungen die jämmerlichſte Anſtalt nennt, die man ſich denken 
kann; ohne innern organiſchen Zuſammenhang, jeder Lehrer 
ſich, ſelbſt überlaſſen, der Unterricht ein lebloſer Mechanismus; 
Alles, nicht bloß mit den dürſtigſten, ſondern eigentlich mit 
den armſeligſten Hülfsmitteln ausgeſtattet; der Erfolg, ſelbſt 
an den Aufmerkſamern und Fleißigern, im Verhältniß zu dem 
Zeitaufwand ſo unbedeutend als möglich. Der Unterricht 
beſchränkte ſich auf das Auswendiglernen des Heidelbergiſchen 
Katechismus, ohne alle weitere Erklärung. Doch war man 
fo weit gekommen, daß in allen Claſſen auf höhere Anord⸗ 
nung der berüchtigte Schluß der achtzigſten Frage ſowohl 
bey dem Lernen als bey der Kinderlehre weggelaſſen, fo be— 
handelt wurde, als ſeye er nicht vorhanden. Dann waren 
in den untern Claſſen Leſeübungen eingeführt, die nichts wei— 
ter als fertiges Leſen zum Zweck hatten, und von Orthogra⸗ 
phie ſo viel, daß bey jeder Gelegenheit eingeſchärft wurde, 
bey allen Wörtern, denen man einen der drey Artikel vor⸗ 
ſetzen könne, eines großen Buchſtabens ſich zu bedienen; in 
zwey Stunden am Schluß des erſten Schuljahrs wurden an 
einer gemahlten Tafel die Noten gezeigt, worauf in den fol- 
genden Claſſen die Pſalmen, ſpäter die jetzt verſchollenen 
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die einzelnen, dann durch ſämmtliche Schüler, nach dem Ton 
einer Geige und der Stimme des Vorſängers mußten gefuns 
gen, hiemit gewiſſermaßen ein Leſen betrieben werden, ohne 
irgend einen Buchſtaben zu kennen; denn die Kenntniß der 
Noten und deren Verhältniß zu einander blieben uns ſpani⸗ 
ſche Dörfer. Wer mit gutem Ohr und einer leidlichen Stimme 
begabt war, konnte, fo gut es gehen mochte, das Vorgeley⸗ 
erte nachleyern, wer nicht, an dem war Hopfen und Malz 
verloren. Einige Lehrer ertheilten Unterricht in der Geogra⸗ 
phie, in der Art, daß ſie auf der Landcharte die Stelle der 
vornehmſten Städte eines Landes nachwieſen, und nachher 
die Schüler mit eigenen Fingern dieſelben wieder aufſuchen 
ließen. 

Das Hauptfach war die lateiniſche Sprache, dem dann 
nach der erſten Hälfte der Schulzeit für diejenigen, welche 
ihres künftigen Berufes wegen derſelben bedurften, die grie— 
chiſche ſich anreihte. Aber was war das für ein Unterricht 
in der einen wie in der andern dieſer Sprachen! Welcher 
Erfolg nach einer mindeſtens ſechsjährigen Dauer deſſelben 
bey ſo groſſem wöchentlichem Zeitaufwand! Als Lehr- und Le⸗ 
ſebuch waren von der dritten bis in die ſechste Claſſe hinauf 
Chompre Selecta latini sermonis, und eine im Jahr 1790 
zu Zürich herausgekommene Grammatik eingeführt, welche 
auf 182 S. in kl. Octav die Formen der Haupt- und der 
Zeitwörter, auf 30 Seiten, in XIII Regeln gebracht, die 
Syntax mit etwelchen Sentenzen, am Schluß zu dieſen ein 
kleines Vocabularium enthielt. Declinationen und Conjuga⸗ 
tionen mußten auswendig gelernt werden; aber ſelbſt das 
Spärliche, was darüber hinaus gieng, war im Grund für die 
Schule nicht vorhanden, da auch die wenigen Seiten Syn- 
tax niemals durchgangen wurden. Neben dieſer Grammatik 
mußten wir noch Cellarii liber memorialis auswendig 
lernen, aber durchaus nichts anderes als die Stammwörter; 


Die Schule. 35 


von ſämmtlichen abgeleiteten und zuſammengeſetzten Wörtern 
wurde wieder fo wenig Notiz genommen, als bey der Gram— 
matik von der Syntax. Man gieng von der Vorausſetzung 
aus, die Schüler würden zu deren Kenntniß durch das ſoge⸗ 
nannte Ueberſetzen allmählig wohl gelangen. Hatten dann 
alle Schüler ihr Penſum aus dem einen oder andern dieſer 
Bücher hergeſagt, was ein ſchönes Stück Zeit wegnahm, 
dann gieng es an das Ueberſetzen; d. h., der Lehrer über: 
ſetzte einen Abſchnitt, in den untern Claſſen ein-, zwey- auch 
wohl dreimal, vor, dann mußten entweder der Reihenfolge 
nach, oder auch ohne dieſe zu beobachten, alle Schüler den 
Abſchnitt nachüberſetzen, oder Wort für Wort das Lateiniſche 
in das Deutſche verwandeln. Hiemit war Alles gethan. 
Synonymik, Bau der Sprache, Geiſt der Sprache, Verhält— 
niß des Deutſchen zu dem Lateiniſchen kam ſelbſt in den ober⸗ 
ſten Claſſen nicht in Betracht. Einmal in der Woche wurde 
ein ſogenanntes Exercitium, d. h. eine Ueberſetzung aus dem 
Deutſchen ins Lateiniſche, vorgenommen. Der Lehrer dictirte 
die deutſchen Sätze, ſodann die lateiniſchen Worte, welche 
über die deutſchen geſchrieben wurden; hierauf konnte der 
Schüler an feine Arbeit gehen. Als Fehler galten Abwei— 
chung des Geſchlechts zwiſchen Hauptwort und Beiwort, der 
Zahl zwiſchen dieſen und dem Verbum, der Indicativ bey 
einem den Conjunctiv regierenden Fürwort. Was ſonſtiger 
Gebrauch oder die Eigenthümlichkeit der Sprache erheiſche 
blieb im Dunkeln. 

Noch mangelhafter war der Unterricht im Griechiſchen. 
Unter der Vorausſetzung, daß keine andern Schüler an dem 
Unterricht in dieſer Sprache Theil nähmen, als ſolche, welche 
ſich dem geiſtlichen Stande widmen wollten, und daß dieſe 
eigentlich nur das Neue Teſtament zu leſen brauchten, wurde 
ſchon in der vierten Claſſe, in welcher dieſer Unterricht be— 
gann, und eine im Anfang des vorigen Jahrhunderts zu 
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Baſel herausgegebene Grammatik auswendig zu lernen war, 
erklärt: den Dualis habe man nicht zu lernen, indem dieſer 
im Neuen Teſtament doch nur ein einziges, oder vielleicht 
zwei Mal vorkomme. Ein anderes Leſebuch als das Neue 
Teſtament kam, wenigſtens in den beiden erſten Claſſen, gar 
nicht in unſere Hände. In der zweiten wurde die Gram— 
matik ganz bei Seite geſetzt und der Unterricht folgender— 
maßen ertheilt: der Lehrer hatte ein Neues Teſtament, wel⸗ 
chem die deutſche Lutheriſche Ueberſetzung zur Seite ſtand. 
Nun las er einen Vers einmal griechiſch, hierauf deutſch 
vor, und wiederholte dieſes durch den Abſchnitt eines Capitels 
zwei⸗ dreimal, worauf an den Erſten unter den Schülern die 
Aufforderung zum Ueberſetzen ergieng, dann der Reihe nach 
an die Uebrigen. Wer nur ein wenig aufpaßte, oder öfters 
im Neuen Teſtament geleſen hatte (was damals bey Keinem 
ganz fehlte), der war im Stande, die Ueberſetzung ziemlich 
wortgetreu wieder zu geben, womit er ſeine Sache gut ge— 
macht hatte. Waren Alle abgefertigt, ſo ſchritt der Lehrer 
in ſeinem Capitel weiter. Selten wurde der Bedeutung des 
einzelnen Wortes nachgefragt, der Bildung deſſelben und fei- 
nem Verhältniß zum Redeſatz nie; wurde jene glücklich ge- 
troffen, da war aller Gerechtigkeit Genüge gethan. 
Der Rector, der den Unterricht in der ſechsten Claſſe 
zu ertheilen hatte, ſtand in hohem Anſehen, als ein ſehr ge— 
lehrter Mann, als ausgezeichneter Lehrer. Das erſtere war 
er inſofern, als in ſeiner Jugend der Unterricht in den alten 
Sprachen ungleich gründlicher war, denn in der ſpätern Zeit, 
als er ziemlich umfaſſende Kenntniß der neuern Literatur be— 
ſaß, feinen Geſchmack an den damaligen Muſtern ausgebil⸗ 
det hatte, durch einen klaren Blick, durch ein ruhiges Urtheil 
ſich auszeichnete, jungen Leuten gerne Anleitung zu Studien 
und Lectüre gab, einen chriſtlich-philoſophiſchen Sinn, etwa 
in der Art eines Jeruſalems, an den Tag legte, oder wie 
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derſelbe durch die ſogenannte Schinznacher⸗Geſellſchaft, deren 
angeſehenes Mitglied und letzter Präſident (aber ohne der 
einbrechenden Revolution wegen ſein Präſidium üben zu kön⸗ 
nen) er war, mochte vertreten werden. Auch das letztere 
wäre er unfehlbar geweſen, wenn er jungen Leuten reifern 
Alters hätte Vorleſungen nach ſeiner Wahl hätte halten kön— 
nen. Aber zu einem in das Detail eingehenden Sprach- 
unterricht war er nicht geeignet, oder vielleicht damals, als 
ich feinen Unterricht beſuchte, als Sechziger nicht mehr geeig⸗ 
net, beſonders des Nachmittags nicht immer dazu aufgelegt. 
Der nachmittägige Unterricht begann Sommers und Winters 
mit zwölf Uhr. Wie mancher Nachmittag ward da nicht 
förmlich verplaudert! Ich trat in ſeine Claſſe in dem Jahr, 
in welchem die Revolution in die Schweiz einbrach; wie vie— 
les daher gab es nicht zu erzählen, zu erörtern, zu fragen! 
Wir hatten es uns bald gemerkt, daß nichts leichter ſeye, als 
unſerm guten Lehrer das Die eur hie? aus dem Bewußt⸗ 
ſeyn zu escamotiren, beſonders an den Dienſtagen, an wel— 
chen drei Nachmittagsſtunden für jene ſogenannten Exexeitien 
beſtimmt waren, welche für uns noch etwas mehr Anſtrengung 
erheiſchten als das Nachüberſetzen. Nach Beendigung des 
vormittägigen Unterrichts blieben daher die Optimaten unter 
den Schülern, d. h. diejenigen, welche ſchon das zweite 
Jahr in der Claſſe ſaßen, zurück, um ſich über die Mittel 
zu berathen, wie das Exercitium abzuwenden ſeye. Da mußte 
Jeder ſich anheiſchig machen, mit dem Vorrath von einigen 
Fragen Nachmittags ſich einzufinden und beſtimmt, wer die 
erſte vorzulegen habe, nach deren Erörterung, und wenn man 
an die Plätze gewieſen werden dürfte, der Zweite mit der feis 
nigen hervorrücken ſolle, u. ſ. w. War hiemit, was gar nicht 
ſchwer fiel, erſt ein beträchtlicher Theil der Zeit hingebracht, 
ſo zog gewöhnlich der Lehrer ſeine Uhr hervor; hatten wir 
es bis zu halb zwei bringen können, ſo hieß es: es lohnt 
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ſich jetzt nicht mehr der Mühe, das Exereitium anzufangen; 
dann wurde entweder bis drey Uhr fortgeplaudert, oder ſonſt 
Etwas, was behagte und keine Mühe koſtete, vorgenommen. 
Auf dieſe Weiſe verſchwand unbemerkt mancher Dienſtag, 
auch mancher andere Nachmittag aus der Schulzeit. 

Eben fo armſelig und höchſt unpraktiſch war die Dis— 
ciplin. Früher regierte Meiſter Baculus. Am Ende der 
ſiebenziger Jahre wurden die damals jungen philanthropiſchen 
Ideen in die Schule verpflanzt; der abſolute Schulmonarch 
wurde nicht bloß durch eine Conſtitution beſchränkt, ſondern 
geradezu vom Thron geſtoßen; jedoch war unter den Leh⸗ 
rern einer vorzüglich Legitimiſt geblieben, ſo daß Reaktions⸗ 
verſuche bey demſelben nicht ſelten vorkamen. Daß ſich aber 
damals die Eltern in Fragen zwiſchen Lehrern und Schülern 
noch nicht als oberſtes Tribunal hinaufſetzten, und Beide als 
gleichgeſtellte Parteyen, mit unverkennbarer Vorliebe für den 
meiſt fehlbaren Theil, vor daſſelbe riefen, mag folgende That⸗ 
ſache darthun. Beſagter Lehrer fand es eines Nachmittags 
für gut, mir durch einen derben Streich mit dem ledernen 
Rücken des griechiſchen Teſtaments über den Backen zu be- 
weiſen, daß ich in irgend Etwas nicht der Gebühr nach mich 
betragen hätte. Es läßt ſich leicht denken, daß der in der 
Aufwallung geführte Schlag ſchmerzte; ich ſchrie und rief: 
das würde ich meinem Vater klagen. Auf dieſes Wort kam 
ein zweiter noch heftigerer Streich mit dem gleichen Strafe 
inſtrument, und zugleich wurde die Thüre geöffnet mit dem 
Wort: jetzt könnte ich gehen und es berichten. Der Schmerz 
trieb mich wirklich von dannen, und, ungeachtet ich bis an 
das elterliche Haus höchſtens ein paar hundert Schritt⸗ 
zu gehen hatte, war, bis ich dort ankam, der Backen hoch 
geſchwollen. Ich rechnete darauf, dieſes Merkmal würde un⸗ 
fehlbar für mich ſprechen. Als ich nun die Klage ſchluchzend 
vorgebracht hatte, ward mir der kurze Beſcheid: wenn ich es 
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dießmal nicht verdient hätte, fo hätte ich es gewiß ein ande⸗ 
res Mal verdient. Ich möchte mich nur wieder in die Schule 
zurückbegeben. Selbſt bey meiner Mutter fand ich den ge⸗ 
hofften Troſt nicht. 

Damals empfand ich allerdings doppelten Schmerz, ben. 
jenigen des Streiches und denjenigen zerronnener Hoffnung 
der Theilnahme. Jetzt haben beide verſaust, und wenn ich 
auch den Lehrer nicht rechtfertigen kann, ſo muß ich doch 
meinem Vater Beifall geben. Die Autorität des Lehrers 
ſollte in den Augen des Schülers nicht geſchwächt werden. 
Wenn der Jugend gegenüber die Autorität der Eltern bis— 
weilen nicht erhalten werden mag, und die Autorität der 
Lehrer oft von jenen nicht erhalten werden will, und der 
heranwachſende Knabe ſomit kein höheres Anſehen mehr aner— 
kennen muß, vor dem er ſich zu beugen und welchem er zu 
gehorchen hat, dann wird er bey reifern Jahren noch weni- 
ger eine andere und höhere Autorität anerkennen, als ſeinen 
bloßen Willen. Da iſt ſich dann nicht zu verwundern, wenn 
Unfügſamkeit, Trotz und Uebermuth, die wirkſamſten Zacto- 
ren der Zerſtörung, immer bedenklicher in die geſellſchaftliche 
Ordnung hineinwirbeln. 

Die ganze Schulzucht beruhte auf einem tobten , darum 
zu geiſtiger und moraliſcher Belebung der Schüler durchaus 
unfähigen, Mechanismus. Jeder Lehrer hatte eine in ver— 
ſchiedene Fächer eingetheilte Tabelle. Wer fein Penſum rich— 
tig auswendig gelernt hatte, wer das Vorüberſetzte einigers 
maßen getreulich nachzuüberſetzen wußte, war in ſeinem Exer— 
citium bloß mit ein paar grammatikaliſchen Fehlern ſich be— 
gnügen konnte, der erhielt zwei Striche in der Rubrick Fleiß; 
dieſe konnten ſich dann bei einiger Mangelhaftigkeit verrin⸗ 
gern und ſelbſt in Striche von negativer Bedeutung über⸗ 
gehen. Wer bei dem Leſen, plotzlich aufgerufen, nicht als⸗ 
bald fortfahren konnte, wurde in der Rubrick Unachtſamkeit 
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angemerkt, wodurch ein Fleißesſtrich um die Hälfte feines 
Werthes vermindert ward; höhern Ranges waren die Uu⸗ 
arten, z. B. wenn einer über einer Lüge ertappt ward, oder 
gegen einen Mitſchüler gröblich ſich vergangen hatte, wobey 
aber gewöhnlich mit dem Strich und der Ankündigung des 
Striches die Sache abgethan war. Noch höher ſtanden die 
Zeichen des Muthwillens, ſie wurden aber ſo ſparſam an⸗ 
gewendet, daß die Ertheilung eines ſolchen Zeichens nicht allein 
für die Claſſe, in der es vorkam, ſondern gewöhnlich für die 
ganze Schule zum Exeigniß ward, welches man ſich gegen— 
ſeitig erzählte, zum Gegenſtand der Erörterung machte. Das 
Schlimmſte blieb immer, daß, die Unachtſamkeiten abgerech⸗ 
net, das Verhältniß des Vergehens zu dem Strich ein un— 
klarer blieb, Laune, Mißſtimmung, Abneigung des Lehrers 
einen zu großen Spielraum fand, eine Kleinigkeit oft den 
verhängnißvollen Strich zur Folge hatte, Gewichtigeres da— 
gegen hingieng, das moraliſche Gefühl weniger als etwa 
noch der Ehrgeiz berührt ward. Denn am Ende jeder Woche 
wurde Abrechnung gehalten, die guten und ſchlimmen Striche 
zuſammengezählt, dieſe von jenen abgezogen und nach dem 
Reſultat die Rangordnung der Schüler für die künftige 
Woche beſtimmt. Am Ende des Jahres erfolgte General— 
rechnung und hienach Rangbeſtimmung für das Examen. Die 
erſte Hälfte der Schüler bekam Prämien und wurde ohne 
weiters in die folgende Claſſe verſetzt, bei den übrigen hieng 
dieſes von dem Entſcheid der Examinatoren ab. Ich erhielt 
in allen Claſſen (eine ausgenommen) Prämien, doch nie⸗ 
mals eine von den erſten; Unachtſamkeiten und Striche in der 
Rubrick Unarten wieſen mir Jederzeit das in medio tutissimus 
bis an. Zwar hat es immer Schüler gegeben, die beinahe 
ununterbrochen die Vorderſten waren; aus den meiſten der— 
ſelben iſt nichts geworden. Die leidige Gewohnheit, allwö— 
chentlich die Rangordnung zu beſtimmen, leiſtete der Neigung, 
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durch ertheilte Gunſt oder Ungunſt bei Eltern jene zu er⸗ 
werben, dieſe zu vermeiden, leicht etwelchen Vorſchub. 

Die Rückerinnerung an den magern Chompré, an den 
Neid, der uns, zum Griechiſchen Verurtheilte, plagte, wenn 
wir im Winter in der erſten Morgenſtunde an der verhaßten 
Sprache uns zerarbeiten mußten, während die andern noch 
behaglich zu Hauſe ſitzen konnten, an den triumphirenden 
Blick, mit welchem dieſe im Sommer uns in der Schule zu⸗ 
rücklieſſen, an die Unbilden, die mir durch die ſogenannten 
Meritentafeln zugefügt wurden, in Verbindung mit nachheri⸗ 
ger Einſicht in deren Unfruchtbarkeit, ja Zweckwidrigkeit, 
veranlaßten mich im Jahr 1824, als ich an Berathungen 
über gänzliche Umgeſtaltung des Gumnaſiums Theil zu neh— 
men hatte, auf Beſeitigung aller Chreſtomathien bei höhern 
Claſſen zu dringen, den Unterricht im Griechiſchen für alle 
Schüler, welche Latein lernen wollten, obligatoriſch zu machen, 
und gegen alle Tabellen ſolcher Art — die in einem alten 
Lehrer des Gymnaſiums, der an jenen Berathungen Theil 
nahm, immer noch ihren Patron fanden — auf das entſchie— 
denſte mich zu erklären, und dazu, daß rückſichtlich deſſen 
Allen ganz andere Verfügungen getroffen wurden, nicht wenig 
beizutragen. 


Eine Geſinnung vorzüglich, die dann in dem Verfolg 
der Jahre immer mehr ſich ausbildete und feſtigte, alſo daß 
ich ſie wohl eine der Grundkräfte meines Lebens nennen mag, 
faßte in früher Kindheit ſchon Wurzel: entſchiedener Haß 
gegen alles und jedes Unrecht, in welcher Art und gegen 
wen es verübt werden mochte. Hiedurch iſt nicht allein meine 
politiſche, zum Theil auch meine religiöſe Weltanſchauung 
bedingt, ſondern verſchiedenartige Thätigkeit veranlaßt wor⸗ 
den, ſo wie dieſes wieder zu irrigen Urtheilen über mich ge⸗ 
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führt hat. Erlebniſſe auf dem Gymnaſium, hiezu bittere 
Erfahrungen in dem elterlichen Hauſe haben frühzeitig mit 
jenem Haß den Sinn für Recht in deſſen Anwendung auf 
alle denkbaren Vorkommenheiten geweckt, von dem Gegenſatz 
gegen daſſelbe mich zurückgeſcheucht. Denn, wie der Wider⸗ 
wille gegen Unrecht zu jener Zeit einzig auf meine Perſon 
ſich beziehen konnte, ſodann im Verlauf der Jahre zum ent⸗ 
ſchieden vorwaltenden Bewußtſeyn ſich entfaltete, ſo ſchloß ſich 
derſelbe im Verfolg der Zeit allen Verhältntſſen und allen 
Einrichtungen und allen Perſonen ſich an, an denen das 
Unrecht ſich wollte geltend machen. 

Den jüngſten unter meinen Mitſchülern im Alter we⸗ 
nigſtens um ein Jahr nachſtehend, als Kind von ſchwächlichem 
Körperbau, durch übertriebene Aengſtlichkeit meiner Eltern 
von andern Kindern immer zurückgehalten, daher ſchüchtern 
und verzagt, war ich immer die Zielſcheibe der Neckereien 
meiner Mitſchüler, gegen die ich mich entweder überhaupt nicht, 
oder höchſtens, wenn es gar zu arg getrieben wurde, durch 
Schimpfwörter wehren konnte. Noch ſteht es hell vor mei⸗ 
ner Erinnerung, wie wohlthuend es mir war, wenn je etwa 
ein Anderer meiner ſich annahm und mir einigermaßen Ruhe 
und Sicherheit verſchaffte. Häufig aber vereinigten ſich Solche, 
die am bitterſten mich geneckt hatten, zum Zeugniß wider 
mich; dann war alle Vertheidigung wirkungslos. Ich erin⸗ 
nere mich noch, als wäre es erſt geſtern vorgefallen, wie mich 
einſt während des Regenwetters eine Schaar die Gaſſe, die zu 
unſerm Haus führte, hinauf verfolgte, ich von einem Stein 
in eine Lache glitſchte und die Nächſten beſpritzte. Nachmit⸗ 
tags wurde vor dem Lehrer, deſſen Abneigung gegen mich 
Keinem verborgen ſeyn konnte, geklagt; ich mochte mich ver⸗ 
theidigen, wie ich wollte, ich mußte ſie abſichtlich beſpritzt, ich 
mußte Unrecht haben, ich mußte auf der Rubrick „Unart“ 
mit einem Strich bezeichnet werden. 
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Auſſer der Schulzeit beinahe immer in das Haus ge⸗ 
bannt, und in dieſem ohne Spielgenoſſen, blieb mir nichts 
Anderes übrig, als um Bücher mich umzuſehen und aus die⸗ 
ſen etwa abzuſchreiben. In der dritten Claſſe wurden die 
dürftigen Fragmente, die aus Juſtins Geſchichten in der oft— 
erwähnten Chreſtomathie ſich fanden, überſetzt. Ich ſah wohl, 
daß in dem Schriftſteller noch vieles Andere enthalten ſeye, 
was ich auch gerne gewußt hätte. Da kam mir mein alter 
„Vetter Pfarrer“ zu Hülfe und gab mir Oſtertags Ueber⸗ 
ſetzung. Trug nun der Lehrer auf, das in der Schule Ueber⸗ 
ſetzte zu Haus niederzuſchreiben, fo glaubte ich etwas Bei- 
fallswerthes gethan zu haben, wenn ich noch ein Capitel, 
welches in unſerm Buch nicht enthalten war, aus der Ueber— 
ſetzung abſchrieb. Der Lehrer dagegen faßte den Argwohn, 
ich hätte auch das Aufgetragene abgeſchrieben, was aber nicht 
der Fall war; denn ſo viel hatten die öftern Ermahnungen 
meiner Mutter doch gefruchtet, daß ich in allen Dingen ehr⸗ 
lich zu Werke gieng. Wie ernſtlich ich meine Unſchuld be— 
theuerte, wie aufrichtig ich auch den Sachverhalt darlegte, 
ich fand keinen Glauben, ich mußte mein Buch in die Schule 
bringen, worauf es augenblicklich eonfiscirt ward, ich aber 
mit dem lebendigen Gefühl von dannen gieng, es ſeye mir 
Unrecht geſchehen. Ich will es zugeben, daß der Lehrer recht 
hatte, die Ueberſetzung nicht zu dulden; ich aber hatte eben— 
falls recht in dem Bewußtſeyn, von derſelben keinen Miß⸗ 
brauch gemacht zu haben. 

Der Aufenthalt in der vierten Claſſe des Gymnaſiums 
war ein wahres Jammerjahr für mich. Ich trat als einer 
der obern Schüler ein, ſank aber in kurzem und für immer 
in die zweite Hälfte und in dieſer manchmal nahe an den 
Unterſten hinab. Anfangs ward ich hiedurch ſehr mißſtimmt; 
bald aber konnte ich wahrnehmen, daß der Lehrer mir ent⸗ 
ſchieden abhold ſeye; weßwegen, kann ich bis auf den heu⸗ 
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tigen Tag nicht entziffern. In keiner Claſſe war es mir 
möglich, die Augen unabläſſig auf das Buch geheftet zu ha— 
ben; dafür hatte ſie jetzt der Lehrer deſto häufiger auf mich 
geheftet, und jeden Augenblick erſcholl es: „Hurter, fahr fort.“ 
Half nicht zufällig durch den zurückgebliebenen Klang das 
Ohr aus, ſo konnte das Auge nicht mehr retten und eine 
Unachtſamkeit (ja der gute Mann hatte ſogar Pünktlein als 
Zeichen halber Unachtſamkeit erfunden) war die unerbittliche 
Folge. Kindereien habe ich mir zu ſchulden kommen laſſen 
gleich andern Mitſchülern; was aber dieſen einen leichten Ver⸗ 
weis nach ſich zog, das ward an mir ſofort als Unart mit einem 
Strich taxirt. Am Ende des Schuljahres fand ſich auf der 
Tabelle bei meinem Namen die unerhörte Zahl von 95 Un⸗ 
achtſamkeiten, 22 Unarten und 2 Muthwillen verzeichnet, die 
mich nothwendig zum Unterſten herabgedrückt hatte, ungeach⸗ 
tet ich meine Penſa nicht ſchlechter lernte, als in den frühern 
Claſſen (die Mutter nahm jeden Tag Grammatik und Cel⸗ 
larius zur Hand, um ſich zu überzeugen, daß ich meine Lee— 
tion gehörig inne hätte, und ließ keine Nachläſſigkeit durch⸗ 
ſchlüpfen), auch das Uebrige nicht weniger befriedigen durfte, 
als in allen vorhergehenden. Zu noch gröſſerem Leidweſen 
für mich wurden die Tabellen wöchentlich meinem Vater zu⸗ 
geſendet, um ihn zu überzeugen, mit welch einem ungerathe⸗ 
nen Knaben er die Schule beläſtige; da fehlte es anfangs 
nicht an einer reichen Nachleſe der bitterſten Vorwürfe. An⸗ 
fangs gab ich mir alle Mühe, aus meiner niedern Rangſtufe 
mich emporzuarbeiten, allein umſonſt; zuletzt wurde ich zwar 
in meinen Arbeiten nicht nachläſſig, aber gegen jene Zeichen 
völlig abgeſtumpft, ſo daß ich ungeſcheut meinen Spott da⸗ 
mit trieb und eine Vermehrung derſelben mir das Gleichgül— 
tigſte von der Welt war. Es ſcheint, daß auch mein Vater 
allmählig die richtige Einſicht gewann, denn nach und nach 
wurden die Vorwürfe milder, zuletzt hörten ſie ganz auf, 
wiewohl die Einſendung der Tabellen fortgeſetzt wurde. 
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Nun kam Oſtern. Da ich der Letzte in der Claſſe war, 
hörte ich von allen Seiten, ich würde in derſelben zurückblei⸗ 
ben müſſen. Man denke ſich, welche Ausſicht hierüber mir 
ſich eröffnete, mit welchem Muth ich ein neues Jahr bei ſol⸗ 
chen, von mir wohldurchſchauten Verhältniſſen in der Claſſe 
würde begonnen haben, wie leicht ich auch in den nothdürf⸗ 
tigen Leiſtungen hinter dem Möglichen und bisher noch ge— 
treulich Eingehaltenen zurückgeblieben, vielleicht ganz verſunken 
wäre! Nie in meinem Leben ſtand meine ganze Zukunft an 
einem ſolchen Wendepunkt. Ich faßte Muth und erflärte 
meinem Vater mit Thränen, in dieſer Claſſe würde ich es 
nimmer aushalten, müßte ich in derſelben zurückbleiben, ſo 
würde ich nicht mehr in die Schule gehen. Eine in miß⸗ 
ſtimmtem Ton gehaltene Ermahnung war die Antwort. Ich 
glaube aber, daß mein Vater bei feinem Freund, dem nach⸗ 
maligen Antiſtes Habicht, für Beſeitigung dieſer Beſorgniß 
fi) verwendete; wenigſtens konnte ich nachmals oft von mei⸗ 
nen Mitschülern hören: gewiß hätte ein Anderer in meinem 
Falle müſſen zurückbleiben, man wiſſe aber wohl, daß der 
Triumvir Habicht meinem Vater gerne einen Gefallen er— 
weiſe. Wie dem ſeye, ich rechtfertigte ihn dadurch, daß ich 
in der folgender Claſſe ſchon in der zweiten Woche wieder 
der Oberſte von Allen ward, und, wiewohl Unachtſamkeit 
und Flüchtigkeit bald wieder dieſes Ranges mich verluſtig 
machten, ich doch niemals in die zweite Hälfte herabſank. 

Jener Lehrer hat wohl nachmals ſchwerlich mehr daran 
gedacht, wie leicht ſein Benehmen gegen mich meinem gan— 
zen Daſeyn eine unerwünſchte Richtung hätte geben können. 
Würde er aber noch leben, ſo müßte er gewiß bezeugen, daß 
ich ihm, obwohl Möglichkeit dazu in der Folge leicht ſich dar— 
geboten hätte, niemals Veranlaſſung gegeben, zu ahnen, daß 
dieſes Alles meiner Erinnerung ſo unauslöſchlich eingeprägt 
geblieben ſeye. Erſt als Mitglied des geiſtlichen Standes 
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mit ihm in Berührung gekommen, ſetzte ich die Achtung ge— 
gen ihn, als gegen einen Aeltern, niemals aus den Augen; 
nachmals aber durch meine Stellung über ihn hinaufgerückt, 
konnte er von meiner Bereitwilligkeit, ſeiner perſönlichen In⸗ 
tereſſen mich anzunehmen, ſo überzeugende Erfahrungen ma⸗ 
chen, wie jeder Andere. Welcher Fehler ich mir bewußt bin, 
desjenigen, erlittenes Unrecht nachzutragen, ſobald ich mich 
nur überzeugen konnte, daß der Andere ſelbſt es nicht fort⸗ 
zuſetzen gedenke, kann ich mit unverſtelltem Bewußtſeyn mich 
frei ſprechen. 

Ohne meine Eltern gefragt zu haben, durfte ich außer 
das Haus, wenigſtens außer die einſame Gaſſe, in der das⸗ 
ſelbe lag, nicht leicht einen Tritt thun. Zu Anfang Märzen 
des Jahrs 1796 war der Rhein kleiner als ſeitdem je. Der 
Seltenheit wegen wurde eines Tages die Mannſchaft der Ge— 
meinde Neuhauſen auf einer zu Tage gekommenen Geſchieb⸗ 
bank des Flußes oberhalb ſeines Falles gemuſtert. Das wuß⸗ 
ten meine Mitſchüler, und beſchloßen, insgeſammt nach Be— 
endigung der Schulſtunden hinauszugehen. Der Spott über 
mein Zurückbleiben war ein wirkſames Mittel, mich zum An⸗ 
ſchließen an alle Uebrigen zu bewegen. Ungeachtet wir am 
hellen Tage zurückkamen, wurde ich alsbald ins Verhör ge= 
nommen, wo ich mich nach der Schule befunden hätte? und 
hierauf durch eine Tracht Schläge mir eingeprägt, daß der⸗ 
gleichen Eigenmächtigkeiten nicht mehr vorkommen dürften. 
Bei ſolcher ſtreng eingehaltenen Weiſe fand ich mich zu Aus⸗ 
füllung meiner Mußezeit auf Selbſtbeſchäftigung angewieſen. 
welche ohne alle Anleitung meinem vollen Belieben zu Kin— 
dereyen, Spielereyen oder Leſereyen anheimgeſtellt blieb. Ich 
fand großen Geſchmack an dem Lateiniſchen, und gab mich 
daher mit Hülfe eines ſchlechten Wörterbuchs mit Ueberſetzun⸗ 
gen ab. Ungeachtet ich mich mit dieſer Sprache mehr beſchäf⸗ 
tigte, als irgend einer meiner Altersgenoſſen, ſo daß ich bis 
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zu meinem dreizehnten Jahr Curtius, Florus, Juſtinus und 
den ganzen Livius ſammt den Supplementen von Freinshe⸗ 
mius (man kann aber denken wie!) geleſen hatte, und ſelbſt 
ſpäterhin neben dem öffentlichen noch Privatunterricht erhielt, 
habe ich es bei der höchſt mangelhaften Grundlage, welche 
durch die Schule gelegt wurde, nie dahin gebracht, nur zwei 
Zeilen ohne Furcht und Zittern und mit etwelcher Zuverſicht 
Latein zu ſchreiben. 

Jener Eifer bereitete mir eine neue, weil unverdiente, 
darum ſo tiefer wirkende Kränkung. In der ſechsten Claſſe 
wurden diejenigen Bruchſtücke aus Salluſts Catilina geleſen, 
welche in Chompres Collectaneenbuch ſich befinden. Neben 
dem Reiz, den die ſchöne Sprache für mich hatte, wurde 
mein Intereſſe noch mächtiger angeregt durch den Inhalt; 
nemlich durch Cicero's Klugheit, Ernſt und Kraft, womit die 
Machinationen eines Patrioten damaliger Zeit (das Leſen 
fiel in das Jahr 1800, wo das Wort ungefähr ebenſo ge— 
braucht wurde, wie gegenwärtig Radicaler, oder Mann des 
Fortſchritts) vereitelt, und wie dieſer ſammt feinen Anhän⸗ 
gern wohlverdientem Ausgang überliefert worden war. Was 
daher in der Schule vorkam, hatte ich zu Hauſe in einem 
vollſtändigen Salluft, den ich mir zu verſchaffen wußte, längſt 
durchgemacht. Der Lehrer pflegte, ehe er zu dem gewohnten Vor⸗ 
überſetzen ſchritt, Jedesmal zu fragen: ob einer der Schüler 
das vorhandene Fragment zuerſt zu überſetzen ſich getraue? 
Jedesmal war ich derjenige, der dazu ſich anbot, und ziem- 
lich befriedigend die Aufgabe löste. Einigemal erfolgte dieß 
ohne Einrede, nachher aber wurde bei den Mitſchülern die 
Scheelſucht rege, daß immerwährend der Jüngſte etwas lei— 
ſten könne, woran von ihnen Keiner ſich wagte. Allgemein 
hieß es, das gienge nicht mit rechten Dingen zu, es könne 
nicht fehlen, daß ich nicht zu Hauſe eine deutſche Ueberſetzung 
benützte. Ich mochte mich noch ſo beſtimmt erklären, gegen 
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den Gebrauch einer deutſchen Ueberſetzung noch ſo entſchie— 
den proteſtiren (in der That weiß ich bis auf den heutigen 
Tag nicht einmal, ob eine ſolche damals ſchon vorhanden ge⸗ 
weſen ſeye), ich wurde mit meinem Anerbieten zum Vorüber⸗ 
ſetzen fortan abgewieſen. Zu Haufe ſetzte ich zwar das Les 
ſen in meinem Salluſtius fort, fühlte aber tief, daß mir Un⸗ 
recht geſchehen ſeye. 

Noch lebhafter und noch früher wurde dieſes Gefühl 
durch Einflüſſe des Hauſes und dort gemachte Erfahrungen 
geweckt. Bei der einſamen Lebensweiſe, die ich zu führen 
hatte, bei der ſparſamen Berührung, in die ich mit andern, 
und dann nur mit alten Perſonen kam, konnte große Verle⸗ 
genheit und Unbehülflichkeit in dem Benehmen nicht ausblei⸗ 
bene Dieſem glaubte mein Vater durch Ermahnungen ab: 
helfen zu können. Wurde daher Jemand nicht erforderlicher— 
maßen gegrüßt, der Hut nicht gehörig vom Kopf genommen, 
ſonſt ein derartiges Verſehen gemacht, ſo ward ich am Nacht⸗ 
eſſen mit einer langen Brühe von Tadel übergoſſen, gewöhn⸗ 
lich dann ein Bücherfreſſer genannt, der einſt zu nichts tau⸗ 
gen werde, der ſeinen Eltern nur Schande bringe; war mein 
Vater erſt in den Fluß der Rede hinein gerathen, fo folgte ein 
kränkender Vorwurf um den andern, bis am Ende, wie man 
zu ſagen pflegt, kein guter Faden mehr an mir zu finden war. 
Weinte ich zuletzt, was nie ausblieb, fo nannte er das Kro— 
kodillsthränen. Damals war ein junger Verwandter, aber 
weit älter als ich, als Lehrling in der Buchdruckerey meines 
Vaters. Dieſer hatte ſich durch Lügen, Naſchen, Entwenden 
in den ſchlimmſten Ruf gebracht, und war nach vielen Zu⸗ 
ſammenkünften und Beſprechungen mit Befreundeten auf eine 
für mich geheimnißvolle Art verſchwunden. Ließ mein Vater 
ſeinem Unmuth nun vollends den Lauf, ſo nannte er mich 
den ** secundus; und ſprach doch mein Gewiſſen von al⸗ 
len den Fehlern, die mir von Jenem nur zu bekannt waren, 
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mich vollkommen frey. Dergleichen hatte ich nicht etwa ſpar⸗ 
ſam, ſondern bald jede Woche anzuhören, wodurch ich in mei- 
nem Innerſten nicht blos niedergedrückt, ſondern gleichſam 
vernichtet wurde, fo daß ich mich häufig mit dem Gedanken her- 
umtrug, aus einer Oeffnung in dem Giebel des Hauſes mich 
auf die Straße herunterzuſtürzen, um dieſer Pein ein Ende 
zu machen. Ich hörte zwar wohl etwa einmal meine Mut⸗ 
ter ein paar franzöſiſche Worte zwiſchenein ſprechen, die viel— 
leicht zu größerer Schonung riethen, ich merkte aber ſelten 
einen Erfolg. Möglich, daß das Sträuben gegen viele Worte 
bei Zurechtweiſung jetzt noch Nachwirkung jener bittern Er- 
fahrung ſeyn mag. 

Man könnte leicht glauben, es hätte dieſem fo entmuthi⸗ 
genden als übel berechneten Verfahren meines Vaters gegen 
mich Gleichgültigkeit, wohl gar Abneigung zu Grunde gele— 
gen. Das aber war es im Geringſten nicht; ich würde auch 
ſicher deſſen nicht erwähnen, wenn ich nicht die volleſte Ueber— 
zeugung hegen dürfte, daß die Abſicht gut, nur die Wahl des 
Mittels nicht die beſte geweſen ſeye. Denn trotz dieſer ſehr 
unſanften Berührungen hielt er viel auf mich. Um mich für 
die ſonſtige Zurückgezogenheit zu entſchädigen, nahm er mich 
jederzeit auf feine Spaziergänge mit; wenn er je des Sonne 
tags — was aber ſelten geſchah — auf ein benachbartes 
Dorf gieng, und dort ein Glas Wein trank, ließ er mich 
nicht zu Hauſe. Geſchäfte führten ihn oft in das anderthalb 
Stunden entfernte Dorf Thaingen, wo er im Namen des 
minderjährigen Sohnes einer Tante meiner Mutter deſſen 
erbliche Gerichtsherrlichkeit verwaltete, und von meinem ſechs⸗ 
ten Jahr an war ich beinahe jedesmal ſein Begleiter. Aber 
durch dieſes Alles ward der bildende Einfluß mit Altersge- 
noſſen nicht erſetzt; erſt von meinem zwölften Jahr an 
konnte ich mich an zwey derſelben enger anſchließen. 

Mein Vater war ziemlich ſparſam. Den Kindern Geld 
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zu geben, hielt er nicht allein für unnöthig, ſondern ſelbſt 
für ſchädlich; und ich theile bis auf einen gewiſſen Grad dieſe 
Geſinnung. Auch von meinen Taufpathen erhielt ich nie Et— 
was; mein Oheim war wenige Jahre nach meiner Geburt 
geſtorben, eine unverheirathete Tante gab mir etwa Klei⸗ 
dungsſtücke zum Geſchenk, die begreiflich keinen unmittelbaren 
Werth für mich haben konnten; ſo mußte ich mich für einen 
Cröſus halten, wenn ich ein paar Kreuzer zuſammenbrachte, 
die dann um ſo ſorgfältiger verwahrt wurden. Um meinen 
ärmlichen Finanzen etwas aufzuhelfen, erbot ich mich einſt 
als zehn⸗ oder eilfjähriger Knabe, meiner Mutter während 
der Ferien zu Verrichtung einer Handarbeit um den Preis 
von einem halben Gulden. Der Vertrag wurde eingegan— 
gen, und 14 volle Tage beinahe ausſchließlich auf dieſe Ars 
beit verwendet. Wer war froher als ich, da mir nach deren 
glücklicher Vollendung die Einnahme eines halben Guldens 
entgegenwinkte? Ich lief alſo freudig, um meinen Lohn in 
Empfang zu nehmen. Aber wer mag ſich meiner Verblüfft⸗ 
heit verwundern, als ich von meinem Vater mit den Worten 
abgewieſen ward: wenn ich die Arbeit um Geld hätte ver- 
richten können, ſo hätte ich ſie auch obne dieſes aus Dankbar⸗ 
keit verrichten ſollen; er müſſe mir Nahrung, Kleidung und 
vieles Andere geben, daher dürfte ich mir auch wohl Etwas 
gefallen laſſen. — Da wandelte mich doch abermals die Ah— 
nung an, als geſchähe mir durch Verweigerung des ſo müh⸗ 
ſam verdienten kleinen Lohns etwelches Unrecht. 

Ein anderes Mal wurde mir befohlen, aus einem Be⸗ 
hälter in der Hausflur alte Rebpfähle herauszuwerfen, und 
einem Mann, der ſie kaufen wollte, vorzuzählen. Während 
ich hiemit beſchäftigt war, kam die Magd mit dem Waſſer⸗ 
eimer auf dem Kopf. Sie achtete des vor ihren Füßen lie⸗ 
genden Holzes nicht, und ich konnte ſie aus meinem Ver⸗ 
ſchlag weder ſehen noch warnen. Unverſehens purzelte ſie 
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hin, und warf den kupfernen Eimer auf die Treppe, gieng 
hinauf und klagte mich an, ich hätte ihr das Holz zwiſchen 
die Beine geworfen. Alle Betheurungen meiner Unſchuld 
und der Unachtſamkeit der Magd halfen nichts; ein paar 
Ohrfeigen reichten zur Beſtrafung nicht hin, ſondern ich wurde 
noch darüberhin von dem Mittageſſen ausgeſchloſſen. Die 
Ungerechtigkeit dieſer Sentenz lag ſo klar vor meinen Augen, 
daß ich mich mit vollem Recht in den Stand der Nothwehr 
gedrängt und — da ich ſonſt den ganzen Tag bei reifen Trau— 
ben in dem Garten zubringen konnte, ohne nur eine Beere 
zu berühren — keine Sünde zu begehen glaubte, da es mir 
möglich ward einen Groſchen zu entwenden, um das verlo— 
rene Mittageſſen durch ein gekauftes halbes Pfund Brod zu 
erſetzen. Ich erinnere mich gar wohl, daß ich ſo argumen⸗ 
tirte: die Magd habe gelogen, die Mutter ihr voreilig ge⸗ 
ee das entzogene Mittageſſen ſeye mehr werth als der 

roſchen, ſomit könnten ſich meine Eltern nicht beklagen, da 
ihnen noch immer ein Gewinn bleibe. 

Noch durch ein anderes Ereigniß ſollte der Abſcheu, ir— 
gendwelches Unrecht zu begehen, recht tief und bleibend ſich 
mir einprägen. Ich habe ſchon früher bemerkt, daß ich mit 
andern Kindern wenig Gemeinſchaft hatte. Die Straße, in 
welcher mein elterliches Haus lag, war wenig bewohnt, nur 
gerade gegenüber wohnte ein Fuhrmann, der ein paar Kna⸗ 
ben meines Alters hatte. Da ich mich nie von der nächſten 
Umgebung des Hauſes entfernen durfte, fand ich in dieſen, ſo 
ungerne es von meinen Eltern geſehen wurde, und wie manche 
Vorwürfe ich deßwegen zu hören bekam, meine einzigen Spiel- 
gefährten. Die Abzugsrinne des Brunnens war die Stätte 
und bot zugleich das Material zu unſern Arbeiten. An einem 
Samſtag — ich mochte ungefähr neun Jahre alt ſeyn — be⸗ 
merkte einer der Buben: unſere Waſſerbauten würden weit 
beſſer von ſtatten gehen, wenn wir Werkzeuge dazu hätten. 
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Hiezu könnten wir aber leicht kommen; es ſeye heute Wo⸗ 
chenmarkt, an welchem die Töpfersfrauen Geſchirr feil böten; 
wenn wir uns daher auf den Markt begäben, könnte es uns 
nicht ſchwer fallen, ein paar kleine Töpfe zu ſtehlen. Der 
Vorſchlag gefiel mir. Wir ſchlichen uns auf den Markt; als 
aber die That ausgeführt werden ſollte, ward es mir doch 
unheimlich, und ich glaubte, die Erfüllung meiner Verbind⸗ 
lichkeit und das Gewiſſen dadurch in Einklang zu bringen, 
daß ich ein Töpfchen nahm, deſſen Boden zerbrochen, welches 
mithin werthlos war. Aber ſchnellen Fußes ereilte mich die 
Strafe. Die Töpfersfrau mochte mich gekannt, oder meinen 
Namen erfahren haben, und machte ſich ſogleich auf, um vor 
meiner Mutter Klage zu führen. Kaum war ich in das Haus 
zurückgekehrt, ſo hatte ich ein Examen zu beſtehen, welches 
nur kurze Zeit dauerte, da ich nichts läugnen konnte. So⸗ 
gleich wurde ich in eine alte Küche eingeſperrt, und bis am 
Abend mir ſelbſt überlaſſen. Als die Zeit der Dämmerung 
nahte, trat meine Mutter mit einem kleinen Bündelein und 
einem Laib Brod in die Küche und erklärte mit kurzen Wor⸗ 
ten: ſie wollte einen Dieb nicht länger im Hauſe behalten; 
ich könnte hingehen, wohin ich wollte; aus Barmherzigkeit 
gebe ſie mir ein Hemd und ein Paar Strümpfe, auch, damit 
ich bei ſpätem Abend nicht verhungere, ein Brod mit. Was 
nun erfolgte, kann man ſich denken. Ich aber war damit 
von jeder Anwandlung, auf ungerechte Weiſe Etwas an mich 
bringen zu wollen, für immer geheilt, und wo ich jetzt noch 
von ungerechter Erwerbung höre, kömmt mir jener Samſtag⸗ 
abend und die Küche zu Sinn. 

Neben dieſen perſönlichen Erfahrungen vernahm ich von 
meinem Vater Manches, was mir gegen Alles, was auf an⸗ 
derem, als auf offenem und redlichem Wege erzielt werden 
wollte, einen tiefen Abſcheu einpflanzte. Theils waren es 
Mittheilungen von Ränken und Kniffen, welche Gewaltige 


Haß gegen Unrecht. 53 


oder nach Einfluß Strebende in den Verhältniſſen unſerer 
Stadt bei mancher Gelegenheit in Anwendung gebracht hat— 
ten, theils Rückerinnerungen aus der Zeit, da er als Landvogt 
zu Lugano gewaltet. Ich hörte ihn oft ſagen, daß er jeden 
Tag in die Landvogtey zurückkehren und mit gutem Gewiſ⸗ 
ſen Jeden zur Erklärung auffordern wollte, ob er je das 
Recht gebeugt hätte, obwohl es an ertragreichen Anmuthun— 
gen hiezu nicht gefehlt habe. Bei den zu der Stellung nicht 
im Verhältniß ſtehenden Einkünften ſeye es ihm nicht befremd⸗ 
lich geweſen, daß ein verheiratheter, oft von erwachſener Fa⸗ 
milie umgebener Landvogt, der nicht aus eigenen Mitteln habe 
zuſetzen können oder wollen, mancherley ſich hätte erlauben 
müſſen, um in äuſſerem Auftreten als erſte Perſon der Land— 
vogtey gegen die reichern adelichen Familien ſich nicht in 
den Schatten zu ſtellen, und hiemit an feinem Anſehen einzu- 
büßen. Da er aber unverheirathet geweſen, hätte er mit dem 
rechtlich Bezogenen ganz gut auskommen, alles Andere da— 
her immer von der Hand weiſen können. Eine Beſtätigung 
dieſer gelegentlich mir gemachten Mittheilungen lag für mich 
in der Aeuſſerung eines Freundes, daß er nach vollen dreißig 
Jahren und nachdem die Revolution längſt einen Kanton 
Teſſin gebildet hatte, noch anerkennende Erinnerungen an die 
Verwaltung meines Vaters dort vorgefunden habe. 

An dieſes knüpfte ſich eine andere Mittheilung, die mir 
mein Vater ſchon in frühen Jahren gemacht hatte, als Lehre, 
daß man nie auf krummen Wegen zu Ehrenſtellen und An- 
ſehen gelangen dürfe, daß ein rechtlicher Mann dergleichen 
verabſcheue. Der Pfingſtmontag war der Tag, an welchem 
feit vielen Jahrhunderten die Bürger meiner Vaterſtadt all—⸗ 
jährlich ihre Obrigkeit wählten. Niemand hatte ſeine Stelle 
für länger als ein Jahr, und in jedesmaliger Erwählung 
neuer Perſonen wäre bloß ein vollkommen zuſtändiges 
Recht geübt worden. Aber die gegebenen Verhältniſſe zogen 
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natürliche Schranken; die Gewohnheit in unfürdenklicher 
Uebung trat an die Stelle der Vorſchrift, und abgeſetzt und 
nicht mehr gewählt werden, bildeten ſeit langen Zeiten ſchon 
einen und denſelben Begriff. Ich erinnere mich während 
des letzten halben Jahrhunderts der Souveränetät meiner 
Geburtsſtadt eines einzigen Falles dieſer Art. Die beiden 
erſten Vorſteher jeder Zunft waren Mitglieder des kleinen 
Raths, wofür heutzutage die geſchwollene Benennung „Res 
gierung“ gebraucht wird, der dritte war Beiſitzer einer 
richterlichen Behörde. Dem regelmäſſigen Gang gemäß, 
den damals alle öffentlichen Einrichtungen nahmen, rückte 
bei dem Ableben einer der beiden Erſtern dieſer Letztere ge— 
wöhnlich in deſſen Stelle ein. Nun war es in der Mitte 
der achtziger Jahre, daß ein Theil der Zunftgenoſſen mei⸗ 
nes Vaters gegen den Einen jener Beiden kein großes Ver— 
trauen mehr hegte, oder daß derſelbe irgend einer Urſache we— 
gen ihre Gunſt verſcherzt hatte. So bildete ſich kurz vor 
Pfingſten ein Complott, um ihn bei dem nächſten Wahltage 
auf die Seite zu ſetzen und meinen Vater an deſſen Stelle 
zu bringen. An der Spitze der Verbindung ſtand mein 
Oheim, der aber Urſache genug hatte, die Sache vor ſeinem 
Bruder ſehr heimlich zu betreiben. Am Vorabend des Wahl— 
tages wurde meinem Vater der Anſchlag kund gethan, wor⸗ 
auf er alsbald zu ſeinem Bruder eilte und ihm in den be⸗ 
ſtimmteſten Ausdrücken erklärte: wenn er nicht augenblicklich 
die Sache rückgängig mache, ſo werde er ihn ſein lebenlang 
nie mehr Bruder nennen; und wollte der Anſchlag dennoch 
ausgeführt werden, ſo möchten die Zunftgenoſſen zu der Stelle 
im kleinen Rath wählen, wen immer ſie wollten, nie aber 
wähnen, daß er auf Koſten eines Andern, gegen welchen 
kein zureichender Grund des Mißvergnügens ſich nachweiſen 
laſſe, vorwärts zu kommen gedenke. Hiemit war der Anſchlag 
vereitelt. Nicht die Zeiten (wie man gewöhnlich ſagt), aber 
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die Menſchen haben ſich geändert. Denn wenn auch das 
Wegſchieben Anderer, um ſelbſt voranzukommen, nicht gerade 
offen getrieben wird, ſo ſetzt man ſich doch mit vollem Be— 
hagen an die Stelle desjenigen, welchen manchmal nur Laune, 
Intrigue, Meinungsverſchiedenheit, ſogar in einzelnen Fällen 
bloß eine eigene Anſicht von derſelbigen wegtreiben. In 
Bezug auf mich aber waren durch alle angeführten Vorgänge 
Erlebniſſe, Mittheilungen und daraus hervorgehenden Winke 
einer Seite des Charakters die Grundzüge eingeprägt, die 
nachmals nie wieder verwiſcht werden konnten, gegentheils 
mit zur weſentlichen Kraft wurden, um diejenigen Geſin— 
nungen in mir herauszubilden und manche derjenigen Hands 
lungen zu veranlaſſen, in denen ich wieder Mittel anerken⸗ 
nen muß, wodurch ich an das Ziel ſollte geführt werden, an 
welches die Vorſehung zuletzt mich geleitet hat. 


Zu der damaligen Schulordnung gehörte, daß die Schü- 
ler jeden Sonntag Zweimal, des Donnerſtags Einmal, die 
Hauptkirche beſuchen mußten. Vor dem Morgengottesdienſt 
hatten ſie ſich, bis das Gymnaſium in ein zweckmäſſigeres 
Locale, aber weiter von der Kirche entfernt, verlegt wurde, 
in jenem zu verſammeln und von da paarweiſe nach dieſer 
zu ziehen. Zwiſchen der Kinderlehre und dem Abendgottes— 
dienſt ſtand die Wahl frey, aber am folgenden Tage wurde 
Nachfrage gehalten, ob ſie jener oder dieſer beigewohnt 
hätten. Lieſſe ſich eine Abſicht denken, den Kindern von 
früheſter Zeit Abneigung gegen den Kirchenbeſuch auf alle 
Zukunft einzupflanzen, man hätte ſicher keine zweckmäſſigere 
Einrichtung ausſinnen können. Fürs erſte waren den Schü— 
lern Plätze auf einer Emporkirche hinter der Kanzel ange— 
wieſen, von wo fie den Prediger unmöglich ſehen und eben 
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fowenig, zumal die jüngſten, die an der äuſſerſten Mauer 
ihre Bank hatten, hören konnten. Sodann war der dama⸗ 
lige Antiſtes ein beinahe achtzigjähriger Greis, deſſen Pre⸗ 
digten auch von Erwachſenen nicht beſucht wurden, weil bei 
fremdem Dialekt und zitternder Sprache beinahe Niemand 
ihn verſtand, auch die herrenhutiſche Richtung, welcher er 
folgte (man fand nach ſeinem Tode die Ernennung zum 
Biſchof der Brüdergemeinde bei ihm), zu jener Zeit nur ſehr 
geringen Anklang fand. So mußten, beſonders im Winter, 
bei leichter Kleidung (denn damals wußte man noch nichts 
davon, die Kinder durch Pelzwerk, Mäntel und Alles, weſſen 
oft ſelbſt die erwachſenen Perſonen noch entbehrten, zu ſchützen) 
fünf Viertelſtunden in der peinlichſten Lage, ohne den min⸗ 
deſten Gewinn, vertrauert werden. 

So wenig ſonſt mein Vater über Einrichtungen oder 
Perſonen vor mir tadelnd ſich vernehmen ließ, ſo bewies er 
doch hierüber ſeine ſonſtige, gewiß vernünftige und wohlthä⸗ 
tige Zurückhaltung nicht immer. Er äuſſerte fi) manchmal 
gegen den Zwang, welchen Kinder von 8 — 9 Jahren in 
ſtrenger Winterkälte unterworfen würden, um den Vorträgen 
eines Predigers beizuwohnen, den ſie nicht ſehen, hören und 
verſtehen könnten, und der ſelbſt die Erwachſenen nicht an⸗ 
ziehe. Auch war dieſe Verpflichtung zur Kirche das Einzige, 
womit es nicht ſo ſtreng genommen wurde, wenn ich mich 
entweder verſchlief, oder, um zu Hauſe bleiben zu können, 
dieſes, jenes vorſchützte. Als dann bald hierauf meines 
Vaters Freund Habicht an die zweite geiſtliche Stelle der 
Stadt berufen wurde, ließ er ſich durch die (übrigens immer 
laxer beobachtete) Vorſchrift der Schule nicht mehr binden, 
ſondern jeden Sonntag mußte ich ihn in die Kirche, worin 
dieſer predigte, begleiten. Kirche, ſagte er, ſeye Kirche, und 
man beſuche ſie, nicht um darin geweſen zu ſeyn, ſondern 
um den Prediger zu hören und zu verſtehen. Bei allem dem 
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gieng ich aber doch nur in die Kirche, weil ich mußte. Als 
ich aber im 12ten Jahr franzöſiſch zu lernen begann und 
nur erſt einige Fortſchritte gemacht hatte, zog ich die fran- 
zöſiſche Kirche vor, unter dem Vorwand, es wäre dieß zu= 
gleich eine gute Uebung; eigentlich weil dort die Predigt 
weit kürzer dauerte. 

Wollen wir aufrichtig ſprechen, ſo müſſen wir geſtehen, 
daß der reformirte Gottesdienſt für Kinder bloß ein andictir— 
tes, daher höchſt ſchwaches, Intereſſe haben könne, und die⸗ 
ſes um ſo ſchwächer, je beweglicher die Kinder, mit je lebhaf— 
terer Einbildungskraft ſie begabt ſind. Sie mögen wohl zu 
Haufe an die Pflicht des Chriſten, Gott anzurufen, ihn zu vers 
ehren, ſein Wort zu vernehmen, mit eindringlichem Ernſt 
und durch alle hiefür ſprechenden Gründe ermahnt, durch 
Beiſpiel und Befehl der Eltern in die Kirche getrieben wer— 
den; ſchwerlich aber wird irgend ein Wort der Predigt ihnen 
ſo theuer ſeyn, als das Wort „Amen.“ Nehmet hundert 
Predigten, und wenn ihr eine um die andere geleſen habt, 
ſo beantwortet euch unbefangen die Frage: ob von allen 
Kindern, die in der Kirche geweſen ſeyn mögen, viele auf- 
merkſam ihr werden gefolgt ſeyn, deren Inhalt aufgefaßt 
und verftanden haben? Unbeweglich, ohne daß feine Indivi— 
dualität durch irgend etwas Aeußerliches in Anſpruch genom— 
men wird, ſoll das Kind eine Stunde lang ſitzen, und, frey 
von allen Nebengedanken, ſeinen Geiſt auf metaphyſiſche 
Erörterungen oder moraliſche Abhandlungen richten. Und 
dieſe können doch für ſeine beſchränkte Faſſungsgabe ſchwer⸗ 
lich auf erforderliche Weiſe bereitet werden, zumal es in der 
reſormirten Kirche nicht gebräuchlich iſt, die abſtrakten Wahr⸗ 
heiten an concreten Beiſpielen, ſofern die heilige Schrift der⸗ 
gleichen nicht darbietet, nachzuweiſen, hiemit, weil anſchau— 
licher, ſonach auch verſtändlicher zu machen. Man ſpricht ſo 
gerne von todtem Mechanismus; einen todtern Mechanismus 
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aber kann es, wenigſtens für Kinder, doch nicht geben, als die 
Anhörung einer Predigt, beſonders wenn denn noch ihr In— 
halt langweilig, ihre Form trocken, der Vertrag eintönig oder 
ſonſt zurückſtoßend iſt. Abgeſehen von der Ausſtatung der 
Kirchen und von den verſchiedenen Mitteln, die durch den 
Canal der äuſſern Sinne auf den innern wirken, durch die 
Thätigkeit der Einbildungskraft das Gemüth anregen können, 
fordert doch der katholiſche Gottesdienſt etwelches Mitwirken 
der Anweſenden, macht er doch in dem Niederknieen, Be⸗ 
kreuzen, an die Bruſt Schlagen eine gewiſſe Selbſtthätigkeit 
möglich. | 

Ich ſpreche hier aus zweifacher Erfahrung; zuerſt in 
klarer Erinnerung, wie ſehr ich als Knabe in die Kirche 
hinein getrieben, äuſſerſt ſelten dagegen hinein gezogen 
wurde; ſodann aus Beobachtung der Theilnahmsloſigkeit, die 
ich auf dem Land und in der Stadt bei der Jugend meiſtens 
wahrnehmen mochte; ungeachtet ich wohl andeuten dürfte, 
daß Eintönigkeit und Kälte, ſo wenig als Haſt oder einſchlä⸗ 
fernde Langſamkeit, mir als Prediger je möchte zum Vor⸗ 
wurf gemacht worden ſeyn. Zu dem Beten dagegen, was 
meine Mutter frühzeitig mich lehrte, dabei durch Gegenwart 
oder nachherige Erkundigung ſorgte, daß es nicht unterlaffen 
werde, mußte ich nicht gezwungen werden. Warum? Die 
Gebete dauerten nicht eine endloſe Zeit, ihr Inhalt ſtand 
meinen Begriffen näher, die Worte regten meine Gefühle an, 
ich konnte durch Leſen oder Herſagen ſelbſtthätig dabei ſeyn. 
Ich glaube, daß auch in den reifern Jahren noch bei den 
Meiſten, hinſichtlich des auf das Predigen beſchränkten oder 
eigentlich mit demſelben verwechſelten, Gottesdienſtes, wenn ſie 
auch deſſen nicht Wort haben wollen, jener Druck der Ein⸗ 
förmigkeit im Hintergrund lauere. Woher käme es denn ſonſt, 
daß, ſobald man nur vernimmt, es werde ein Geiſtlicher pre— 
digen, den man ſonſt ſelten zu hören Gelegenheit hat, wohl 
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gar ein Fremder, und dann von je ferner her deſto beſſer, ſelbſt 


dann, wenn man nicht weiß, weß Geiſtes Kind er ſeye, was 


er vortragen und wie er durch ſeinen Vortrag befriedigen 
werde, die Kirchen viel zahlreicher beſucht ſind, als wenn zu 
gleicher Zeit der gewöhnliche Prediger die Kanzel betritt? — 
Die durch das lange Jahr ſich durchſchleppende Monotonie 
des Gewohnten wird für einen Augenblick unterbrochen. 
Was in der katholiſchen Kirche durch eine gröſſere Solemnität 
(die aber nicht zufällig auftaucht, ſondern ihre natürliche Ver: 
anlaſſung in der höhern Bedeutung des feſtlichen Tages 
findet) bewirkt wird, das wird hier durch die bloſſe Neu- 
gierde bewirkt; über dem Verlangen zu wiſſen, was der 
Fremde könne, welcher Richtung (in der proteſtantiſchen Kirche 
kein geringes Moment) er denn angehöre, welchen Vortrag 
er habe, wie er gefallen möge, über der Neigung, Verglei— 
chungen anſtellen, nachher ſein Urtheil abgeben zu können, 
tritt der eigentliche Zweck, welcher einzig und allein in die 
Kirche führen ſollte, in den Hintergrund. Auſſer dem, wie 
oft iſt nicht zu hören: dieſem, jenem Geiſtlichen mag ich nicht 
in die Kirche gehen, er iſt mir zu langweilig, er macht wider— 
wärtige Bewegungen auf der Kanzel, ſein Vortrag iſt zu 
ſchlafrig, er iſt zu weitſchweifig u. ſ. w.; dann wieder, be⸗ 


ſonders in neuerer Zeit: dieſer, jener redigt nicht das lau⸗ 


tere Wort Gottes, er gehört nicht zu den Auserwählten, er 
hat nicht den wahren Geiſt, er predigt eben, aber ...? Alles 
dieſes beweist, daß die objective Seite des Gottesdienſtes der⸗ 
geſtalt verwiſcht iſt, daß Niemand deſſen auch nur eine Ah— 
nung hat, es gebe eine ſolche, es müſſe eine ſolche geben, ſie 
ſeye, ſobald man das Wort Gottesdienſt anders denn als bloſſen 
Klang gebrauche, die weſentlichere, und nur bei deren reiner 
Anerkennung feye die andere, die ſubjective, wahrhaft möglich. 

Daher empörte mich von jeher der tauſendmal vernom⸗ 
mene Ausdruck: man gehe dem Pfarrer in die Kirche, etwa 
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wie man dem Profeſſor in die Vorleſungen geht. Nach ſol—⸗ 
cher Vorſtellung beruht eigentlich Alles auf dem Pfarrer, 
was vermöge meiner Ueberzeugung: der Geiſtliche ſeye Bot— 
ſchafter an Chriſti Statt, ſtets entſchieden von der Hand ge— 
wieſen werden mußte, und öfters die Entgegnung hervorrief: 
„Der Pfarrer geht euch nichts an; Gott, euerem Herrn und 
Heiland und dann euch ſelbſt habt ihr in die Kirche zu ge— 
hen.“ Daher iſt es aus meiner innerſten Anſchauung her- 
vorgegangen, wenn ich je zuweilen, freilich die unabweisliche 
Realität zu wenig berückſichtigend, wider das Beurtheilen, am 
kräftigſten aber immer wider das perſönliche Anpreiſen der 
Botſchafter an Chriſti Statt geſprochen und auf die Worte 
mich zurückgezogen habe: ich achte es wenig, daß ich von euch 
gerichtet werde, oder von menſchlichem Gerichtstage; auch 
richte ich mich ſelbſt nicht, Einer nur iſts, der mich richtet. 

Aus eben dieſem Grund verabſcheute ich den beſtehenden 
Gebrauch, daß alle Samſtage eine Perſon bey ſämmtlichen 
Geiſtlichen der Stadt herumgieng, um zu fragen, ob fie pre— 
digten, oder wer allenfalls an ihrer Statt predige, und dann 
ſolches in den Häuſern anſagte. (Jetzt laſſen ſie es zum 
Troſt des Publikums im Intelligenzblatt neben den Steige— 
rungen und den zur Vermiethung ſtehenden Wohnungen be— 
kannt machen.) Iſt es zu ſchneidend, wenn ich dieſen Ge⸗ 
brauch den Theaterzeddeln der Städte, den Speiſezeddeln der 
Reſtaurationen vergleiche? Auch jene künden dem Publikum an, 
nicht nur welche Stücke gegeben, ſondern welche Schauſpie— 
ler in den Hauptrollen erſcheinen werden; dieſe, womit der 
Koch das Bedürfniß der hungernden Gäſte zu laben ver— 
möge. Auch bey jenen giebt der individuelle Geſchmack jetzt 
dem Einen dann dem Andern den Vorzug; auch bey dieſen 
will die Luſt zu Stoff oder Zuthat nicht aufs Gerathewohl 
in den Topf greifen. Läuft es nicht mit ſolcher Bekanntma⸗ 
chung an das „geneigte Publikum“ darauf hinaus, daß ich, 
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bevor ich nach Hut und Geſangbuch greife, erſt verſichert 
ſeyn will, es werde mir dargeboten, was meinen Anſichten, 
was meinem Geſchmack zuſage, was michs nicht bereuen 
laſſe, die Stunde daran geſetzt zu haben? Wenn aber das 
Individuum in die Kirche mich locken oder aus derſelben ver- 
ſcheuchen kann, wo bleibt dann das Verlangen nach den Heils— 
wahrheiten, das Sehnen nach Gottes Brünnlein, das Waſ— 
ſers die Fülle hat, wo bleibt der Begriff des Gottesdien⸗ 
ſtes? Kaum wird Jemand, der irgend einer Angelegenheit 
wegen je mein Zimmer betreten will oder muß, mir den Vor⸗ 
wurf unfreundlichen Empfangs, oder mürriſcher Antwort 
machen können. Die Frage aber, ob ich des andern Tages 
predigen werde, wurde ſtets mit Mißmuth angehört, biswei⸗ 
len auch bloß mit der Aeuſſerung beantwortet: es wird ge— 
predigt werden. Wäre es irgendwie möglich geweſen, dieſen 
Gebrauch zu beſeitigen, ich würde eine Pflichterfüllung darin 
geſehen haben; denn ich hielt ihn und halte ihn noch für 
eine, dem wahren Begriff von Gottesdienſt ſtraks widerſtre— 
bende, darum verwerfliche Gewohnheit. Dieſer Begriff aber, 
wie derſelbe während meiner ganzen amtlichen Thätigkeit in 
mir lebte, das ſehe ich erſt jetzt, ſeitdem ich manche meiner 
Ueberzeugungen in nähere Prüfung zu ziehen Muße hatte, 
vollkommen ein, iſt kein ächt reformirter, denn er ſetzt eine 
Autorität, eine über Allen, über dem Botſchafter wie über 
denen, an welche die Botſchaft ausgerichtet werden ſoll, 
ſtehende Autorität voraus; und räumt weder der ſubjectiven 
Willkür noch dem Geſchmack das unbeſtrittene Recht ein. 
Inſofern freilich war und bleibt jener Begriff ein katholiſcher. 
Zu jener Zeit trug ich denſelben in mir als bewußtloſe Re— 
gung, als eingepflanzte aber nicht entwickelte Idee; jetzt ſind 
Grund und Beziehung deſſelben mir klar geworden. 

Der Wille, dem Pfarrer in die Kirche zu gehen, läßt 
durch das reformirte Kirchenweſen vollkommen ſich rechtfer— 


62 Kirchenbeſuch. 


tigen: der Gottesdienſt hat ſich in einen Lehrvortrag ver- 
wandelt. Bey einem ſolchen iſt es ganz natürlich, daß die 
Anziehekraft theilweiſe zwar wohl durch deſſen Inhalt, aber 
eben ſo ſehr durch die Aeuſſerlichkeiten deſſelben bedingt iſt. 
Hat man nicht erfahren, daß oft grundgelehrte Profeſſoren 
auf Univerſitäten ohne Zuhörer bleiben, bloß deßwegen, weil 
ſie die Gabe eines gefälligen Vortrages nicht beſitzen; daß 
andere dagegen, die mit ſolcher begabt ſind, bei ungleich min⸗ 
derer Gründlichkeit ihre Hörſäle gefüllt ſehen? Darum habe ich 
bey dem ſtets bitter gefühlten Mangel an aller Objecti⸗ 
vität des Gottesdienſtes mich bemüht, in den Innhalt und 
die Ausführung meiner Predigten hievon ſoviel aufzunehmen, 
als dieſe nur immer zulaſſen. Darum blieb die troſtloſe 
Kleinkrämerei einer von dem Glauben abgetrennten Moral 
von mir unberührt, und war jener, mit der Anforderung ſei⸗ 
nes Hervortretens an dem geſammten Leben in der unend⸗ 
lichen Reichhaltigkeit dieſes Stoffes, das alleinige Gebiet, auf 
dem ich gerne weilte, mich heimiſch fühlte, zu eigener Er— 
quickung mich ergieng. Aber eben deßwegen waren meiſt die 
Advents- und andern Feſtpredigten diejenigen, welche mich 
ſelbſt am meiſten befriedigten, denen ich die größte Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuwendete. 

Wie aber das Aufhören alles eigentlichen Gottesdienſtes 
(nach dem ſtrengſten Sinne dieſes Wortes) und das Be⸗ 
ſchränken deſſelben auf einen bloßen irgendwelchen Lehrvor⸗ 
trag dem Beſuch der Kirche eine durchaus veränderte Rich⸗ 
tung gegeben habe, deſſen überzeugte ich mich einſt an einem 
Weihnachtsfeyertag Nachmittags zu ſo größerm Verdruß, 
weil es in meiner eigenen Kirche ſtatt fand. Der Diakon 
hatte einem fremden Geiſtlichen die Predigt überlaſſen. Schon 
das Thema, welches derſelbe ankündigte: über Erziehung, nach— 
gewieſen an der muthmaßlichen Obſorge der Mutter Jeſu 
um dieſen ihren Sohn, — war für mich ein, mit meinem 
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Begriff von dieſem Tage und den Anforderungen deſſelben 
an die Verkündigung der Heilswahrheiten, durchaus un⸗ 
vereinbares. Die Rede ſelbſt war ihrer geſchniegelten Form 
und ihrem allgemeinen Innhalt nach eine ſolche, wie ſie für 
einen Abendeirkel ſogenannter gebildeter Herren und Frauen 
in einem wohlerleuchteten Salon unter herumgebotenen Raf— 
fraichiſſements ganz beifallswerth geweſen wäre. Dem Publi- 
kum aber, welches den Fremden noch niemals gehört hatte, 
ſomit in neuem Gefäß ein neues Gericht ſich vorgeſetzt ſah, 
galt ſie für eine gänzlich befriedigende und paſſende Predigt, 
wofür ſie aber bloß wegen der Stätte, des Tages, der 
Stunde und der Verſammlung wegen, an, zu und vor wel— 
cher ſie geſprochen wurde, gelten konnte. Wäre nicht ein 
Weihnachtslied geſungen, wäre nicht das gewohnte Feſttags— 
gebet geleſen worden, ſo hätte man das Uebrige eher für 
ein ſchöngeiſtiges Nachmittags-Divertiſſement, als für einen 
Gottesdienſt halten mögen. Daher war es meine Ueberzeu— 
gung ſeit vielen Jahren, daß mit dem vielbeliebten und viel- 
gebrauchten Spülwaſſer-Ausdruck „Kanzelredner,“ wider Mei⸗ 
nung und Anſicht, ein Krebsſchaden unſerer Zeit, an welchem 
oft katholiſche wie proteſtantiſche Kirchen leiden, treffender 
und erſchöpfender bezeichnet werde, als der Zungenſchliff es 
ahne. Wie oft wird nicht derjenige, welcher von einem 
Botſchafter an Chriſti Statt das Wort der Verſöhnung zu 
vernehmen begierig wäre, mit eitel Kanzelrednerey abgefertigt, 
hat darum mit ſeiner Anweſenheit in der Kirche einen Men— 
ſchendienſt geleiſtet, da er meinte, des Gottesdienſtes gewar⸗ 
tet zu haben? | 

Welcher Mißgriffe, Fehler, Verirrungen ich mir auch be- 
wußt ſeyn mag, der häßlichſten, verächtlichſten, entwürdigend— 
ſten: der bloßen Kanzelrednerey, habe ich nie mich ſchuldig ge— 
macht. Hievor bewahrte mich einerſeits die Anerkennung 
nicht bloß allgemeiner Berufung von oben, ſondern eines 
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ganz beſtimmten, klar verfaßten und genau vorgezeichneten 
Auftrages durch denjenigen, als deſſen Botſchafter ich auftre⸗ 
ten zu müſſen glaubte; anderſeits ein Gefühl innerer Würde, 
die weder zum geiſtlichen Amüſement Anderer ſich hergeben, 
noch durch gefälligen Ohrenkitzel deren Beifall erwerben 
wollte. Ich habe daher jene Mittel zu dieſem Zwecke, mö⸗ 
gen ſie nun in dem Stoff oder in der Form liegen, ſtets 
entſchieden verſchmäht. Niemals hätte ich es mir abgewin⸗ 
nen können, da, wo ich als Botſchafter an Chriſti Statt 
ſprechen zu ſollen mir bewußt war, die Botſchaft mit Stadt⸗ 
neuigkeiten, oder mit Vorfällen, zu deren Berichterſtattung 
die Zeitungen vorhanden ſind, zu würzen; nur ſparſam, nur 
wenn in der Veranlaſſung die genügendſte Rechtfertigung 
lag, habe ich über Kindererziehung mich ergangen; nie habe 
ich die Gelegenheit herbeigezogen, um über Tod, Trennung 
und Wiederſehen zu ſchöngeiſtern, und niemals es darauf 
angelegt, die Zuhörer in Schwämme zu verwandeln, die bei 
dem leiſeſten Druck ſtromweiſe triefen. Auf Wortreichthum, 
Phraſenflitter, Bilderfülle Jagd zu machen, habe ich eben⸗ 
falls verſchmäht; bot das Eine oder Andere von ſelbſt ſich 
dar, dann natürlich wurde es nicht abgewieſen, immer aber 
dem Höchſten und Letzten, dem Einen und Allen untergeord— 
net. Daher konnte ebenſowenig von Anbequemen an den Ge— 
ſchmack oder die Neigung derjenigen, an welche die Botſchaft 
ausgerichtet werden ſollte, je die Rede ſeye; dieſes Alles 
betrachtete ich als Redensarten und Beſtrebungen, die für 
mich gar nicht vorhanden waren. Wenn ich auch einige 
Wahrheiten behutſamer berührt habe, weil ich wohl wußte, 
wie weit deren Anerkennung gehe, und wie ein tieferes Ein- 
dringen in dieſelben nichts nützen, wohl aber Nachtheil her⸗ 
vorrufen würde, ſo darf ich doch vor demjenigen, der in die 
Herzen ſiehet, bezeugen, daß ich nie auch nur einen Satz 
ausgeſprochen habe, von deſſen Wahrheit ich nicht innigſt 
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überzeugt geweſen wäre, deſſen Einklang mit der uralten 
Glaubenslehre nicht ſich hätte darthun laſſen. Noch weniger 
gebrauchte ich je, wofür es an hochgeprieſenen Autoritäten 
nicht gemangelt hätte, Worte, Ausdrücke und Redensarten 
als normalmäßig gebaute Vorderthüre zu ganz anders con— 
ſtruirten Hintergedanken, welche norddeutſche Erfindung ſo 
gelehrige Praktiker herangezogen hat. Worte, Ausdrücke und 
Redensarten mußten ſtets in meinen Predigten den Vollge⸗ 
halt haben, in welchem ſie in der chriſtlichen Kirche überall 
und von jeher ausgeprägt worden find, und vor jedem Ver⸗ 
ſuch, einer falſchen Alliage das Gepräge des Weltheilandes 
aufzudrücken, wäre ich zurückgeſchaudert. Darum hielt ich 
ſtets nur Predigten im uralten Sinne des Wortes: Bot⸗ 
ſchaften der in Chriſto erſchienenen Gnade; Kanzelrednereyen, 
Orationen, bloße Vorträge, unter denen man ſich denken 
kann, was man will, blieben mir immerfort ein fremdes Gebiet. 


Der Pfingſtmontag des Jahres 1797 war der letzte, an 
welchem die Bürgerſchaft meiner Vaterſtadt in dem vollen 
Bewußtſeyn ihrer Herrlichkeit erſcheinen konnte. Unter dem 
ſchirmenden und ſegnenden Krummſtab von Allerheiligen Ab— 
tey erwachſen, darauf durch die Macht der Verhältniſſe und 
lauter tadelfreye Mittel allmählig zu gröſſerer Selbſtſtändig⸗ 
keit ſich emporarbeitend, abwechſelnd nur den Kaiſer, dann 
als Pfandſchaft die Herzoge von Oeſterreich als Oberherren 
anerkennend, hatte ſie unter deren mildem Scepter im Jahr 
1411 ihre Verwaltung in einer Weiſe geordnet, wie wir 
dieſe mit mancherlei Schattirungen bey den meiſten Städten 
jener Zeit finden. Vermöge damals getroffener Einrichtung 
wählte die Bürgerſchaft, in ihre zwölf Zünfte getheilt, alle 
jährlich am Pfingſtmontag ihre Räthe und ihre richterlichen 
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Behörden. Es war eine vollkommen demokratiſche Verfaſ⸗ 
ſung, von derjenigen der freyen Länder in der Schweiz nur 
darin unterſchieden, daß bei uns der Geſammtkörper aus Glie⸗ 
dern beſtand, während er hier ein homogenes Ganzes bil- 
dete. Weil die Stadt im Verlauf der Zeit mit ſchweren 
Opfern ihrer Bürger von umliegenden Herren ein Gebiet 
ſich angekauft hatte, über deſſen Bewohner ſie rechtmäßige 
Herrſchaftsrechte übte, hatte der Aberwitz des achtzehnten 
Jahrhunderts, als Vorläufer der Umwälzungsluſt, die ſinn⸗ 
loſe Benennung einer arifto-demofratifchen Verfaſſung erfun⸗ 
den, gleichwie man ungefähr um dieſelbe Zeit unbeſonnener 
Weiſe den alten und richtigen Ausdruck von freyen Städten 
und Ländern immermehr an denjenigen von Cantonen zu ver⸗ 
tauſchen ſich angewöhnte. 

Man könnte dieſen Tag ein Feſt nennen, welches die 
Stadt ſich ſelbſt gab, und welches auch in dem geringſten, 
ärmſten und bedeutungsloſeſten Bürger das Bewußtſeyn der 
Ehre, des Vortheils und der Würde, eines ſolchen ſelbſtherr⸗ 
lichen Gemeinweſens Glied zu ſeyn, wieder für ein Jahr 
erneuern ſollte. Ich möchte ſagen, es ſeye dieſes eine Art 
politiſchen Cultus geweſen, wodurch die einfache und alljähr⸗ 
liche wiederkehrende Operation des Wählens, in der damit 
verbundenen Solemnität und an dem daran geknüpften Pomp, 
eine höhere Bedeutung gewonnen habe, dem Begriff und dem 
Bewußtſeyn des Einzelnen näher gerückt, verſtändlicher ge- 
macht worden ſeye. Wurde das Geſchäft auch nicht geradezu 
vergeiſtigt, fo wurde es doch zu feiner höchſten Potenz erho— 
ben und der Pulsſchlag, welcher immer von neuem das Le— 
bensblut durch das geſammte Geäder trieb. Die Revolu— 
tion hat einen Reſt dieſes Gebrauchs müſſen beſtehen laſſen, 
aber jener Cultus iſt unter ihren Händen zerronnen, und, 
was einft ein fo bedeutungsvolles Moment war, iſt zum kal— 
ten, langweiligen, abtödenden Mechanismus eingeſchrumpft. 
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Des frühen Morgens verſammelte ſich auf dem Rath⸗ 
hauſe der groſſe Rath, um, gleichſam als letzten Act feines 
Daſeyns, den Amtsbürgermeiſter für das beginnende Jahr zu 
wählen, damit wenigſtens, weil hiemit jener ſelbſt wieder in 
die Reihen gewöhnlicher Bürger zurücktrat, dieſe nicht ohne 
Haupt ſeye. Denn der Theorie nach ſollte der Bürgermeiſter 
nicht aus der Mitte des Raths, ſondern bloß aus der Mitte 
der Bürger gewählt werden; der mehrhundertjährigen, weil na⸗ 
türlichen, Praxis zufolge hatte er aber bis zu dieſem Augenblick, 
welcher den Rath auflöste und in der Geſammtheit der Bür⸗ 
ger zerrinnen ließ, demſelben immerdar angehört. Während jene 
Wahl vor ſich gieng, wurde eine kleine Glocke geläutet, die in 
einem beſondern Gebäude hieng und nur hiefür gebraucht 
wurde. Die Bürger hatten ſie einſt bei dem Zuge gegen ein 
benachbartes Raubſchloß erbeutet, und — wie im Mittel⸗ 
alter gebräuchlich — als Siegesbeute mit ſich nach der Stadt 
genommen. Nach dieſer Wahl, wobey die einfache, ſchlichte 
und biedere Uebung vorherrſchte, denjenigen, welcher das 
vorvorige Jahr die Stelle bekleidet hatte (die Männer wur⸗ 
den damals der Jugend noch nicht zu alt, deren Tüchtigkeit 
wurde ihrer allgültigen und dominirenden Controle noch 
nicht unterworfen, und noch in keinen Schenken ventilirt, 
was man aus Jedem zu machen geneigt ſeye), aufs neue zu 
wählen, zog der abgetretene Rath, gefolgt von vielen in die 
Standesfarbe gekleideten Dienern, nach der Kirche. Alle Fen- 
ſter der Häuſer an der Straße dahin waren bis in die ober— 
ſten Stockwerke hinauf mit Zuſchauenden beſetzt. Kinder hät- 
ten es ſich um keinen Preis abkaufen laſſen, dem Feſtzug 
zuzuſehen, und ſie fühlten ſich ſo glücklich als ſtolz, wenn 
Verwandte oder elterliche Freunde Häuſer bewohnten, in 
denen fie mit Sicherheit auf Aufnahme zählen konnten. Aber 
auch die Frauen, war es ihnen irgendwie möglich, verſäum⸗ 
ten es nicht, den Zug anzuſehen; man ließ manchen Tag 
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vorher anfragen oder einladen, um ja einer Stelle ſicher zu 
ſeyn. Mit welchem Selbſtgefühl blickten nicht die Kinder 
aus ihren Fenſtern auf andere herab, die ſich mit der Straße 
begnügen mußten, zumal wenn zweideutige Witterung dieſen 
Aufenthaltsort bedenklich machte! 

Inzwiſchen hatte ſich in der Kirche die Bürgerſchaft, 
aber ausſchließlich dieſe, denn Niemand ſonſt wurde gedul⸗ 
det, verſammelt. Sobald dann diejenigen, die während des 
vorigen Jahres den Rath gebildet hatten, hier angelangt 
waren, rief der Großweibel mit lauter Stimme: „Wer mei⸗ 
ner Hochgeacht Gnädigen Herren Verburgerter nicht iſt, der 
trete ab.“ Wehe dem Fremden, der ſich eingeſchlichen hätte! 
Darauf wurden die Thüren geſchloſſen, die ſogenannte Bur⸗ 
geroffnung, die Grundlage der öffentlichen Einrichtungen, ver— 
leſen, auf dieſelbe der Eid geleiſtet. Auch in der Pflicht jähr⸗ 
licher Huldigung ward ein Vorzug anerkannt, der einzig den 
Bürgern zukommen könne; die Unterthanen huldigten bloß, 
ſo oft ein neuer Landvogt oder Obervogt über ſie geſetzt 
ward, und dieſem nur in ſeiner Eigenſchaft als Obervogt, 
nicht als Repräſentant der Regierung. 

War dieſe Feyerlichkeit — einſt durch eine Predigt ein⸗ 
geleitet, in den letzten Zeiten nicht mehr — beendigt, fo zer⸗ 
theilten ſich die Bürger nach ihren Zünften, um die Wahlen 
der Rathsglieder und der Beiſitzer einiger richterlichen Be⸗ 
hörden vorzunehmen. Selten verſäumte Einer in der Ver⸗ 
ſammlung ſich einzufinden, auſſer das höchſte Alter, Krank— 
heit, oder Abweſenheit hätte ihn gehindert. War auch, wie 
ich ſchon früher erwähnte, eine Abweichung von den vorheri— 
gen Wahlen beinahe unerhört, ſo wurde doch von den 
Wählenden das Recht, ſelbſt in der bloßen Beſtätigung eine 
Wahl üben zu können, nach ſeinem vollen Werth gewürdigt, 
von den Gewählten die Ehre, die in dem neuerdings geſchenk— 
ten Vertrauen ihnen wiederfahren, anerkannt. Die Wör⸗ 
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ter politiſiren und politiſche Meinung waren damals noch nicht 
einmal in dem Wörterbuch zu finden, geſchweige denn in den 
allgemeinen Sprachgebrauch übergegangen, und mit der heut⸗ 
zutägigen Knallrednerey über dergleichen wäre man von jedem 
Kind ausgelacht worden. Aber ein ſtolzes Gefühl, was es 
heiße, einer freyen Stadt vollberechtigter Bürger zu ſeyn, 
lebte, weil von Jugend an genährt, durch fo manche wieder 
kehrende Gelegenheiten immer aufgefriſcht, in eines Jeden 
Bruſt. Es lautete auch damals der Ausdruck für die höchſte 
Strafe, welche nach der Todesſtrafe über einen Bürger konnte 
ausgeſprochen werden: denſelben „ehr- und wehrlos er⸗ 
klären.“ Dieſer Ausdruck iſt jetzt verſchollen, und die „bür⸗ 
gerlichen Rechte“ nehmen die Stelle der Ehre unſerer Vor⸗ 
fahren ein. 

Um Mittagszeit verſammelten ſich die Mitglieder jeder 
Zunft zum Feſtmahl, wozu der Wein aus öffentlichen Mit⸗ 
teln reichlich geliefert, immer ſorgfältig der beſte, welcher auf- 
zutreiben war, ausgeſucht wurde Obwohl von dieſem Allem 
Frauen und Kinder wie natürlich ausgeſchloſſen waren, ſo 
war dennoch der Pfingſtmontag auch für ſie, ja für die ganze 
Einwohnerſchaft, ein feſtlicher Tag, ja er überragte alle an⸗ 
dern Tage des Jahres. Man freute ſich Monate, Wochen 
vorher auf denſelben, ſeufzte um ſchöne Witterung, beobach— 
tete während der vorangehenden Tage ängſtlich Wind und 
Wetterzeichen und den Himmel, ob er ſich umwölke, ob er, 
wenn Regen vorangieng, ſich aufheitere, ob er Befürchtung, 
ob er Hoffnung wecke; und die Kinderſchaar wenigſtens hätte 
freudig den Dichter geküßt, der in Wahrheit am frühen 
Morgen mit dem Troſt ſie würde begrüßt haben: 


Nocte pluit tota, redeunt spectacula mane; 
Divisum imperium cum Jove cives habent. 


Wie an dieſem Tage an den „Herren“ der beſte Manns⸗ 
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ſchmuck, den Jeder beſitzen mochte, der ſchönſte Degen, die 
koſtbarſte Tabakdoſe, die vorzüglichſte Perücke prangen mußte, 
ſo wurden, wenn es immer geſchehen konnte, für Kinder die 
neuen Kleidungsſtücke, ſelbſt bis auf die Schuhe hinunter, 
auf den Pfingſtmontag aufgeſpart. Auch die Frauen ſuchten 
an dieſem Tage den vorzüglichſten Putz an ſich zu vereinigen. 
Die Mägde bekränzten die vielen öffentlichen Brunnen in der 
Stadt, vornehmlich diejenigen, auf welchen Bildſäulen ſtan⸗ 
den. Wie bei der Krönung des Kaiſers „des heiligen Reichs 
Deutſcher Nation“ ein Ochſe gebraten, ein Haufe Haber der 
Menge Preis gegeben wurde und an den Wein ausſtrömen⸗ 
den Brunnen Jedermann ſchöpfen konnte, als Sinnbild, daß 
unter glückhaftiger Regierung des neuen Oberhauptes durch alle 
Landſchaften des Reichs Ueberfluß walten ſolle, ſo trug das 
Bild eines der heiligen drei Könige über dem Brunnen, an 
welchem der Zug ſich vorüberbewegen mußte, ein Glas rothen 
Weines mit einem Butterweck, als Sinnbild, daß von Theil— 
nahme an der frohen Feſtlichkeit nicht einmal das Todte dürfe 
ausgeſchloſſen ſeyn. — Daneben war dieß der einzige Tag, 
an welchem die große Brunnquelle vor der Stadt gezeigt 
wurde, und zu welcher vornehmlich die Kinder zogen, um 
an hineingelegten Puppen ſich zu überzeugen, daß alle Neu⸗ 
gebornen aus dieſer aufgefangen würden. In jeder Haus: 
haltung war es Gebrauch, ein beſonderes Gericht, dem 
Geſchmack der Kinder entſprechend, auf den Mittagstiſch zu 
bringen. Erlaubte es die Witterung, fo wurden Spazier⸗ 
gänge oder kleine Spazierfahrten gemacht, wobei aber aus⸗ 
ſchließlich Perſonen weiblichen Geſchlechts und Kinder getrof— 
fen wurden, weil die Männer auf ihren Zünften ſich gütlich 
thaten, oder nachher bloß mit einander das Freye ſuchten, um 
für den Schmaus am Abend ſich wieder zu ſtärken. Wie glück⸗ 
lich mag nicht der volljährige Bürger ſich gefühlt haben, 
wenn er an dieſem Tage zum Erſtenmal unter ſeinen Mit⸗ 
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zünftigen ſein Recht üben, an der Ehre und an der Freude 
derſelben Theil nehmen konnte! 

Ich hatte Verwandte, welche ein an das Rathhaus an⸗ 
ſtoſſendes Haus bewohnten, daher konnte es mir für den 
Pfingſtmontag niemals fehlen. Auch bin ich, ſo weit ich mich 
zurückdenken mag, Jedesmal an dieſem Tag in jenes Haus 
gebracht worden. Gewiß durften meine Eltern in den paar 
vorangehenden Wochen auf den pünktlichſten Gehorſam bei 
mir zählen, indem ſchon die bloſſe Drohung, an dem ſo lange 
und ſo heiß erſehnten Tage zu Hauſe bleiben zu müſſen, mich 
unglücklich gemacht hätte. Es fehlte auch nicht an mancher⸗ 
lei Reden und Bemerkungen, welche geeignet waren, meinen 
Begriff von dieſem Tage zu erhöhen. Kam dann der Zug 
von dem Rathhauſe hinunter, fo ermangelten meine Ver⸗ 
wandten nie, auf meinen Vater mich aufmerkſam zu machen, 
und ſobald ich ihn erblickte, wandelte mich immer ein heiteres 
Gefühl, an, nicht weil ich meinen Vater ſah, ſondern weil 
ich ihn unter „Meinen Hochgeacht Gnädigen Herren des 
Großen Rathes“ ſah. Die Herrlichkeit unſerer Stadt trat 
mir da lebendiger vor Augen, und ich meinte, es gienge deß— 
wegen ein ungleich gröſſerer Theil derſelben auf mich über, 
weil unter den Vierundachtzig, welche da hinunterzogen, 
auch mein Vater ſich befinde. 

Das find nun verſchollene Dinge. Die Reihe derer, 
welche dieſes Alles noch mit Augen geſehen haben, wird 
immer lichter, immer lichter der Kreis Solcher, die es nicht 
bloß geſehen haben, die es zu würdigen wußten, die noch mit 
jugendlich friſcher Lebendigkeit in jene Zeit ſich verſetzen kön— 
nen. Die Ueberſchwänglichkeit jetziger Zeitgenoſſen, die in 
das Geſtaltloſe zerrinnen, gähnt, wenn man von dieſen Ta⸗ 
gen zu ihr ſpricht; „Perückenzeit“, iſt der Ausſpruch, womit 
ſie dergleichen Erinnerungen abfertigt. Jede Ahnung von 
der Macht, welche dergleichen Lebensgeſtaltungen auf die 
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Gemüther einſt geübt, aber nicht deren Ahnung allein, ſondern 
jede Empfänglichkeit dafür, wird zerrednert, zertobt, zerpoli⸗ 
tiſirt, zerradicaliſirt. Dem jetzigen Zuſtande gegenübergehal⸗ 
ten, könnte man ſie einem Claude Lorrain neben einem See⸗ 
ſturm von Berghem vergleichen; dort Milde, Ruhe, heitere 
Luftperſpective, ein über die ganze Landſchaft ausgegoſſener 
Ton des Stillen, Anmuthigen, Behaglichen, Wohlthuenden; 
hier glühender Sonnenbrand, aus ſchwarzen Wolkenmaſſen 
hervorbrechend, ein gepeitſchtes Meer, ſchäumende Wellen, 
Waſſerſchlünde und Wogenvulkane, herumgebeutelte Schiffe, 
eine ſich zerarbeitende Mannſchaft, nicht eines ſichern Zieles 
ſich bewußt, nicht einem ſchirmenden Hafen zuſteuernd, allau⸗ 
genblicklich in Gefahr, von den Wogen verſchlungen oder an 
den Felſenriffen zerſchellt zu werden. Denjenigen, welche 
dieſe Vergangenheit, ob auch noch nicht zwei volle Menfchen- 
ſchenjahre zwiſchen inne liegen, als ein Vormaliges, Gewe— 
ſenes, Verſchwundenes erſcheinen mag, denen mit der Zeit 
auch der Raum zerronnen iſt, alſo daß ſie gleich geruhig ver— 
nehmen können, jo ſey' es einſt in ihrer Vaterſtadt geweſen, 
als würde es ihnen aus einer Provinz von China berichtet, 
iſt dieſes weniger zu verargen, als jene blähende Hoffahrt, 
in der ſie mit abſchätzigem Blick in daſſelbe hineinſchauen; 
die, weil fie in der Gegenwart das große Wort an ſich ge⸗ 
riſſen haben, weiter dann, wenn fie die gemeinſamen Einrich⸗ 
tungen und die geſellſchaftliche Ordnung aus Mißtrauen, 
Formelnweſen, Paragraphenwuſt, Anmaßung, Stellen- und 
Beſoldungsgier zuſammenbrauen, eine Glückſeligkeit ins Da⸗ 
ſeyn zu rufen wähnen, deren jene, ihrer Meinung nach lang⸗ 
weilige, Vergangenheit nicht fähig, ja nicht einmal würdig 
geweſen ſeye. Was das erſte anbetrifft, ſo iſt es wahr: die 
Schulſtuben waren damals noch keine Werkſtätten, welche fer⸗ 
tige Staatsmänner, Geſetzgeber und Volksbeglücker alljährlich 
zu Duzenden lieferten; wer ſich geltend machen wollte, hatte 
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noch den weitwendigen Weg des Hörens, Sammelns, Arbei— 
tens durchzumachen, bis er zum Sprechen, Lehren, Leiten ge⸗ 
langte; es gab noch eine Laufbahn und nicht bloß zwei End⸗ 
punkte: denjenigen des Herauftauchens und denjenigen des 
oberſten Zieles; man kannte noch eine Vergangenheit und 
hielt ſich daher gegen eine Zukunft verpflichtet; die Gegen⸗ 
wart, die mit jedem Jahr beginnende und mit jedem Jahr 
zerrinnende, war noch nicht Eines und Alles; und wenn wir 
hoffen dürften, es möchte einſt die Jetztzeit, zuſammt dem, 
was derſelben vorangegangen iſt, einer ruhigern, ſtätigern, 
beſonnenern Nachkommenſchaft als Vergangenheit ſich darſtel— 
len, fo könnte es eine große Frage ſeyn, wer (um eine Tag⸗ 
ſatzung, als den Scheitelpunkt der ſchweizeriſchen Verhältniſſe 
zu berühren) ein glimpflicheres Urtheil zu gewärtigen hätte: 
die gepuderten Perücken unſerer Väter, oder die Commis⸗ 
Vojageurs⸗Schnäuze der jetzigen Champagner-Cameraden? 

Nicht daß jene Zuſtände ideale geweſen wären, daß in 
ihnen eine Macht gelegen hätte, die anerborne Art der Men⸗ 
ſchen entweder umzugeſtalten, oder ſo zu zügeln, daß ſie nicht 
in mancherlei Weiſe dennoch, und nicht immer in den beifallg- 
wertheſten Erſcheinungen, hervorgetreten wäre. Ich bin nicht 
ein fo blinder oder ſtarrer laudator temporis acti, um aus- 
ſchließlich Licht ſehen zu wollen, wo des Schattens nur allzu— 
viel iſt. Wie auch damals Macht und Anſehen zu Gewalt: 
that führte, wie launenhaft angewendete Gönnerſchaft viel 
Nachtheiliges veranlaßte, wie Abneigung manchmal bittere 
Erfahrungen weckte, wie Verſchleuderung oder Verunſchickung 
der öffentlichen Mittel oft nur zu nachſichtig behandelt wurde, 
wie gerade in dieſer Beziehung in einen unberührbaren 
Schlendrian Alles eingeroſtet war, deſſen wüßte ich Manches 
zu berichten. Denn aus hie und da vernommenen Aeuſſerun⸗ 
gen und Erzählungen meines Vaters, aus ſpätern Mitthei⸗ 
lungen älterer Perſonen iſt mir hierüber unendlich Vieles 
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im Gedächtniß geblieben, was jetzt vielleicht niemand mehr 
oder nur äuſſerſt Wenigen noch bekannt iſt, und was gegen 
Ueberſchätzung der Einrichtungen wie der Perſonen genugſam 
mich ſichert. Doch bei allem Unvollkommenen, Mangelhaften 
und Tadelnswerthen herrſchte ein gewiſſer Anſtand, wurde noch 
Maaß gehalten, lag eine Anerkennung jedes Rechts immer 
noch zu Grund. Verſuchte man auch, daſſelbe zu umgehen, 
bisweilen zu ſchwächen, — imperatoriſch wegdekretirt, und das 
noch mit dem ſelbſtgefälligen Blick rei quasi bene gestæ, 
wurde es noch nicht. Hieng man manchmal mit zähem Starr⸗ 
ſinn an Veraltertem, ſo würde auf die Frage: was denn bei 
dem endloſen Herumwirbeln der Einrichtungen, wie der Per⸗ 
ſonen, für das allgemeine Wohlbehagen gewonnen werde? 
eine befriedigende Antwort ſchwer zu ertheilen ſeyn. Will 
man jener Abgemeſſenheit der Formen bei öffentlichem Zu⸗ 
ſammentreffen, in der man damals gröſſere Achtung vor dem 
Großweibel hegte, als heutzutage vor dem Amtsbürgermei⸗ 
ſter, den Vorwurf der Steifheit machen, ſo wolle man mich 
über den Gewinn belehren, der aus der Beiſeitſetzung aller 
und jeder Formen, aus der Verſchmelzung aller Lebensalter 
und aller Rangſtufen zu gleichen Brüdern und Geſellen her⸗ 
vorgehe. Klagt man die Männer jener Zeit an, ſie hätten 
der Jugend keine unabhängige Meinung zugeſtanden, und 
das Endziel derſelben allzuweit in die Jahre hinausgerückt: 
ſo möchte ein Zweifel, ob die öffentlichen Angelegenheiten bei 
dem lauten Wort der Jugend und dem Naſerümpfen über 
die Alten beſſer fahren, und ob gemeinſame Zeitverſchleude⸗ 
rung vorzüglichere Befähigung zu Allem ertheile, als einſame 
Arbeitſamkeit, nicht verargt werden. Es iſt wahr: Familien⸗ 
Rivalitäten und Prioritäten blieben nicht immer ohne nachthei⸗ 
ligen Einfluß, weniger auf die öffentlichen Angelegenheiten 
als auf Einzelne, die an denſelben Theil nahmen; aber die 
einen fanden oft unerwartet ihre Beilegung, die andern ſahen 
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ſich gleichfalls ein Ziel geſetzt, beide waren immer zu man⸗ 
cherlei Rückſichten, zu zahmem Auftreten, zum Maßhalten 
genöthigt; indeß jetzt politiſche Färbung eben daſſelbe, nur 
weit ſchonungsloſer, ungeſtümer, hochfahrender, durch Gegen— 
gewicht weniger innerhalb heilſamer Schranken gehalten, 
durchſetzt. Die Formen ſind anders, im Einzelnen vielleicht 
etwas zuträglicher geworden; ob aber die Menſchen auch nur 
geblieben ſeyen, wie ſie damals waren, darüber muß Jedem 
das ſelbſteigene Urtheil gelaſſen werden. Wähnt man dann 
durch Achſelzucken und mit dem Schlagwort „Spießbürgerei“ 
dieſe vormaligen Zuſtände abfertigen zu können, ſo wolle man, 
bevor die gegenwärtigen gewürdigt oder gar preiſend heraus: 
gehoben werden, bedenken, daß aus allgemeinem Schiffbruch, 
wenn nichts, ſo doch aller Schofel der ſogenannten Spießbür⸗ 
gerei glückhaftig gerettet und feirdem mit dem flachſten und 
abgeſtandenſten Liberalismus zu einem neuen Gebäck verknetet 
worden ſeye. Welches Labſal daſſelbe gewähre, läßt ſich denken. 


Die Revolution kam. Freiheit, Gleichheit, Brüderſchaft 
wurde verkündet. Es ſollte keine Stadt, keine Landſchaft mehr 
geben, ein Canton Beide vereinen. Man wählte Repräſen⸗ 
tanten, doch die Stadt deren zweimal ſo viel als das Land. 
Der Aelteſte der Stadt mußte dem Aelteſten vom Land feyer⸗ 
lich den Bruderkuß ertheilen. Jener war der bisherige 
Statthalter Stockar, aus einem adelichen Geſchlecht, ein ſo 
gelehrter als feiner Mann; dieſer zufällig fein Holzfuhr⸗ 
mann aus einem kleinen Dörfchen. Darauf zogen ſie, je 
Einer vom Land zwiſchen Zweyen aus der Stadt, wie ſonſt 
am Pfingſtmontag die „Hochgeacht Gnädigen Herren“, vom 
Rathhaus hinunter, dießmal aber nicht in die Kirche zum 
Eid, ſondern auf ein Geſellſchaftshaus zum Mittageſſen. Ich 
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ſah aus den Fenſtern meiner Verwandten wieder zu, wie 
ſonſt am Pfingſtmontag; und wieder freute ich mich, unter 
den Hinabziehenden meinen Vater zu erblicken. Zu Hauſe 
aber fehlte es nicht an Bemerkungen über den Bruderkuß, 
über das neue Perſonale, über das Mittageſſen, über das ganze 
Weſen und Beſtreben der Revolution. Jedoch unter dem 
tagtäglich Neuen, was dieſelbe brachte, und bald meine Schau⸗ 
luſt reizte, bald meine Neugierde beſchäftigte, konnte ein Ur⸗ 
theil über ſie Anfangs nicht ſo leicht ſich feſtſetzen. Die erſte 
Form, in welcher die öffentlichen Angelegenheiten behandelt 
wurden, war diejenige einer Verſammlung von Repräſentan⸗ 
ten der 25,000 Menſchen (klein und groß) zählenden Schaff⸗ 
Hauſer⸗Nation (National⸗Verſammlung). Ihre Berathungen 
waren öffentlich. Nun war das für mich und zwei meiner 
Schulkameraden, mit denen ich mich allmählig vorzugsweiſe 
befreundet hatte, zu lockend. So oft dieſe Verſammlung Siz- 
zung hielt, wurde die freye Zeit, ſonſt zum Herumtreiben auf 
der Straße verwendet, ihr gewidmet. Nie fehlten wir als 
Zuhörer, dafern die Schule nur irgendwie es zuließ. Hat⸗ 
ten wir eine müßige Zwiſchenſtunde, ſo wurde ſämmtlicher 
Büchervorrath mit in den Rathsſaal geſchleppt, und dort, ent⸗ 
weder an einem Riemen über der Schulter getragen, oder 
auf die Schranken, hinter welchen wir ſtunden, hingelegt. 
War die uns zurückrufende Lehrſtunde verfloſſen, ſo durften 
die Vaterlandsväter darauf zählen, uns wieder zu erblicken; 
und konnten wir nicht zuſammen uns einfinden, ſo war dieß 
doch der verabredete Ort, um ſicher uns zu treffen. Mei⸗ 
ſtens waren wir drei die einzigen Zuhörer. Der Mehrzahl der 
Bürger hätte der Unmuth über den Verluſt ihrer wohler⸗ 
worbenen Rechte es nicht zugelaſſen, als ſolche ſich zu ſtellen. 
Kam je Einer, ſo gab ſein Blick unverkennbares Zeugniß, wie 
werth dieſe Einrichtung ihm ſeye. Auch war man noch zu 
ſehr gewohnt, „ſeine hochgeacht gnädigen Herren und Obern“ 
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walten zu laſſen, als daß die Revolution der Formen ſo 
ſchnell eine Revolution der Gewohnheiten hätte bewerkſtelli⸗ 
gen können. Endlich hätten die Ehrenveſtern unter der arbeis 
tenden Claſſe der Bürger eine ſelche windige Tagdieberei 
damals verabſcheut. 

Allein das Reich dieſer National. Verſammlung war nicht 
von langer Dauer. Ein Mitglied des ehevorigen Raths, 
welches wenige Jahre vor der Revolution eines grellen Ber: 
gehens wegen „ehr- und wehrlos“, d. h. alles bürgerlichen 
Werthes verluſtig erklärt worden war, glaubte den günſtigen 
Augenblick gekommen, um den Gliedern der vormaligen Ob⸗ 
rigkeit einen empfindlichen Streich verſetzen, hiemit ebenſo— 
ſehr ſein patriotiſches Gefühl (nach damaligem Begriff des 
Wortes) bethätigen, als ſich erfolgreich rächen zu können. 
Er begab ſich insgeheim zu dem Commissaire ordonnateur 
en Chef, dem Bürger Mengaud, dem über die Schweiz ges 
ſetzten Satrapen des franzöſiſchen Direktoriums, und ſchwärzte 
die Nationalverſammlung als eine Cohorte von Oligarchen 
an. Das hatte die imperatoriſche Ordonnanz zur Folge: 
„daß die große Nation ſolchen Unfug, wie er in Schaffhaus 
ſen getrieben werde, unmöglich dulden könne. Er verfüge 
daher, daß kein Mitglied der vormaligen Klein und Großen 
Räthe vor Ablauf eines Jahres zu irgend einer öffentlichen 
Stelle wählbar ſeye.“ Betroffen über dieſen Gewaltsſpruch, 
ſandte die Nationalverſammlung alsbald ihren Schreiber an 
den Gebietiger ab, um ſchriftlich und mündlich den Sachver— 
halt auseinanderzuſetzen, von dem gemachten Vorwurfe ſich 
zu reinigen und die Nothwendigkeit einer Rücknahme des Be⸗ 
fehls darzuthun. 

Inzwiſchen waltete über jenes boshafte Unterfangen des 
Betreffenden allgemeine Entrüſtung unter der Bürgerſchaft. 
Doch lebte Hoffnung, die triftigen Gründe, welche gegen 
eine ſolche willkürliche Rechtloserklärung von 84 Männern 
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vorgebracht werden konnten, würden bei dem Gewaltigen 
eine Sinnesänderung bewirken. Mit Ungeduld harrte man 
der Rückkehr des Abgeordneten. Es war auf einen Donner⸗ 
ſtag, Nachmittags zwei Uhr, auf welche Zeit die Verſamm⸗ 
lung eilends und auſſerordentlich zuſammen berufen wurde, 
dieſes das einzige Mal, daß der, für die Zuhörer beſtimmte 
Raum gedrängt voll war. Auf allen Geſichtern ließ ſich die 
Spannung leſen, in welcher man die Berichterſtattung erwartete. 
Dieſe ſprach von anfänglicher großer Mißſtimmung des 
Franzoſen, wie hierauf das Interdict erneuert, der Abgeord⸗ 
nete, ob in der vorigen Regierung er ebenfalls Sitz und 
Stimme gehabt, befragt, auf die verneinende Antwort bemerkt 
worden ſeye: ihn (den Abgeordneten) berühre das Verbot 
nicht, er einzig ſeye zu jeder Stelle wählbar. Eine ſchrift⸗ 
liche Rückantwort, verſicherte derſelbe, habe in der Eile nicht 
können verfaßt werden. 

Mit dieſer Berichterſtattung hatte das Daſeyn der Na⸗ 
tionalverſammlung ein Ende. In unverkennbarer Entrüſtung 
verlieſſen die Bürger die Rathsſtube, und es hätte nur des 
leiſeſten Zeichens bedurft, ſo würden ſie dem Urheber dieſer 
Beſeitigung aller Männer ihres Vertrauens ſeine Tücke bit⸗ 
ter vergolten haben. Zu Haufe dann fehlte es nicht an beif- 
ſenden Bemerkungen über dieſe Sendung. Mehr als einmal 
hörte ich: in dem Jubel, aus einer Zahl von 85 allein 
wählbar zu ſeyn, habe der Abgeordnete die erſte Pflicht eines 
Geſandten vergeſſen, nämlich, die Beglaubigung treuer Ver: 
richtung ſeines Auftrages zu verlangen. Die Zuſicherung 
der fremden Gebieters habe ihn dermaßen berückt, daß er 
weder der Nothwendigkeit noch der Schicklichkeit einer ſolchen 
gedacht habe. Zu anderer Zeit hätte man eine größere Ehre 
darin gefunden, das allgemeine Loos zu theilen, als auf 
dieſe Weiſe ſelbſt an die erſte und angeſehenſte Stelle zu 
gelangen. 
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Nicht lange vorher mußte auf dem Hauptplage der Stadt 
ein Freiheitsbaum mit allerley Bändern und ähnlichen Sie⸗ 
benſachen aufgerichtet werden. Der Regierungsſtatthalter 
hatte bei dieſer Gelegenheit eine Rede abzuſtoßen, die Natio⸗ 
nalverſammlung mußte paarweiſe auf den Platz ziehen, und 
abwechſelnd die Schaufel ergreifen und Erde in das Loch 
werfen, in welches der Baum geſtellt wurde. Die Jugend 
beiderley Geſchlechts hatte Lieder dabei zu ſingen. Da fehlte 
es wieder nicht an Bemerkungen über das lächerliche Faſt⸗ 
nachtsſpiel, über den wurzelloſen Baum, über die Flittern 
an ſeinen Aeſten. Sobald ſich dann die Revolution in ihren 
vollen Gang geſetzt hatte, wurden für die neu gewählten 
Behörden durch die Central-Regierung mannigfaltige Unifor— 
men und Hutgattungen deeretirt; Schärpen von verſchiedener 
Farbe, von den Einen über die Achſel getragen, von den 
Andern um die Lenden geſchlagen, waren die ſichtbaren Ab— 
zeichen, welchem Zweige der Verwaltung der Einzelne an— 
gehöre. Das gab abermals Gelegenheit zu Spott, zumal 
wenn Mitglieder aus den ehemals unterworfenen Dörfern 
in ſolchen ſeidenen Schärpen daher traten. Alle dieſe Aeuſ— 
ſerungen fielen bei mir auf einen guten Boden; nie habe ich 
ſie aus dem Gedächtniſſe verloren. 


Wie in unſern Tagen in Nachäfferei desjenigen, was 
ein unbotmäſſiges, ſtürmiſches, in ſeinem Innern madenfraſ— 
ſiges Geſchlecht am Seineſtrand in wilder Meuterei zu Tage 
getobt, nicht ſelten als fördernder Aufſchwung der Menſchheit 
angeprieſen und durch Gleichgeartete gefliſſentlichſt auf frem— 
den Boden verpflanzt wurde, ſo geſchah es auch damals in 
der Schweiz. Die ſogenannten Töchterrepubliken glichen 
den jungen Entchen, welche der alten blind in jede Pfütze, 


80 Wappenſturm und Bürgertitel. 


ſelbſt in jeden Strudel nachwatſcheln. So kam es, daß erſt 
zu Aarau, hierauf zu Luzern dieſelben Phraſen erſchollen, 
wie zu Paris, derſelbe Haß gegen die Vergangenheit, gegen 
alle geſchichtliche Erinnerung, gegen alle Herkunftsverſchieden⸗ 
heit affectirt ward, in dieſer Beziehung dort ähnliche Verord⸗ 
nungen ergiengen, wie hier. Man begnügte ſich nicht damit, 
die Gegenwart durchweg umzugeſtalten, auch die Bergangen- 
heit ſollte im Sinn derſelben rectificirt werden. Ein ſcharfes 
Interdict ergieng wider alle Wappen an den öffentlichen Ge⸗ 
bäuden, an den Wohnungen der Privatperſonen. Ob ſie, 
in Stein gehauen, Denkmäler ehevoriger tüchtiger Arbeit, ob 
ſie Schmierereyen eines höchſt gemeinen Pinſels waren, ſie 
mußten verſchwinden. So ſah man jetzt an allem Eigenthum 
der Stadt, an mancher Wohnung ehevoriger Geſchlechter 
eifrig meißeln und tünchen. Weil aber hier keine beſoldungs⸗ 
bedürftigen Fremdlinge anderer Cantone in die Stellen ſich 
eingeniſtet hatten, ſo beſchränkten die Angeſtellten (insgeſammt 
Mitbürger) die Vollziehung des Befehls nur auf die erſt⸗ 
genannten Gebäude; wie derſelbe an den andern wolle 
vollzogen werden, das überlieſſen ſie dem Belieben eines 
Jeden. In zaghafter Schmiegſamkeit kamen die Einen ihm 
nach, Andere ließen ihn auf ſich beruhen, wollten abwarten, 
ob Drohung oder Zwang ſie nöthigen würde. Wie manch⸗ 
mal hörte ich nun im elterlichen Hauſe dieſe beloben, jene, 
als kriechend vor dem fremden Gräuel, tadeln, das Ver⸗ 
ſchwinden der Wappen über ein paar Thoren, als Zierden 
derſelben, beklagen? Straßenkoth, hieß es, hätte man dar⸗ 
über werfen ſollen, dann würde er durch den Regen nach 
und nach abgewaſchen worden ſeyn, und allmählig wären die 
ſchönen Wappen wieder zum Vorſchein gekommen; oder, bei 
dem immer wieder geäuſſerten Glauben, das Ding könne 
doch nicht lange halten: in kurzem wären ſie mit leichter 
Mühe zu reinigen geweſen, und hätten von neuem, wie 
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vielen dahingegangenen, ſo manchen kommenden Geſchlechtern 
Kunde gegeben von der wohlerworbenen, treulich bewahrten 
Herrlichkeit der Stadt. — Aehnliche Geſinnung iſt zu jener 
Zeit bei einem holländiſchen Edelmann zur That geworden. Er 
ſollte den Wappenſchild von ſeinem Wagen vertilgen. Statt 
deſſen ließ er mit Waſſerfarbe eine Wolke darüber mahlen 
und die Unterſchrift: il passera! Mit der Rückkehr ver⸗ 
nünftigerer Zeiten konnte ein Schwamm leicht helfen. — Die 
Welke war vorüber gegangen! 

So gieng es mit dem abgeſchmackten Wort „Bürger“, 
welches die Stelle der bisherigen Höflichkeitsformeln erſetzen 
ſollte. Auch dieſer nachgeahmte Gebrauch konnte eigentlich 
in unſere Umgangsſprache niemals ſo ſich einniſten, wie in 
andern Schweizerſtädten; die alten Benennungen „Junker“ 
und „Herr“ blieben geläufig, nach wie vor; nur etwa einem 
aus niedererm Stand mochte die Gleichſtellung in der Anrede 
wohl thun. Bald wurde von meinem Vater die lächerliche 
Seite dieſer Neuerung hervorgehoben, dann über das Affen— 
thum mit dem franzöſiſchen Citoyen der Unwille losgelaſſen, 
immer das Wort ſelbſt, wenn es nicht konnte abgelehnt wer⸗ 
den, mit gerunzelter Stirne vernommen. Noch heutiges Ta⸗ 
ges höre ich das Murren, wenn es auf der Adreſſe eines 
Briefes vorkam, und weiß, daß es gegen einen damaligen 
Correſpondenten in Bern, der regelmäſſig über die Begegniſſe 
des Tages berichtete, am Ende förmlich verbeten wurde. 
Was wäre wohl über jenen Pfarrer in Baſel geſagt wor⸗ 
den, der, nicht aus Buhlerei gegen die Revolution, ſondern 
in bebender Zaghaftigkeit die Leidensgeſchichte des Erlöſers 
ſo zu leſen begann: „In der Nacht, da unſer Bürger Je⸗ 
ſus verrathen ward?“ 

Unter den zwölf Geſellſchaften und Zünften, in welche 
die geſammte Bürgerſchaft von Schaffhauſen ſeit länger denn 
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den die zahlreichſte, die begüterteſte; als die entſchiedenſte in 
Wahrnehmung aller Rechte, bisweilen auch ſtürmiſche, galt 
ſie ſeit langem. Das Element, deſſen die Mehrzahl ihrer 
Glieder zu ihrem Gewerbe bedürfe, hieß es, ſprühe nicht 
ſelten in ihren Köpfen. Mein Vater war ihr zweiter Vor⸗ 
ſteher dem Range nach, ihr erſter hinſichtlich des Vertrauens, 
womit die Zunftgenoſſen ihn beehrten. Zwar gab es damals 
und noch weit hinab in unſere Zeit keine Zunft, welche re— 
volutionären Neuerungen weniger huldigte, als dieſe; keine, 
welche in Behauptung jedes rechtlichen Beſitzes zäher ſich 
erzeigt hätte; keine, welche, Verlorenes oder Entriſſenes 
wieder zu gewinnen, bereitwilliger geweſen wäre. Wie gerne 
hätten ſie nicht das Geſchäft ihrer Handwerksgenoſſen bei 
dem Propheten getheilt: „Die Hörner der Heiden abzuſtoßen, 
welche ihr Horn über das Land Juda erhoben haben, um 
es zu zerſtreuen!“ Wenn aber bei Solchen, die hoch über 
dem Handwerker zu ſtehen glauben, die ſogenannten Princis 
pien vor dem augenblicklichen Vortheil mit leichter Mühe 
in den Hintergrund geſchoben werden, ſind jene ſchärfer zu 
beurtheilen, wenn eine ſolche Anwandlung auch ſie beſchleicht? 
So kam es, daß bei entſchiedener Abneigung gegen die Re— 
volution, einige Zunftgenoſſen, damals in beſtem Mannes⸗ 
alter, dieſelbe dennoch zu Vertheilung des Zunftgutes benützen 
wollten. Ich weiß wohl noch, wie mein Vater einige 
Zeit von ihnen gleichſam beſtürmt wurde; und obwohl ich 
nie Zeuge der Unterredungen war, ſo hörte ich ihn doch 
manchmal über dieſe Verirrung klagen, und mehr als ein⸗ 
mal ſich äußern: „er habe den Betreffenden die beſtimmte 
Erklärung gegeben, daß er ſolchem Vorhaben aus allen Kräf- 
ten ſich widerſetzen werde; daß er ſich lieber würde zerreiſſen 
laſſen, als zu einem derartigen Antrag ſeine Beiſtimmung 
geben. Die Jetztlebenden hätten kein anderes Recht als das—⸗ 
jenige der Nutznieſſung an dieſes Gut; von den Vorfahren 
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ihnen überliefert, geböte es heilige Pflicht, daſſelbe den Nach⸗ 
kommen aufzubewahren.“ — War mir hierin nicht das Parta 
tueri gegeben, noch bevor ich es gewählt hatte? Es iſt falſch, 
daß die Zeiten ſich ändern, nur die Menſchen ändern ſich. 

Alle dieſe Vorgänge, Erörterungen, Bemerkungen gien— 
gen nicht an ſtumpfem Sinne vorüber. Der zwölfjährige 
Knabe pflichtete allen letztern bei, bewahrte ſie in ſeinem 
Gemüthe; nicht deßwegen vorzüglich, weil es von der väter— 
lichen Autorität ausgieng — denn er muß ſich wohl ankla— 
gen, in manchen andern Dingen gegen dieſe in größere 
Oppoſition getreten zu ſeyn, als ſeiner Rückerinnerung lieb 
iſt — ſondern weil verwandte Neigungen inſtinctartig dieſem 
Allem entgegenkamen. So erwies ich mich damals ſchon als 
entſchiedener Feind der Revolution, als Gegner deſſen, was 
von unten herauf durchgeſetzt werden will, als warmer Ver— 
fechter aller wohlerworbenen Rechte und glühend für deren 
unverrückte Anerkennung, für deren ſtätige Beſchirmung, für 
unantaſtbare Gerechtigkeit. Das Gefaſel von Menſchenrechten, 
denen zufolge Alle an Allem Theil haben, gewiſſermaſſen 
Alle durch Alle regiert werden ſollten, wollte mir ſchon da⸗ 
mals nicht in den Kopf eingehen; dieſer iſt im Verlauf der 
Jahre in ſolcher Beziehung nicht lildſamer geworden. 


War es Haß gegen die Revolution, welche in Oeſter— 
reich den einzigen beharrlichen Gegner auf dem Feſtlande 
hatte, war es ein Trieb zu Recht und Gerechtigkeit, welche 
in der Beſetzung Schleſiens durch den König von Preußen 
eine Verletzung dieſer Grundpfeiler der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaft ahnete, die meine Vorliebe für das hohe Erzhaus auch 
auf frühere Begegniſſe übertrug? Entſchieden trennte ich mich 
hinſichtlich deſſen, was in dem Verlauf des ſiebenjährigen 
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Krieges die jugendlichen Gemüther in Theilnahme bewegte, 
von einigen meiner Altersgenoſſen, die damals gleich mir 
Archenholz's Geſchichte dieſes Krieges laſen. Die gewonnenen 
Schlachten des Königs von Preußen machten mich traurig, 
ich jubelte nur, wenn der eiſerne Würfel für Oeſterreich fiel, 
und was Andern Friedrich IL war, das war für mich die 
hochgeſinnte Erbinn des Hauſes Habsburg. Der nachmalige 
Lüneviller-Friede, welcher die ſchönſten, aber wehrloſen, 
Theile des deutſchen Reichs den durch ruhiges Zuſehen das 
Erſtarken der revolutionären Frankreichs Fördernden zuwarf, 
konnte nicht verſöhnen. 

So wurden die aus dem Sturmeswehen der Gegenwart 
hervorgebrochenen Anſchauungsweiſen auf die Vergangenheit 
übergetragen, in letzter Beziehung weniger darnach gefragt, 
wo die größere Thatkraft, wo der eindringlichere oder ums 
faſſendere Geiſt gewaltet, ſondern mehr, wo das größere 
Recht, wo für dieſes der Einſatz in die Wagſchale? Darum 
galt zu eben dieſer Zeit, als Lucans Pharſalien geleſen wur— 
den, Cäſar dem 13jährigen Knaben als Revolutionär, als 
Häuptling der aufgelehnten Maſſe; war Pompejus ſein 
Held, weniger ſeiner Perſon nach, als weil er für Roms 
bisherige Einrichtungen an der Spitze ſeiner höhern Stände 
gekämpft. Des Lehrers ſchwache Einwendung, daß dieſer, hätte 
ihm das Glück gelächelt, wahrſcheinlich dieſelbe Wendung würde 
genommen haben, wie jener, war mit der Entgegnung, daß 
Urtheile bloß auf vorliegende Thatſachen, nicht auf geträumte 
Möglichkeiten zu gründen ſeyen, leicht zu widerlegen. 

Das Jahr 1799 brachte wieder Krieg zwiſchen Oeſter⸗ 
reich und Frankreich. Die erſten Waffenthaten in der Nähe 
wurden freudig begrüßt, als Morgenroth der Befreyung von 
den verhaßten Fremdlingen und dem noch Verhaßtern, was 
durch ihre Tücke und ihre Uebermacht eingeführt worden. 
Als dann am Oſterſonntag die Schlacht bei Oſtrach geſchla— 
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gen ward und der Kanonendonner vernehmlich zu hören war, 
fand ſich auf einem etwas höher gelegenen Platz in der Stadt 
ſtets zahlreiche Verſammlung ein, um an die Annäherung 
oder Entfernung des Schalles Hoffnungen und Wünſche zu 
knüpfen, welchem der beiden Heere der Sieg ſich zuwenden 
möchte. Die Zahl derjenigen, welche denſelben den Franzo— 
ſen gegönnt hätten, war äußerſt gering; laut ſprach beinahe 
Jedermann für die öſterreichiſchen Waffen ſich aus. 

Die allgemein gehegte Hoffnung gieng in Erfüllung. 
Bald ſah man die Franzoſen nach dem Rhein und über die⸗ 
ſen Strom ſich zurückziehen, alle Vorkehrungen treffen, um 
die, gottlob unhaltbare, Stadt unmittelbar bei dem erſten 
Verſuch zu räumen, einen ſchnellen Uebergang ihrer Feinde 
aber über den Fluß zu verhindern. Langſam näherten ſich 
dieſe; erſt beſetzten ſie die Dörfer an der Gränze, hierauf 
die Anhöhen über der Stadt. Jeder Tag brachte etwas 
Neues, was an einem lebhaften, bereits regſam Partei er— 
greifenden, Knaben unbeobachtet, unerſpäht — ſo weit ängſt⸗ 
liche Vorſicht der Eltern es geſtaitete — nicht vorübergehen 
durfte. Wie manche Stunde ward da nicht auf dem oberſten 
Boden des Hauſes zugebracht, um durch ein Fernrohr jede 
Bewegung des öſterreichiſchen Vorpoſtens zu beobachten! 
Welche Verwünſchungen wurden nicht den Franzoſen nach— 
geſendet, als ſie aus dem Zeughauſe die Kanonen abführten, 
hierauf das Getäfel der Brücke wegbrachen, die Balken mit 
Pech überſtrichen, den Durchgang mit Stroh und Holzbün⸗ 
deln verſperrten, die Tragbalken durchſägten, und das oft 
beſprochene Kunſtwerk gänzlicher Zerſtöbrung widmeten! Der 
einzige Troſt lag darin, daß es nun bis zum Einzug der 
ſiegreichen Oeſterreicher nicht mehr lange dauern könne. 

Am 13. April wurden die Einwohner der Stadt durch 
Kanonenſchüſſe vom Mittagstiſch aufgeſcheucht. Der erſehnte 
Augenblick ſchien gekommen. Wirklich war von meiner Warte 
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lebhafte Bewegung auf den Anhöhen beider Rheinufer wahr— 
zunehmen. Die Nachricht beruhigte: die Franzoſen ſtünden 
nur in ſchwacher Zahl an den Thoren, hielten dieſelben ge— 
ſchloſſen, indeß die Oeſterreicher in dichtern Haufen dagegen 
heranzögen. Bis vier Uhr dauerte ein mäßiges Feuern, als 
gleichzeitig mit der Kunde, die Thore wären eingeſprengt 
und Uhlanen jagten die flüchtigen Franzoſen dem Rheine zu, 
der aufwirbelnde Qualm der Rheinbrücke Gewißheit von der 
Flucht der Feinde gab. Weßwegen aus einer öſterreichiſchen 
Haubitze mehrere Häuſer des jenſeitigen Dorfes Feuerthalen 
in Brand geſteckt wurden, weiß ich nicht, nur daß es eine 
ſchauerliche Nacht war, geröthet durch den Brand der Brücke 
und der Häuſer, und in ihrer Stille unterbrochen durch das 
Zuſammenkrachen der erſtern. 

Bei der guten Mannszucht der Oeſterreicher, bei der 
reichlichen Ausſtattung des Heeres mit allen Bedürfniſſen, 
bei der regelmäſſigen Ausbezahlung des Soldes, bei dem Ge— 
bet, zu welchem die Hauptwache täglich zweimal ausrücken 
mußte, fehlte es abermals nicht an Vergleichungen mit den 
„lumpichten Franzoſen,“ die nur aus dem Stegreife zu leben 
wüßten, nie ihre Löhnung erhielten, wie die Thiere in die 
Zeit hineintaumelten. Dann vollends erſt, als im Laufe des 
Sommers fo manches Regiment, wohlgeordnet, von unabfeh- 
barem Troß an Zelten und Feldgeräthe gefolgt, nach der 
Schweiz zog! Alle dieſe Vergleichungen fanden ihren lauten 
Wiederhall in dem Knaben, der in dieſem Allem den Anfang 
der Erfüllung ſeiner heiſſeſten Wünſche: Unterdrückung der 
Revolution, nicht allein in ſeinem Vaterlande, ſondern auch 
an der Quelle derſelben, fand. 

Es dauerte mehrere Wochen, bis das öſterreichiſche Heer 
den Uebergang über den Rhein erkämpfte. Endlich erfolgte 
auch dieſer, und auf den Mittwoch vor Himmelfahrt ſollte 
die Hauptmacht mit ihrem Feldherrn, dem Erzherzog Karl, 


Carl Ludwig von Haller. 87 


bei dem nahen Kloſter Paradies auf zwei Schiffbrücken über 
den Strom ziehen. Alles machte ſich auf die Beine, um ein 
ſolches, in dieſer Gegend noch nie geſehenes, Schauſpiel zu 
betrachten. Ich trat mit meinen Eltern ebenfalls die Wan⸗ 
derung an. Unterwegs hörte ich von meinem Vater ſo Vie— 
les zum Preis des erlauchten Heerführers, daß mein Herz 
demſelben entgegenwallte, und ich kaum den Augenblick erwar— 
ten konnte, in welchem die lebhaftere Bewegung unter Kriegs— 
volk und Zuſchauern ſein Kommen verkündete. Ich ſah ihn 
auf einer der Brücken an mir vorüberfahren und in dem 
lieblich gelegenen Frauenkloſter die bereitete Herberge nehmen. 
Aber in dem ſchnellen Vorübereilen hatte ſein Bild mir nicht 
ſo ſich eingeprägt, wie ich hätte wünſchen mögen. Ich zählte 
auf die Möglichkeit, denſelben ungeſtörter und ruhiger in's 
Auge faſſen zu können, und poſtirte mich daher in ſolcher 
Hoffnung einem Erkerzimmer des Kloſters gegenüber. Ich 
hatte mich nicht getäuſcht. Es dauerte nicht lange, und der 
Erzherzog trat unter ein Fenſter, unter welchem er zu meiner 
Befriedigung lange genug weilte. Vergnügter als ich über 
den vielverſprechenden Tag mochte wohl niemand den Rück⸗ 
weg antreten. | 

Abends noch vor eintretendem Dunkel zu Haufe ange- 
kommen, ſtand in einer Fenſterblende unſeres Wohnzimmers 
ein Mann, deſſen hohe Geſtalt, deſſen klarer Blick, deſſen 
Adlernaſe einen bleibenden Eindruck auf mich machten. Er 
fragte meinem Vater nach, und als dieſer hereintrat, gab er 
ſich als den vormaligen Staatsſchreiber von Bern, Carl 
Ludwig von Haller, zu erkennen. Woher er meinen 
Vater kannte, weiß ich nicht, wohl aber, daß er Vieles von 
den Gewaltthaten oder den Lächerlichkeiten der helvetiſchen 
Machthaber erzählte, und wie er nur durch die Flucht ihren 
Verfolgungen habe entgehen können. Er hatte nämlich da⸗ 
mals ein Blatt herausgegeben, helvetiſche Annalen, worin er 
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die Anmaßungen und Verkehrtheiten der ſogenannten Pa⸗ 
trioten mit der ihm eigenthümlichen Ironie geiſſelte. Jetzt 
ſprach er die Erwartung baldiger Befreyung der Schweiz 
durch die öſterreichiſchen Heere mit zweifelloſer Zuverſicht 
aus, indem das Volk allerwärts der franzöſiſchen Uebermacht 
und noch mehr der eigenen geldfreſſenden Regierungs-Cohor⸗ 
ten ſatt ſeye. — Wirklich wurden die öſterreichiſchen Truppen, 
wo ſie erſchienen, als Retter mit Jubel empfangen, wo ſie 
ſich näherten, mit heißer Sehnſucht erwartet, und in entlege— 
nern Theilen des Landes legte ſich durch mancherlei Bewegun— 
gen und Unruhen die Alles erfüllende Unbehaglichkeit entſchie— 
den genug an den Tag. Dagegen contraſtirte der lächer— 
liche Pomp der Beſchlüſſe und Botſchaften der helvetiſchen 
Machthaber, der eiſenfreſſende Inhalt ihrer Verfügungen, und 
die eckelhafte Buhlerei mit jedem franzöſiſchen General. Ich 
horchte Hallers reichhaltigen Berichten mit der geſpannte— 
ſten Aufmerkſamkeit zu, und dieſe, wie ſein Schickſal, machten 
mir den Mann höchſt intereſſant. Später in die Kanzley 
des öſterreichiſchen Hauptquartiers eintretend, kam er wäh⸗ 
rend des Winters 1799/ö 1800, als jenes in dem nahen Do⸗ 
naueſchingen lag, mehrmals in unſer Haus, und ſein Erſchei⸗ 
uen war für mich Jederzeit ein feſtlicher Tag. Mit dem 
Vorrücken der Franzoſen im Mai 1800 hörten die gegen⸗ 
ſeitigen Beziehungen auf, bis ſie im Jahr 1808 durch eine 
Anzeige der Geſchichte des oſtgothiſchen Königs Theodorich 
in den Annalen der Univerſität Bern und durch das Erſchei⸗ 
nen des „Handbuchs der allgemeinen Staatenkunde“ vorüber⸗ 
gehend wieder angeknüpft wurden. Vorübergehend; denn die 
Verbindung hörte bald wieder auf, und wurde enger und 
bleibend erſt gefeftigt mit Hallers Rückkehr nach Solothurn 
in den Anfängen der ſiegreich gewordenen Juliusrevolution 
und als ähnliche Beſtrebungen von Einheimiſchen und Fremde 
lingen den Frieden, die Ruhe, die Wohlfahrt und die Ehre 
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der Schweiz in immer wilderem Fluthen wegzufegen ſich bes 
mühte. Eine geiſtige Einigung war aber ſchon durch das 
erwähnte Handbuch begründet worden, welches in meine An— 
ſichten über den Staat, über die Rechtmäſſigkeit ſeiner Ein⸗ 
richtungen, über das Weſen der Revolutionen und über die 
gräßlichen Täuſchungen, unter denen die Anſtifter derſelben 
die blinde Menge an ſich ziehen, erſt volle Klarheit und hie⸗ 
mit feſtere Ueberzeugung brachte. Bald nach dem Erſcheinen 
dieſes Werkes (1808) ſchrieb ich darüber Folgendes an Hrn. 
von Haller: 6 | 

„Sie können leicht denken, welche Freude es einem Jüng⸗ 
ling verurſachen mußte, zu ſehen, wie Gedanken und Anſich⸗ 
ten, die wohl auch ſchon in ihm rege wurden, die er aber 
aus Zweifel, verknüpft mit der Bedenklichkeit, ob ſie auch 
dürften ausgeſprochen werden, zurückhielt, nun aus Grundſätzen 
hergeleitet ſieht durch Männer von anerkannter Gelehrſamkeit, 
Einſicht und Erfahrung. Indem ich Ihren letzten Abſchnitt 
von den Communitäten durchlas, erinnerte ich mich eines hef⸗ 
tigen Kampfes, den ich in meinem 14ten oder 15ten Jahr 
mit zwey Apoſteln der Menſchenrechte hatte. Das Objeet 
des Kampfes war eigentlich nur der Canton Schaffhauſen. 
Jene behaupteten die Rechtmäßigkeit der Revolution, die un⸗ 
ſerm Land endlich ſeine Menſchenrechte, deren es ſeit drei 
Jahrhunderten entbehrt, zurückgegeben hätte. Wiewohl ich 
beſtaͤndig einwendete, wie dieſes Land von den Grafen von 
Sulz und andern Herren ſeye gekauft, demnach mit Recht 
beſeſſen worden, ſtellten ſie immer die Meinung auf: Men⸗ 
ſchen wären kein Vieh, über das man Rechte kaufen könne. 
Mein Satz war mir ſo klar, daß ich ihnen ſagte, wie ihre 
Behauptung geeignet wäre, jedes Volk, wo immer es ſeye, 
gegen ſeinen Oberherrn aufzuwiegeln und ſomit Revolutionen 


und die gräulichſten Verwirrungen über den ganzen Erdkreis 
zu verbreiten. 
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„Wenn wir die urälteſten Spuren der Geſchichte, welche 
die Geneſis uns darbietet, durchgehen, ſo finden wir leicht 
eine Begründung der Herrſchaft über Andere, die von dem 
Vater auf den Sohn ſich forterbte, und wegen des Rechts 
der Erſtgeburt (Gen. 27) ſich immer erweiterte; wie dann 
oft auch jüngere Söhne (wie Abraham), oder ſolche, denen 
der Vater, als von anderer Mutter geboren (wie Ismael), 
nicht jenes Recht zudachte, auszogen und, eigene Landſtriche 
bewohnend, Oberhäupter derer wurden, die ihnen folgten. 
Weit entfernt, dem Grundſatz von Hobbes eines belli om- 
nium contra omnes anzunehmen, wäre doch zu fragen: 
ob denn wirklich die Menſchen von Natur ſo gut ſeyen, daß 
nicht auch Einige durch Kraft ihres Körpers, oder durch Liſt 
zu dieſer Oberherrſchaft über Andere gekommen wären, mit 
einem Wort durch natürliche Ueberlegenheit? 

„Ich habe in dem Contract ſocial von Rouſſeau nur 
Weniges geleſen. Aber Widerſprüche und Schwierigkeiten 
bald in jedem Abſchnitte laſſen ſich nicht verkennen. So wie 
gewiſſe eraltirte Köpfe behaupten, man habe mit der Reli⸗ 
gion die Vernunft ihres Rechtes beraubt, indem man die 
Kinder taufe und fie fomit, ehe fie unterſuchen und entſchei— 
den könnten, ob dieſelbe ihnen gefalle, der Kirche der Eltern 
zugeſelle, da man im Gegentheil zuwarten ſollte, bis die Ver⸗ 
nunft zu ihrer Reife gekommen wäre, und alsdann das Kind 
wählen laſſen, ſo ſollte man, dafern man die Rechte der 
Menſchheit in allen ihren Beziehungen wollte reſpectiren, 
kein Kind in dem Staat ſeines Fürſten — dem ja die Eltern die 
Herrſchaft delegirt haben ſollen! — zur Welt bringen, ſon⸗ 
dern irgend an einem beſondern Ort; und dann erſt, wenn 
ſeine Vernunft zur Reife gekommen, es entſcheiden laſſen, ob 
es auch unter dieſem Fürſten ſtehen wolle; denn welches Recht 
kann ſich der Vater über das Kind — das doch mit ihm 
gleiche Menſchenrechte beſitzen muß — anmaßen? Auch die 
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Weiber müßten um ihre Einwilligung befragt werden (da 
aber dieſe zu keiner Landsgemeinde kommen, giebt es ja nach 
Schlötzers Staatsrecht keine wahre Demokratie !); denn wer 
könnte Philanthrop oder Cosmopolit ſeyn, ohne auch jenen 
dieſes Recht zu geſtatten?“ 


AZ3aurich und die öſtlichen Cantone der Schweiz waren von 
den öſterreichiſchen Truppen beſetzt; aus Italien folgte eine 
Siegesnachricht der andern; die franzöſiſche Heeresmacht in 
der Schweiz war gering, ein erleſenes öſterreichiſches Heer 
ſtand an den Eingängen in die Gebirge, an baldigem Vor— 
dringen in dieſe, an Befreyung des geſammten Landes zwei— 
felte Niemand. — Eine Anfrage derjenigen, welche damals 
zu Schaffhauſen die öffentlichen Angelegenheiten beſorgten: 
wie es jetzt mit der Regierungsform gehalten ſeyn ſolle? 
wurde von den kaiſerlichen Generalen dahin beantwortet: 
„ſie hätten nur Befehl, die Franzoſen zu vertreiben, keinen 
aber, in die ſchweizeriſchen Verfaſſungen ſich zu miſchen.“ 
Ebenſowenig gab der Erzherzog hierüber eine beſtimmte Aus: 
kunft, ſondern er erneuerte bloß die wohlwollendſten Zuſiche— 
rungen. Man fand es daher rathſam, erſt den weitern 
Gang der Kriegsereigniſſe, die Befreyung anderer Cantone 
und deren Beiſpiel abzuwarten. Dieß konnte um ſo leichter 
geſchehen, da in Schaffhauſen die ehevorigen Einrichtungen 
weniger in Trümmern lagen, als in den übrigen Theilen 
der Schweiz, Fremdlinge hier ſich nicht eingeniſtet hatten, 
unter der revolutionären Zwangsjacke die Geſinnungen wenig 
angefreſſen waren. 

Bei dem Anſehen von Zürich, als ehemaligem ſchwei— 
zeriſchem Vorort, bey der Nähe von Zürich und den hier— 
auf ſich gründenden mannigfaltigen gegenſeitigen Beziehun⸗ 
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gen, ebenſoſehr in den Privatverhältniſſen, als zu dem Gränz⸗ 
nachbar in den öffentlichen, hat es Jederzeit nur allzuviele 
Perſonen gegeben, welche nach dieſer Stadt mit nicht immer 
klug berechneter Vorliebe den Blick richteten, was dort gewollt, 
geordnet, als zweckgemäß erachtet worden, gerne zum Maß⸗ 
ſtabe nahmen. Hier aber hatte in dem Augenblick der Wie⸗ 
derbefreyung durch das öſterreichiſche Heer Alles eine ganz 
andere Geſtalt als in Schaffhauſen. Die angeſehenſten Män⸗ 
ner waren von den Franzoſen als Geiſel weggeſchleppt wor— 
den, die Behörden beſtanden entweder aus unbekannten, oder 
an die Beſoldungen ihrer Stellen ſich ankrammenden, oder aus 
principloſen und zaghaften Individuen. Ueberhaupt hatte dort 
die Revolution mehr Gunſt und gröſſern Anhang gefunden 
als bei uns. Die Mitglieder der züricherſchen Verwal— 
tungskammer warfen ſich zu Conſtituenten des Cantons auf 
und meinten, den Stein der Weiſen gefunden zu haben, wenn 
fie weder die revolutionären Einrichtungen mißbilligten, noch 
den ehevorigen entſchieden huldigten. So beſtellten ſie, ohne 
Rückſicht auf die vertriebene Regierung und das unterdrückte 
Recht der Bürgerſchaft, eine Interimsregierung, welche we— 
der das Wohlgefallen der Revolutionäre, noch das Vertrauen 
ihrer Mitbürger erwerben konnte. Kaum dieſe Anordnung 
ruchbar geworden war, vernahm ich zu Hauſe den bitterſten 
Tadel darüber. Jenen, durch eine Revolution Eingeſetzten, 
wurde die Befugniß beſtritten, der, nur durch Ränke und 
Gewalt um ihre Rechte gekommenen Bürgerſchaft eine öffent— 
liche Ordnung nach eigenem Gutbefinden aufzuzwingen. Dieſe, 
hieß es, hätte man befragen, vor allen Dingen die rechtmäßigen 
Behörden wieder einſetzen, die erforderlichen Modificationen 
der ehevorigen Einrichtungen dieſen überlaſſen ſollen. Solche 
Reden des Vaters wurden von dem Knaben begierig aufge— 
faßt, die Nichtigkeit der Schlüſſe leuchtete ihm klarer ein, als 
die Regeln der griechiſchen Grammatik. 
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Es herſchte große Neigung vor, dieſe Zwitterform auch 
in Schaffhauſen nachzuäffen. Auch hier ergriff die Verwal⸗ 
tungskammer die Initiative, doch nicht unter Anmaßung 
von Eigenmacht, ſondern mit dem rechtlichern Gang, ihren 
Entwurf den Zünften (d. h. der Bürgerſchaft) vorzulegen. 
Sobald der Conſtitutionsentwurf (wie man heutzutage den 
aus der Fremde eingeſchmuggelten Begriff durch das fremde 
Wort ausdrücken würde) zur Kenntniß kam, hörte ich den⸗ 
ſelben ein Unding nennen, welches Oeſterreich nicht befriedigen 
könne, weil zu viele revolutionäre Elemente darin enthalten 
wären, den Helvetikern, ſo dieſe je mit den Franzoſen zurück— 
kehren ſollten, ebenſowenig gefallen würde, weil ſie ihr 
Machwerk nicht genug reſpectirt finden, am allerwenigſten 
aber der Bürgerſchaft, über deren feſtbegründetes Recht es 
zu leicht hinwegſchreite. Bereit an dergleichen Fragen 
wärmern Antheil zu nehmen, als in ſolchen Lebensjahren 
gewöhnlich, ward ich durch dieſe Reden der eifrigſte Anhän⸗ 
ger der Herſtellung der ehevorigen Einrichtungen, ich ſah 
darin einen unerläßlichen Act der Gerechtigkeit, die pflicht⸗ 
ſchuldige Abwendung des Unrechts, welches die Stadt erlitten. 

Wahrſcheinlich behielt mein Vater ſeine Ueberzeugung 
nicht für ſich allein, ſondern theilte fie Andern mit, daß die— 
ſelbe, wie er ſie auf ſeiner Zunft geltend machen wollte, auch 
auf den übrigen geltend gemacht würde. Dieſe verſammelten 
ſich. Auf der ſeinigen hob mein Vater hervor: wie bei die— 
ſer wichtigen Angelegenheit kein anderer Grundſatz zur Lei- 
tung dienen könne, als auf die alte Verfaſſung zurückzukom— 
men, welche auf das Recht ſich ſtütze, auf die Probe der Er— 
fahrung ſich berufen könne, Stadt und Land vierhundert Jahre 
durch glücklich gemacht habe. Demgemäß ſolle die Stadt als 
Haupt und älteſtes Glied des Cantons ihre Unabhängigkeit, 
ihre Verfaſſung, ihre Rechte und Güter wieder erhalten, die— 
ſer und aller Verträge wegen die Oberherrlichkeit über das 
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mit ihr vereinigte Land ferner beſitzen. In Alles, was die⸗ 
ſem nützlich ſeyn dürfte, könne und werde er mit Freuden 
einwilligen. 

Ich mochte nur im allgemeinen erwarten, daß mein 
Vater warm für Herſtellung des Zerſtörten ſprechen würde; 
ich kannte das Vertrauen, deſſen er unter feinen Zunftgenof- 
ſen ſich erfreute; die Geſinnungen, welche damals unter mei⸗ 
nen Mitbürgern noch lebten, waren mir nicht verborgen; ich 
durfte den Ausgang, auf der Zunft der Schmiede wenig⸗ 
ſtens, ahnen; dennoch habe ich der Rückkehr meines Vaters 
aus der Verſammlung niemals mit ſolcher Ungeduld geharrt, 
als an jenem Tage. Wie froh war ich nicht, daß dießmal 
das Verlangen meiner Mutter, den Erfolg der Berathung 
zu wiſſen, jeder Frage von meiner Seite vorauseilte? Nicht 
nur auf dieſer Zunft, lautete die befriedigende und erfreuende 
Antwort, auf allen andern ebenfalls ſeye der Antrag der 
Verwaltungskammer verworfen, eine Commiſſion beſtellt wor⸗ 
den, um in zwei Tagen ihre Anſicht über die Weiſe vorzu⸗ 
legen, wie jener Vorſchlag einer Rückkehr zu dem Ehevorigen 
in Ausführung zu bringen ſeye. Als dieſer Entwurf zur 
Berathung kam, fand er allgemeine Billigung; und da er 
anrieth, für dieſe Herſtellung des Zerſtörten die Geneh⸗ 
migung des Erzherzogs Carl durch eine eigene Deputation 
nachzuſuchen, wurden aus zwölf Geſellſchaften und Zünften 
durch eilf mein Vater ſammt ſeinem Freund, dem Archivar 
Chriſtoph Harder, zu Mitgliedern dieſer Deputation gefordert, 
zwei andere möge die noch beſtehende Behörde wählen. 

Die Herſtellung der alten Verfaſſung entſprach meinen 
innerſten Wünſchen, die Auszeichnung meines Vaters erfüllte 
mich mit Freude, feſſelte mich um ſo enger an jene. Ich 
habe ſpäter über dieſe Abordnung, deren Verrichtung und die 
Veranlaßung dazu einen Bericht bekannt gemacht“). Vor⸗ 


*) Denkwürdigkeiten aus dem letzten Decennium des 18ten 
Jahrhunderts. Schaffhauſen 1839. 
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nehmer Abſchätzigkeit war es nicht gegeben, in den Zweck die⸗ 
ſer Veröffentlichung einzudringen. Sie hat in einer Statiſtik 
die Seelenzahl von der Stadt Schaffhauſen nachgeſchlagen 
und gemeint, was bloß an eine ſolche ſich knüpfe, müſſe vor 
größern Bildern zerrinnen wie der Tropfen am Eimer. Mein 
Zweck war, darzuthun, wie von Reſtaurationen da nur könne 


geſprochen werden, wo eine Rückkehr zu den richtigen Prin⸗ 


eipien ſich zeige, wo die Gerechtigkeit deren Grundlage bilde, 
wie in nicht weit rückwärts gelegener Zeit die Früchte noch 


an dem goldenen Baum des Lebens und nicht auf dem Moor 


der Theorien ſeyen geſucht worden. Der menſchliche Orga⸗ 
nismus läßt ſich an dem Körper eines Zwerges ſo gut ſtudi— 
ren, als an demjenigen eines Rieſen. 

Es iſt nicht zu zweifeln, daß dieſe Wiederherſtellung des 
Jahres 1799 auf lange Zeit hinaus ihre Wirkungen erſtreckt 
habe. Sie zeigte die Möglichkeit einer ſolchen, erhielt das 
Andenken an das Vormalige, den Glauben, daß es unter 
günſtigern Zeitverhältniſſen wieder aufleben möge, wenigſtens 
nicht als gänzlich verloren müße erachtet werden. Wäre es 
damals nicht wieder zurückgerufen worden, ſchneller wäre es 
in der Erinnerung erloſchen; aber gerade dieß rief es nicht 
allein augenblicklich in dieſelbe zurück, ſondern hielt es feſt 


darin, bis im Verlauf der Zeit gänzliches Vergeſſen mit 
Voranſchreiten in Bildung für gleichbedeutend genommen ward. 
Gemwiß würde man ſpäter in Einrichtungen, welche bloß der 


Theorie entwachſen waren, auch hier widerſpruchsloſer ſich 


gefügt haben, wäre nicht jener Vorgang vor Augen geftanden, 
hätte er nicht mit der Anhänglichkeit an tadellos erworbene 


Rechte den Werth derſelben ſchätzen gelehrt. 


So war durch dieſe Ereigniſſe, die nicht theilnahmslos 


um den Knaben in raſchem Wechſel ſich drängten, das er— 


haltende Prineip immer mehr oder weniger in ſein Bewußt⸗ 


ſeyn getreten, konnte feine Anſchauung aus den engen Vers 
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hältniſſen der heimathlichen, aber durch nicht geringere Selbſt⸗ 
berrlichkeit als das größte Königshaus beglückten Stadt, leicht 
für das Größere und Bedeutungsvollere dieſelbe Richtung 
gewinnen. Sie führte ihn immer mehr dahin, daß er ge⸗ 
waltſamer Umgeſtaltung des lange Beſtehenden, mit welcher 
Kraft dieſelbe auch unternommen, von welchen Erfolgen ſie 
auch gekrönt worden, das Wort niemals reden konnte. Der 
üble Wille verſchreit dieſes als Abneigung gegen Verbeſſerun— 
gen, gegen das Wegräumen von Uebelſtänden. Es mag aber 
derſelbe eben ſo gut, als diejenigen, gegen welche dergleichen 
Geſchrei ſich erhebt, wiſſen, daß dieß nur Vorgeben ſeye, um 
ſie, die dem abwärts rollenden Rad den Hemmſchuh unter⸗ 
legen möchten, daß es minder raſch dahinfahre, in Verdacht 
zu bringen, gegen ihr Beſtreben zu mißſtimmen. 

Die Freude über Beſeitigung der Revolution und ihrer 
Wirkungen, über Herſtellung des durch ſie Zerſtörten, die Hoff- 
nung, bald die geſammte Schweiz befreit zu ſehen, ſollte nicht 
lange dauern. Mit Ende Juli's übergab der öſterreichiſche 
Feldherr ſeine Stellung in der Schweiz dem ruſſiſchen Heer. 
Ein beſſer geordnetes, ſchöneres, kernfeſteres, kampfesfreudi⸗ 
geres Heer konnte man nicht ſehen. Aber bei aller Zuver— 
ſicht, welche deſſen Anblick einflöſſen konnte, waren doch 
bedenkliche Aeuſſerungen darüber zu hören, daß der Erzherzog 
den Oberbefehl in anderer Gegend übernehmez denn er allein, 
war Vieler Meinung, würde die bisherigen Siege weiter zu 
verfolgen wiſſen. Der bald nachher aufſchreckende Kanonendonner 
der Schlachttage von Zürich rechtfertigte die Beſorgniß nur 
allzuſehr. Man hörte denſelben wieder, wie ſechs Monate frü- 
her denjenigen von Oſtrach; man beobachtete wieder ſeinen 
Gang; man ſuchte zwiſchenein an der Täuſchung feftzuhals 
ten, daß er ſich entferne, und mußte ſich nur allzubald den⸗ 
noch der bittern Wahrheit fügen, daß er ſich nähere. Ein⸗ 
zelne Flüchtlinge brachten ſchnell genug Beſtätigung. Dem 


Schultheiß Steiger von Bern. 97 


Rückzug der Ruſſen, welcher das jammervolle Bild gänz⸗ 
licher Auflöſung in eilfertiger Flucht darbot, folgte in weni— 
gen Tagen der berner'ſche Schultheiß von Steiger. Mein 
Vater ſtattete ihm einen Beſuch in dem Gaſthof ab und 
ſagte mir hernach, ich auch müßte denſelben ſehen, damit 
mir noch in ſpätern Jahren eine lebendige Erinnerung an 
dieſen hervorragenden Mann bleibe. Zu dieſem Endzweck 
gab er mir eine Zeitung, um ſie demſelben zu überbringen; 
mit dem Beſitzer des Gaſthofes ſeye es ſchon abgeſprochen, 
daß er mich bei Hrn. von Steiger anmelde. 

Für meine Schüchternheit und Unbehülflichkeit in Gegen⸗ 
wart fremder Perſonen, war es keine geringe Aufgabe, zum 
Erſtenmal in meinem Leben vor einem ſo bedeutenden Manne 
zu erſcheinen. Da kam ein gewiſſes Selbſtgefühl zu Hülfe, 
daß es mir vergönnt ſeye, vor einen Solchen treten zu dür⸗ 
fen, zu deſſen Preis ich ſeit Jahresfriſt ſo Vieles gehört 
batte, und den ich Allen, welche zu Befreyung der Schweiz 
von der Revolution am erfolgreichſten beitragen könnten, 
poranſtellte. Freudig vernahm ich den Befehl meines Va⸗ 
ters. Noch jetzt ſteht lebendig das hehre Bild des ſchlanken, 
Ehrfurcht gebietenden Greiſen vor mir. Er ſaß, weil er an 
den Augen litt, in einem etwas dunkeln Zimmer, in einen 
grünen Frack gekleidet, mit dem Stern des ſchwarzen Adler- 
ordens auf der Bruſt. Als ich hineintrat, erhob er ſich, 
fragte nach meinem Namen, ſprach freundlich einige Worte 
mit mir und entließ mich mit einem Gruß an meinen Va⸗ 
ter. Er hat das Verbleichen der letzten Hoffnungsftrahlen 
für ſein geliebtes Bern nicht lange überlebt; ich aber zähle 
dieſe Erinnerung zu den ſchönſten meines Lebens, um ſo 
mehr, als manche Aeuſſerung meines Vaters längſt ſchon 
entſchiedene Vorliebe für das alte Bern in mir geweckt hatte. 


Hier nur, horte ich, ſeye eine kräftige und würdige Politik 
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zu finden geweſen; in Zürich und Baſel hätte der Handels⸗ 
geiſt eine ſolche niemals aufkommen laſſen. 


Die Ruhe des Winters wurde einzig unterbrochen durch 
die Nachricht von Bonapartes Rückkehr aus Aegypten. Man 
ahnete nicht, welch willenskräftiges, nicht bloß belebendes, 
ſondern auch ordnendes, darum fruchtbares Element mit ihm 
in das ſturmes- und gräuelmüde Frankreich zurückgekehrt ſeye. 
In der erſten Zeit hörte ich aber nur Tadel ausſprechen über 
den Feldherrn, der bei hereinbrechenden Verlegenheiten und 
Schwierigkeiten von ſeinem Heer entweiche, bittere Reden 
über die engliſchen Schiffsbefehlshaber, die eine ſo wichtige 
als leichte Beute ſorglos hätten durchſchlüpfen laſſen. Sonſt 
fand Alles ſich behaglich bei der, mit erneuerter Thätigkeit 
unter den alten Formen wirkenden, Obrigkeit und im Ver⸗ 
kehr mit der allmählig einheimiſch gewordenen öſterreichi⸗ 
ſchen Beſatzung, in feſtem Vertrauen, das herannahende 
Frühjahr werde das Mißgeſchick des vorigen Spätjahrs un⸗ 
fehlbar wenden und die politiſchen Geſtaltungen dem Ziel 
der heiſſeſten Wünſche ſo Vieler ſchneller entgegenführen. 

Wenige Kanonenſchüſſe am frühen Morgen des erſten 
May's 1800 und die Nachricht von dem Rheinübergang der 
Franzoſen ein paar Stunden oberhalb der Stadt, deren bal- 
diger Einzug in dieſe, zertrümmerten jene Hoffnungen. Da 
in der erſten Verwirrung die Soldaten in mehrere Häuſer, 
auch in das unſrige, einbrachen und wegſchleppten, was ſie 
in der Eile erraffen konnten, fehlte es nicht an Stoff zu 
bitteren Vergleichungen zwiſchen dem Einzug der Oeſterrei⸗ 
cher im vorigen Jahr und demjenigen der ſogenannten Bun⸗ 
desgenoſſen, item Welt- und Menſchheitsbeglücker. Wiegte 
man ſich die erſten beiden Tage noch in der Vermuthung, das 
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werde vorübergehend ſeyn, nächſtens wieder der Doppeladler 
an den ſchönen Geftaden des Rheines wehen, jo mußte man 
bald der Wahrheit ſich fügen. Trauerbotſchaften (und als 
ſolche galten in unſerm Haufe die franzöſiſchen Siege) folg— 
ten ſich Schlag auf Schlag. Wie dann der Waffenſtillſtand 
von Parsdorf und der bald hernach zuſammentretende Frie— 
denscongreß von dieſer Seite Ruhe brachte, ſo wurden die 
Partey⸗ und Syſtems-Kämpfe und Siege, welche von Zeit 
zu Zeit an dem Sitz der helvetiſchen Centralgewalt ſich folgten, 
Veranlaſſung zu mancherlei Aeuſſerungen über Experimente, 
zu denen die Schweiz ſich hergeben müſſe, über Liebhaberei 
zu groſſen Beſoldungen und unbemeſſener Gewalt; insgeſammt 
Mittel um die ſehnſüchtige Erinnerung an dreihundertjährige 
Wohlfahrt bey ungeſtörter Ruhe und wohlbegründeten Ein= 
richtungen nur um ſo kräftiger aufzufriſchen. Ich aber weiß 
gar wohl, daß ich jede Umkehr, die unter den Centralgewal— 
ten zu Bern ſtatt fand, mit Wohlbehagen vernahm, weil 
mir dieſelben nur als Uſurpatoren, als Zerſtörer der Frei— 
heiten und der Rechte, als Zwingherren galten. Doch nur 
vorübergehend berührte mich dieſes, denn es gieng nicht, wie 
die Kriegsereigniſſe, als lebenvolles, wechſelreiches Bild an 
meinen Augen vorüber; es verlief ſich nicht, wie die meine 
Vaterſtadt betreffenden Fragen, in dem engen Kreiſe, zu wel— 
chem auch der unreife Knabe nicht ohne alle Beziehung ſteht, 
darum, je nachdem Geſchicke und Verhältniſſe es bedingen, 
auch ihn entweder leiſer oder mächtiger in deſſen Bewegung 
hineinziehen. 


An einem Sonntag Abend, gegen Ende des Jahres 1802, 
ſaß ein öſterreichiſcher Beamteter, ſeit langen Jahren mit 
meinem Vater in freundſchaftlicher Verbindung, in unſerm 
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häuslichen Kreiſe. Die Jünglingsjahre dieſes Mannes wa⸗ 
ren in die Zeiten jener flachen Aufklärung gefallen, welche 
in haſtigem Dareinfahren gegen die wehrloſe Kirche den Staat 
um ſo mächtiger, das Volk um ſo glücklicher zu machen 
glaubte, als es gelänge, jene in einen baaren Helotenſtand 
herabzuwürdigen. Er hatte alle die ſchaalen Witze, alle die 
oberflächlichen Urtheile, alle die untergrabenden Lehren ſich 
zu eigen gemacht, womit zu der Zeit, da er in Wien zu künf⸗ 
tiger Anſtellung ſich vorbereitete, der tägliche Markt bis zum 
Ueberfluß überführt war. An jenem Abend nun kam eben 
mit einer Zeitung der Reichsdeputations-Entſchädigungs-Re⸗ 
ceß an, welcher die deutſchen Bisthümer, Stifte, Abteyen 
und Reichsſtädte, gleich einem Korb voll Nüße und Aep⸗ 
fel unter eine Rotte lüſterner Kinder, unter des heiligen 
römiſchen Reichs Fürſten, Grafen und Barone auswarf.“ 
Ich war der Erſte, welcher die Zeitung zur Hand nahm und 
durch Vorleſung von ein paar Stipulationen der Acte auf 
dieſelbe aufmerkſam machte. Sie wurde nun durchgegangen, 
mit einem Commentar in oben bezeichnetem Sinne begleitet, 
durch ein paar Aneedoten aus benachbarten Klöſtern gewürzt; 
z. B. wie bei der Kaiſerwahl Fürſt Kaunitz dem Prälaten 
von Salmansweiler an ſeinem Gallawagen ein Rad habe 
zuſammenfahren laſſen, und wie bey dem Tode des allerdings 
heftigen, herriſchen, und ſtolzen Abts Anſelm ſeine Conven⸗ 
tualen die Grabſchrift in Vorſchlag gebracht hätten: 

Hxe urna Anselmi 8 

Tegit ossa secundi; 

In coelo sedeat, 

Dummodo non redeat. 
Mehreres dieſer Art wurde vorgebracht, zwiſchenein eine 
hämiſche Bemerkung angeknüpft, und mit Jubel der Schlag 
begrüßt, der jetzt dem Reich der Finſterniß verſetzt worden ſeye. 

Im Grunde wußte ich von dieſen Bisthümern, Abteyen 
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und Reichsſtädten blutwenig. Die Bedeutung der Erſtern 
kannte ich durchaus nicht, von den letztern wußte ich bloß, 
das ſie Republiken ſeyen, ohngefähr wie unſere Stadt. Im 
Stillen aber wollte es mir ſonderbar vorkommen, daß Einer, 
welcher Verluſt erlitten, deßwegen berechtigt ſeyn ſolle, einem 
Andern den Garaus zu machen, um durch deſſen Beſitz ſich 
zu entſchädigen. Ich verwechsle keineswegs die Zeiten, und 
trage nicht im mindeſten Geſinnungen ſpäterer Jahre auf 
frühere über, wenn ich bemerke, daß die Witze unſeres Man— 
nes meine Bedenklichkeiten über die Sache nicht zu beſeitigen 
vermochten. War ich auch nicht im Stande, mir über 
dieſe Verfügung gehörige Rechenſchaft zu geben, ſie in ihr 
wahres Licht zu ſetzen, ſo wollte es mir doch ſcheinen, als 
wäre hiemit ein bedeutendes Stück der franzöſiſchen Revolu— 
tion in Deutſchland hinein verpflanzt worden. Ich fragte 
mich, welches Recht der Fürſt von Naſſau-Oranien an die 
Abtey Weingarten und der Markgraf von Baden an das 
Kloſter Salmansweiler haben könne? Da es mir durchaus 
nicht gelingen wollte, ein ſolches herauszufinden, erblickte ich 
in allen dieſen Beſtimmungen ſchreyendes Unrecht. Die Un: 
terjochung der Reichsſtädte aber, über welche, verwandter 
Verhältniſſe wegen, meine Begriffe klarer waren, erſchien 
mir vollends als Gräuel. Ich konnte aus der ganzen Acte 
nichts herausbringen, als eine Kette von Ungerechtigkeiten, 
welche die Franzoſen allen, ſeit ihrem Königsmord begange— 
nen, neuerdings beifügten. Dieſe, in meinem fünfzehnten 
Jahr ohne allen fremden Einfluß aufgetauchte, Geſinnung 
iſt mir geblieben; fie ward nachher durch äußere Einflüſſe, 
in weit ſpäterer Zeit durch perſönliche Verwendungen gefe— 
ſtigt. Vielleicht haben die Erfahrungen von anderthalb Men⸗ 
ſchenaltern mehr als Einen zur Ueberzeugung gebracht, daß 


es ein mißliches Unternehmen ſeyn dürfte, den, auch nur 


materiellen, Gewinn nachzuweiſen, welchen dieſes ungerechte 
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Gut den verſchiedenen Völkern deutſchen Stammes gebracht 
habe. 


Giebt es eine Prädispoſition der Geiſter, oder, wenn 
man lieber will, der Gemüther, für Gewohnheiten und Ue⸗ 
bungen, an denen die katholiſche Kirche darum, weil fie aus 
dem innerſten und tiefſten Weſen des Chriſtenthums hervor⸗ 
gehen, in aller Zeit feſtgehalten hat; giebt es keine? Iſt 
Anwendung oder Verwerfung derſelben bloß Folge der Ge⸗ 
wohnheit, der Nachahmung, der erhaltenen Belehrung? Oder 
wäre es möglich, darauf hingeleitet zu werden, ohne dieſes 
Alles, durch innere Anmuthung, über die man ſich nicht ein: 
mal Rechenſchaft zu geben wüßte, einzig mittelſt einer ſol⸗ 
chen Prädispoſition? Die Frage iſt ſchwer zu entſcheiden; 
doch wäre ich für Bejahung des Letztern geneigt. Die Rück⸗ 
erinnerung an meine Knabenjahre veranlaßt mich dazu. 

In meinem elterlichen Hauſe hörte ich von den kirchli— 
chen Gegenſätzen ſo viel als nichts; die Menſchen jener Zeit 
nahmen ſich dieſelben theils weniger zu Herzen, theils gien⸗ 
gen ganz andere Dinge, mit denen ſie ſich oft wider Wille 
beſchäftigen mußten, um und an und nicht ſelten mit ihnen 
vor. Man gieng in die Kirche, beurtheilte den Geiſtlichen 
weniger nach der Lehre, die er vorgetragen, als nach dem 
momentanen Eindruck, den der Vortrag gemacht hatte, ge— 
wöhnte die Kinder frühzeitig zum Gebet, ließ ſie den Kate⸗ 
chismus auswendig lernen, und hielt darob, daß die Schul⸗ 
vorſchriften über den Beſuch der Kirche gehörig vollzogen 
würden. Hiemit war Alles gethan. Daß es außer ber. res 
formirten Kirche noch eine katholiſche gebe, wußte ich blos 
vom Hörenſagen. Anrühmend hätte ihrer nie wollen gedacht 
werden, mißbilligend geſchah es höchſt ſelten, nur dann etwa, 
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wenn mein Vater auf die Zeit zu ſprechen kam, die er als 
Landvogt zu Lugano zugebracht hatte. Aber auch dieſes er— 
folgte höchſt ſparſam. Etwelcher Tadel ergieng bisweilen nur 
über die zu große Zahl der Geiſtlichen, die nicht alle immer 
den erbaulichſten Wandel mochten geführt haben. Doch wurde 
nie vergeſſen, anzurühmen, daß das Verhältniß zu den ober⸗ 
ſten unter ihnen, zumal dem Biſchof von Como, ein freund- 
liches geweſen ſeye. Mit beſonderem Behagen, als Zeichen 
parteiloſer Rückſichtsnahme auf Schicklichkeit und würdige Feſt⸗ 
feyer, wurde erwähnt, wie Buden, die während der Fronleich⸗ 
nams⸗Proceſſion in der Nähe der Hauptkirche geöffnet geweſen, 
auf landvögtlichen Befehl alsbald ſeyen geſchloſſen worden, und 
unmittelbar darauf der Erzprieſter ſeinen verbindlichſten 
Dank für ſolche zarte Aufmerkſamkeit abgeſtattet habe. Nur 
der Capuziner, der auf dem verborgenen Deckel feiner Ta⸗ 
bakdoſe in engem Vertrauen ein Bild des Königs von 
Preußen zeigte, und dieß heimlich, aus Furcht vor ſeinen 
Mitbrüdern, der darum auch gegen dieſe beſonders hervor— 
gehoben wurde, wollte mir niemals einleuchten. — Daß 
weder in dem elterlichen Hauſe, noch ebenſowenig in irgend 
einem andern, in welches ich als Knabe kommen mochte, Et⸗ 
was vorhanden geweſen ſeye, was durch Bild und Zeichen 
an Eigenthümlichkeiten der katholiſchen Kirche hätte erinnern 
können, wird Jeder, der die Gewohnheiten jener Zeit ſich le— 
bendig zu vergegenwärtigen vermag, begreiflich finden. 

Nun war ich, weil ſchwächlich, und anderer, bereits an— 
gedeuteter, Gründe wegen von Natur ſehr furchtſam. Ich 
ſah mich Nachts nie gerne allein, beſonders nicht im Finſtern, 
und ein Gewitter ſetzte mich in Angſt und Zittern. Mein 
Vater glaubte, wie ich das Alter von zwölf oder dreizehn 
Jahren erreicht hatte, dieſe Zaghaftigkeit dadurch zu über⸗ 
winden, daß er mich abſichtlich in diejenige Lage verſetzte, durch 
welche dieſelbe gewöhnlich hervorgerufen ward. Manchmal 
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daher befahl er mir am Ende des Nachteſſens, noch in den 
Keller hinabzuſteigen, und etwa ein Trinkglas voll Wein 
heraufzuholen. Der Zweck lag nicht in dem Wein, nicht in 
ſeinem Verlangen nach demſelben, ſondern in der Nothwen⸗ 
digkeit für mich, in den Keller gehen zu müſſen. Einige 
Male erfolgte der Befehl ſelbſt bei einem heranziehenden 
oder bereits ausgebrochenen Gewitter. Schon in das Haus 
hinunterzugehen, war mir ſehr peinlich, vollends aber zwei 
lange Treppen weiter hinab, in den ſchauerlichen Keller. 
Ich mochte weinen, ich mochte zögern, ſo lang ich wollte, 
meiſtens half es nichts, der Befehl mußte vollzogen ſeyn. 
Mein Vater ſah hierin das ſichere Mittel, Furchtloſigkeit 
mir einzupflanzen. Zitternd und bebend öffnete ich Jedesmal 
die Kellerthüre, und eilte nachher mit meinem haſtig genom⸗ 
menen Wein ſo ſchnell als möglich die Treppe hinauf. 
Wie mag nun im Verfolg dieſer mißlichen Aufträge in 
mir der Gedanke erwacht ſeyn, durch das Kreuzeszeichen mich 
zu ermuthigen und zu ſchützen? Ich weiß es nicht. Das 
aber iſt ſeit jener Zeit mir unverbrüchlich im Gedächtniß ge⸗ 
blieben, daß dieſer Gedanke einſt mir ſich darbot, und daß 
ich mit deſſen Ausführung beherzter in den Keller hinabſtieg. 
Das Gleiche wurde etwa angewendet, wenn ein Gewitter in 
dem Bette mich überrafchte, wo ich ohne Licht nie den Muth 
gehabt hätte, den Kopf unter der Bettdecke hervorzuziehen. 
Ich erinnere mich auch nicht, daß in meiner Gegenwart je⸗ 
mand Anders das Kreuzeszeichen gemacht hätte, als ein ein- 
ziges Mal ein Bauer aus einem benachbarten ſchwäbiſchen 
Dorfe, dem meine Muttrr eine Suppe vorſetzen ließ. Zuletzt 
wäre es noch möglich, daß ich es etwa an einem öſterreichi⸗ 
ſchen Soldaten bemerkt hätte. Doch weder in dem einen noch 
in dem andern Fall folgte hierauf nur die geringſte tadelnde 
oder gar billigende Aeuſſerung, und wurde ich, ob jenes auch 
von mir nicht unbemerkt blieb, doch durch eigene Anmuthung 
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auf die geheimnißvolle Sache geleitet. In der Folge fand 
ich dieſes Mittel nicht mehr nothwendig, es wurde eben ſo 
leicht aufgegeben als angewendet; aber die Erinnerung daran 
iſt mir geblieben. Immerhin dürfte es eine merkwürdige 
Erſcheinung genannt werden, daß ein zwölfjähriger Knabe 
ohne alle Anleitung, ohne jedes Vorbild, ſo zu ſagen aus 
einem verborgenen Trieb, in feiner Angſt auf dieſes Hülfs⸗ 
mittel verfiel. 


Vor dem Jahr 1803 hatte ich niemals eine katho⸗ 
liſche Kirche betreten, niemals katholiſchen Gottesdienſt ge- 
ſehen. In erwähntem Jahr wußte ich von meinem Vater 
die Erlaubniß auszuwirken, am Fronleichnamsfeſte mit einem 
Freunde in die benachbarte Benedictiner-Abtey Rheinau gehen 
zu dürfen. Meine Erwartung war ſehr geſpannt. Unter 
Geſprächen, die auf dieſen Gegenſtand Bezug hatten, wurde 
der Weg dahin zurückgelegt. Ich traf zu rechter Zeit ein, 
um noch einen Theil der Predigt anzuhören. Ich erinnere 
mich noch genau des Schluſſes, an welchem der Prediger 
ſagte: „Der Himmel ſcheine durch den Glanz der Sonne 
dieſen Tag zu verherrlichen, und der Geſang der Verſam— 
melten, der Klang der Glocken, der Donner des Geſchützes 
werde zuſammenſtimmen zur Ehre des Gekreuzigten. Nur 
ſollten ſie ſich durch die Menge der Gaffer, die ſich eingeſtellt 
hätten, aus unreinen Abſichten das Feſt zu ſehen, in ihrer 
Andacht und Feyer nicht ſtören laſſen.“ Ungeachtet ich ſelbſt, 
jo gut als viele Andere, zu dieſen „Gaffern“ gehörte, er⸗ 
innere ich mich doch ganz genau, daß ich dieſen Worten Bei— 
fall zollte, und manche platte Bemerkung nicht ohne Unwille 
hörte. Dieß iſt abermals nicht eine Bemerkung, die etwa 
erſt ſpäter nachgeholt worden wäre, denn ſie findet ſich mit 
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folgenden Worten erwähnt, in einem Fragment von Lebensnoti⸗ 
zen, die im Jahr 1808 niedergeſchrieben wurden. 

„Endlich, heißt es dort, wurde der Vorhang, der den 
Chor von der Kirche trennt, zurückgeſchoben. Das Hochamt 
begann. Der aufſteigende Weihrauchduft, die Muſik, die mit 
dem ernſten Geſang abwechſelte, die feyerliche Stille bei der 
Wandlung, die Andacht, mit der Alles auf die Kniee fiel, 
machte den tiefſten Eindruck auf mich. Nach dem Hochamt 
begann die Proeeſſion, die erſte wieder feit den Revolutions⸗ 
jahren, daher Alles aufgeboten wurde, ſie recht feyerlich zu 
machen. Der greiſe Abt Bernhard, ſchwer geprüft durch 
harte Schläge des Schickſals, trug das Hochwürdigſte. Seine 
wankenden Schritte, die Lippen, die in inbrünſtigem Gebet 
ſich bewegten, die hohe Frömmigkeit, die auf ſeinen Zügen 
ſich ſpiegelten, der Ausdruck der demüthigſten Ehrfurcht vor 
dem Gekreuzigten, rührten mich beinahe zu Thränen.“ — Ich 
kann dieſem, da das Bild des Abts heute noch ſo friſch und 
lebendig vor mir ſteht, als vor vier Jahrzehnten, beifügen, 
daß bei dem Anblick des Oberhauptes der Kirche an dem 
gleichen feſtlichen Tage des gegenwärtigen Jahres, durch die— 
ſelbe an ihm hervortretende Seelenſtimmung, jenes Bild wieder 
lebendig in mir aufgefriſcht ward. Blieb mir auch damals 
die eigentliche Bedeutung des Tages ein ungelöstes Räth⸗ 
ſel, fo bedurfte es doch einer Reihe anderer Ereigniſſe, 
welche das jugendliche Gemüth in Anſpruch nahmen, um den 
davongetragenen Eindruck wieder zu verwiſchen. 


Gleichgültig dagegen ließ mich der trockene Confirman⸗ 
den⸗Unterricht, welcher nach dem Lehrbuch eines gewiſſen 
Bertrand (ich habe es ſeit jener Zeit nie wieder zu Geſicht 
bekommen, um über deſſen Werth ein Urtheil fällen zu kön⸗ 
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nen) höchſt ſchläfrig ertheilt wurde. Dieſer Unterricht war 
auf Oſtern 1802 vollendet worden, weil die Mehrzahl mei⸗ 
ner Mitſchüler nach dem Feſt die Vaterſtadt verlaſſen woll⸗ 
ten, um ihren künftigen Beſtimmungen entgegen zu gehen. 
Da ich hiezu noch zu jung war, ſtellte ich meinem Vater vor, 
ich wäre es auch zur Confirmation und zum Empfang des 
Abendmals, man könnte Beides in das Jahr meiner bevor⸗ 
ſtehenden Abreiſe verſchieben. Um die Wahrheit zu reden, 
darf ich wohl bekennen, daß im Grund mir an Beidem da⸗ 
mals nicht viel gelegen war; ich fürchtete, an den hohen Feſt⸗ 
tagen länger in der Kirche bleiben zu müßen, wo das ewige 
Zuhören mich ohnedem langweilte. Obwohl mein Vater ei⸗ 
nige Vorwürfe: ich ſchiene ihm zu gleichgültig und ſuchte mich 
der Predigt zu entziehen, wenn ich nur immer einen Vorwand 
dazu fände, nicht zurückhielt, fand er doch meine Gründe ein— 
leuchtend, und gab ihnen feine Zuſtimmung. Hinſichtlich der 
Predigt hatte er aber nicht ganz Unrecht. Selten wohnte ich 
ihr anders als mit dem Körper bei, indeß meine Phantaſie 
überall in Zeit und Raum herumſchweifte. Nahm ich mir 
auch vor, genau aufzumerken, ſo war doch der Vorſatz bald 
gebrochen, indem ein Gedanke der Predigt mich an einen 
andern auſſer derſelben erinnerte, hiemit der Vorſatz dahin 
war. Meiſtens entwarf ich in der Kirche die ſchönſten Pläne, 
träumte die ſüßeſten Träume, unvermerkt ſchwand häufig 
die Zeit hin; aber kaum wußte ich oft das Thema der Pre- 
digt, und mehr als eine hätte ich nach vier Wochen neuer— 
dings anhören können, ohne mich zu erinnern, daß ſie erſt 
kürzlich vorgekommen ſeye. 


Ueber dem Gymnaſium beſteht zu Schaffhauſen unter 
der Benennung Collegium humanitatis eine Art Lyceum. 


108 Eintritt in die höhere Lehranſtalt. 


Es wurde in der Mitte des 17ten Jahrhunderts durch Bei⸗ 
träge wohlgeſinnter Privatperſonen in der Abſicht geſtiftet, 
junge Theologen wiſſenſchaftlich auszubilden. Da aber bald 
die Verfügung eintrat, daß Jeder derſelben doch noch für zwei 
Jahre eine Univerſität beſuchen müſſe, und ohne dieß nicht 
zum Examen zugelaſſen werde, fo begründete ſich das ſon— 
derbare Verhältniß, daß junge Leute anderer Cantone ihre 
theologiſchen Studien zu Schaffhauſen vollenden und dann 
ſofort in das Predigtamt eintreten konnten, den Einheimiſchen 
dagegen unter keinen Umſtänden, wiewohl ſie vorſchriftsgemäß 
drei Jahre in der Anſtalt zugebracht hatten, Solches geſtattet 
war. Obgleich in ſeinem letzten Zweck für Theologen be— 
ſtimmt, gieng überhaupt jeder Schüler, welcher eine wiſſen— 
ſchaftliche Laufbahn betreten wollte, in dieſes Collegium über, 
mit dem einzigen Unterſchied, daß dieſe an den vorſchriftsge— 
mäßen dreijährigen Curs von jenen nicht gebunden und zur 
hebräiſchen Sprache und der Theologie nicht verpflichtet wa— 
ren. Ich gehörte zu den Letztern, da über meine künftige 
Beſtimmung noch nichts entſchieden war, kaum etwas ent⸗ 
ſchieden werden konnte. 

Nach kaum zurückgelegtem dreizehntem Jahr trat ich in 
dieſe Anſtalt über; beiſpiellos früh, aber auch beiſpiellos uns 
reif. Ich wurde damit aus einem Schüler ein Student, aus 
einem minderjährigen Knaben ein Herr (wenigſtens in den 
Formen des Umganges), war wechſelsweiſe ein angehender 
Gelehrter, dann wieder ein Kind, las Livius und Virgil und 
ſpielte zwiſchenein mit bleyernen Soldaten, überſetzte heute 
größere franzöſiſche Bücher ſchriftlich und überließ mich mor⸗ 
gen den abgeſchmackteſten Kindereyen, ich brachte es in der 
Algebra zu leichter Löſung der Gleichungen vom zweiten Grad 
und verwandte nebenbei Stunden zu unwürdigem Tand. 

Es wurde Unterricht ertheilt in Phyſik, Mathematik, Phi: 
loſophie, Geſchichte, Theologie, Latein, Griechiſch, Hebräiſch. 
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Aber wie! Der Profeſſor der Phyſik war unter den Profeſ⸗ 
ſoren ohne Frage der tüchtigſte, junge Leute für ſein Fach 
zu gewinnen der geeigneteſte, allein hektiſch, ſo 7 nach 
wenigen Monaten den Unterricht einſtellen mußte, und bald 
darauf ſtarb. Mich konnten nur die Experimente feſſeln, 
Theorie und Erklärung waren mir zu langweilig, überſtiegen 
auch meine Faſſungsgabe. — Der Profeſſor der Mathema⸗ 
tik hatte aus Holland alles Phlegma und alle Förmlichkeiten 
der Bewohner dieſes Landes mit ſich gebracht, und dieſen ge= 
mäß eine eigene Methode erfunden. Er zählte nämlich die 
Unterrichtsſtunden des Jahres, dividirte ſie in die Seitenzahl 
von Wolfs Anfangsgründen der mathematiſchen Wiſſenſchaf— 
ten, und machte in jeder Stunde den Quotienten der betref⸗ 
fenden Seiten durch. Da Fragen der Schüler die zugemeſ— 
ſene Zeit verzehrt hätten, fo waren dieſe verpönt. Faſſe, wer 
kann! war dabei ſein Wahlſpruch. Zwar ſchrieb ich aus der 
kleinlichten Eitelkeit, bei dem Examen mit einem recht voll— 
ſtändigen Heft prangen zu können, von einem Freund, der 
ſich zu Hauſe gerne mit dieſer Wiſſenſchaft beſchäftigte, Alles, 
was der Profeſſor zu Wolf noch Dietirte genau ab, und bes 
fliß mich auch, die Figuren beſtmöglichſt zu zeichnen. Den— 
noch ſchätzte ich eine Wiſſenſchaft, die meiner Lebhaftigkeit zu 
trocken war, und von deren höherer Bedeutung ich beinahe 
keine Ahnung haben konnte, nur ſehr gering. Ueberhaupt 
war ich raſch — je nachdem etwas mich anzog oder mir miß⸗ 
fiel — entweder ein hartnäckiger Vertheidiger oder ein ent— 
ſchiedener Gegner. Erſt bei hellerer Einſicht bedauerte ich, 
daß der Anfang in dieſer Wiſſenſchaft für mich ſo ungünſtig 
war, ſie daher für mich ganz verloren gieng. 

Den Profeſſor der Philoſophie könnte man den Gegen— 
ſatz von demjenigen der Mathematik nennen; war dieſer pe— 
dantiſch pünktlich, ſo ließ dieſer nur allzugerne ſich gehen. 
Aber acht Stunden Logik und Metaphyſik nach Feder ſetzten 
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auch einen guten Magen ſowohl bei dem Lehrer als bei den 
Schülern voraus. Wer von Beiden mit größerem Wider⸗ 
ſtreben zum Tiſch ſich mag geſetzt haben, zumal wenn die 
Lection auf einen Sommernachmittag fiel, wäre ſchwer zu 
entſcheiden geweſen. Manche Stunde ward daher dem Plau⸗ 
dern, bald über gleichgültige Dinge, bald über Bücher gewidmet. 
Ein 14jähriger Knabe und Metaphyſik, Ontologie und wie 
die Unterabtheilungen alle heißen! Je mehr aber mein Vater 
mir die Nothwendigkeit und Vortrefflichkeit des Studiums der 
Philoſophie — worunter er jedoch blos Moral und Anſtän⸗ 
digkeitslehre verſtand — anpries, deſto größer wurde meine 
Abneigung dagegen; ſo wie mir kein Buch verhaßter war, 
als Cheſterfields Briefe an ſeinen Sohn, weil ich immer hören 
mußte, wie man daraus Anleitung für die Formen des Une 
gangs mit Andern ſchöpfen könne. Man ſieht hieraus, daß, 
wenn ich auch in allen Fragen über die Gegenwart mit mei— 
nem Vater durchaus übereinſtimmte, ich in vielem Andern 
nicht fo willfährig mich erzeigte. — Es war Rückwirkung 
der Erinnerung an dieſe peinlichen, weil unfruchtbaren, Stun⸗ 
den, daß ich bei ſpäterer Reorganiſirung der Anſtalt aus 
Kräften beitrug, die acht Stunden Philoſophie auf zwei, und 
die ſpeculativen Theoreme auf die praktiſchern, und — wenn 
ſie gehörig vorgetragen werden — anziehendern Zweige der 
Anthropologie und Pſychologie zu beſchränken. 

Sprachübung wurde viel getrieben, aber ohne Frucht 
für wahre Kenntniß der alten Sprachen. Alles beſchränkte 
ſich auf das curſoriſche Ueberſetzen, wobei weder Grammatik 
noch Syntax, noch der innere Bau und die Eigenthümlichkeit 
der Sprachen in Betracht kamen. Der Unterricht war eine 
würdige Fortſetzung desjenigen vom Gymnaſium. Man mag 
ſich von demſelben einen Begriff machen, wenn man weiß, 
daß oft in einer einzigen Stunde achtzig und mehr Verſe 
aus Virgil, eine beträchtliche Zahl aus Homer überſetzt wur⸗ 
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den. Mir ſagte das ſehr zu, denn ich konnte mit der Erzäh⸗ 
lung voraneilen, ohne der Formen wegen mich quälen zu 
müſſen. Die Kürze und der Wohlklang der Sprache feſſel⸗ 
ten mich, und das Leſen lateiniſcher Schriftſteller, obwohl ich 
es mit gründlichem ſprachlichem Verſtändniß ſo genau nicht 
nahm, blieb immer eine Lieblingsbeſchäftigung freyer Stunden. 

Den entſchiedenſten Einfluß auf meine geſammte Lebens⸗ 
richtung übte der Profeſſor der Geſchichte, aber keineswegs 
poſitiv, ſondern durchaus negativ. Seine Univerſitätsjahre 
waren in die Zeiten der theologiſchen und hiſtoriſchen Flach⸗ 
malerei gefallen, und hatten an ihm einen weidlichen Lehrling 
gefunden, welcher in beiden gar eifrig pinſelte, herkömmlicher 
Maßen zu Darſtellung des Mittelalters kaum genug Ruß 
auftreiben konnte. Der Unterricht umfaßte zur Zeit meines 
Eintritts in das Collegium die Periode von Carl dem 
Großen bis zum ſechszehnten Jahrhundert. Die Tendenz 
war unverdeckt keine andere, als hervorzuheben, wie viel vor— 
züglicher unſere Zeit vor jener, ja wie dieſe in allen Bezie⸗ 
hungen eine höchſt traurige zu nennen ſeye. Die Wörter — 
Finſterniß, Barbarey, Mangel an Aufklärung, Dämmerung, 
anbrechende Morgenröthe der Wiſſenſchaften, folgten ſich Schlag 
auf Schlag. Die Geſchichte der Kreuzzüge galt als Beweis 
menſchlicher Thorheiten. Allerlei Anekdoten gegen den Papſt, 
die Geiſtlichkeit, die ganze Zeit wurden emſiglich zufammen- 
geſucht. Die Päpſte überhaupt galten als Gewiſſenstyrannen, 
als eigenſüchtige Speculanten, einzig auf Erweiterung ihrer 
niederdrückenden Gewalt bedacht; Gregor VII war ein fin⸗ 
ſterer Starrkopf, den weiſen Abſichten Heinrichs IV gegen 
über. Ich habe ſpäter ein chronologiſches Handbüchlein, wel⸗ 
ches einſt in des Profeſſors Beſitz geweſen, unter Augen bekom—⸗ 
men. Die einzelnen Staaten waren in Tabellenform nach 
Anfang, Dauer und Ende aufgeführt. Ihnen voran ſtand 
das Papſtthum. Da hatte der gute Mann gemeint, mit 
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Pius VI Tod zu Valenciennes dürfe er nachtragen, was 
dem Herausgeber unmöglich geweſen, und bezeichnete daher 
das Jahr 1799 als deſſen letztes. Er konnte in der Folge 
als kleiner Prophet mit dem ungleich größern Propheten 
Fichte ſich tröſten, der nicht lange nachher auf der Schwin⸗ 
delhöhe feiner transcendentalen Klettermaſchine ſtolzirend aus⸗ 
rief: „in fünf Jahren giebt es keine chriſtliche Religion mehr; 
die Vernunft iſt unſere Religion!“ — Am ſchlimmſten kamen 
bei dem Profeſſor die Kloſterbewohner weg. Sie waren entwe⸗ 
der extravagante oder beſchränkte Köpfe, faullenzende Mönche, 
Müſſiggänger, die durch einen geiſtabſtumpfenden Religions- 
Mechanismus mit Erfolg auf anderer Menſchen Gut zu ſpe— 
culiren wußten. | 

Da ward mir die Liebe zu Cicero, Livius, Salluſt, Bir: 
gil zum Gegengewicht. Auch der Profeſſor ſprach viel von 
dem claſſiſchen Latein, von den großen Vorbildern der Alten, 
doch jenes mehr, um das Latein der mittlern Jahrhunderte 
in den Schatten zu ſtellen, dieſes, um darzuthun, wie die 
Alten erſt in den Zeiten des Lichts nach Verdienen wären 
gewürdigt worden. Ob man im Mittelalter ſie ihrer Form 
oder ihres Stoffes wegen geſchätzt, ob man ſie auch damals 
gewürdigt, wie man ſie angeſehen habe, von dem Allem 
wußte ich nichts; aber das war mir klar, daß einzig dieſen 
einfältigen, beſchränkten, ſo tief herabgeſetzten Kloſterbewohnern 
die Erhaltung aller Ueberreſte jener Schriftſteller zu verdan⸗ 
ken ſeye. Der Profeſſor ſchien mir mit ſeinem Preis der 
Claſſiker und ſeinem Urtheil über die Retter derſelben in 
Widerſpruch zu gerathen; ich dagegen fand mich hingezogen 
zu denen, welche meine Lieblinge aufbewahrt hatten. Durch 
die einfache Schlußfolgerung, daß ohne deren Sorge wahr— 
ſcheinlich mit vielem Andern auch dieſe würden verloren ge— 
gangen ſeyn, ward ich entſchieden auf die Bahn des Wider⸗ 
ſpruches geworfen, und es mochte ſich meiner Neigung zu 


Die höhere Lehranſtalt. 113 


jenen Conſervatoren der alten Meiſterwerke ebenſo viel Ein⸗ 
feitigfeit aufdrücken, als ihrer Verunglimpfung derſelben durch 
den Profeſſor; nur in der Entſchiedenheit konnten Beide ſich 
die Waage halten. Da ich dann ferner glaubte, in Kai⸗ 
fer Heinrich IV den Gegner, in Gregor VII den Beſchirmer 
dieſer Inſtitution erblicken zu ſollen, anbei die Unerſchrocken⸗ 
beit und Beharrlichkeit, womit der Papſt meiner Meinung 
nach das erhaltende Prineip vertrat, mich beſonders anſprach, 
ſo wurde auch dieſer mein Mann, ich bereit für ihn einzuſtehen 
gegen Jeden, jedoch ohne mehr von ihm zu wiſſen, als 
das Wenige, was der Profeſſor über ihn zu ſagen für gut 
gefunden hatte. Ueber eine dunkle Ahnung ſeiner Größe 
hinaus konnte ich es nicht bringen. 

Nun zogen in meiner Phantaſie der heilige Bernhard 
und Peter der Eremit, dann wieder die Ritter und die Min⸗ 
nefänger, zu anderer Zeit der heilige Bonifacius und die Klo— 
ſterbewohner vorüber, Alle in andern Geſtalten, als wie ſie 
mir geſchildert wurden, und doch wieder blos in nebelhaften 
Gebilden, wie etwa bei der Dämmerung Berge, Bäume und 
Schatten wohl unterſchieden werden, nicht aber in beſtimm⸗ 
ten Umriſſen ſich darſtellen. Bald träumte ich mich als Rit⸗ 
ter, hinziehend zum heiligen Kampfe; bald ſehnte ich mich nach 
der einſamen Zelle des Kloſterbruders, um ohne die Noth 
einer Brodwiſſenſchaft Gott zu leben, dem Abſchreiben meiner 
Alten obzuliegen, obwohl ich heller weder in jenes noch in 
dieſes Leben hineinzublicken vermochte. Dadurch ſtempelte mich 
allerdings ein inneres Spiel der Phantaſie zum Widerpart 
des Profeſſors, welchem Nüchternheit als höchſtes Prädicat 
galt, das einer Zeit, einem Beſtreben, einem Mann ſich bei— 
legen ließ. Dieſes nüchtern und immer wieder nüchtern klang 
mir fo mißtönig in die Ohren, und die Menſchen, die da=. 
durch geehrt werden ſollten, kamen mir ſo dürr, mager und 


ſpindlicht vor, daß ſie ſchon deßwegen keine Anziehekraft auf 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. 8 
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mich üben konnten. Auch von Aufklärung hatte ich oft und 
viel reden gehört. Allein bei dem Wenigen, was ich wei⸗ 
ter davon vernahm, zeigte ſie ſich mir als eine Sache, 
die bei weitem nicht ſo wünſchenswerth und ſo preiswür⸗ 
dig ſeyn dürfte, wie ſie mir vorgeſtellt werden wollte. Ich 
erinnere mich noch gar wohl, welches Bedauern in dem 
Collegium geäuſſert wurde, daß die Schrift des Celſus gegen 
das Chriſtenthum verloren gegangen ſeye, ſo daß man ſie 
nur noch aus den in der Widerlegung des Origenes eitir— 
ten Stellen kenne, welcher wahrſcheinlich dasjenige blos aus 
ihr herausgehoben habe, was für ihn getaugt hätte, indeß 
bei dem Beſitz der vollſtändigen Schrift es ſich vielleicht er— 
geben würde, daß Celſus geſundere Anſichten über das Chris 
ſtenthum aufgeſtellt habe, als der düſtere Bekämpfer deſſelben 
für zuläßig gefunden. Ich weiß es noch recht gut, daß dies 
ſes Bedauern keinen Anklang bei mir fand, ich mich viel— 
mehr verwunderte, daß ein Geiſtlicher wünſchen könne, eine 
in feindſeligem Sinn gegen das Chriſtenthum gerichtete Schrift 
möchte noch vorhanden ſeyn. Sympathien für die verkannten 
Irrlehrer brachen bei Gelegenheit genugſam hervor, ſo wie 
die Kirchenſchriftſteller nicht immer in dem ſchönſten Lichte 
erſchienen. Da ich noch nicht vorhatte, Theologie zu ſtudiren, 
berührte mich dieſes minder. Doch ſtiegen jene als große 
Gelehrte, als ausgezeichnete Schriftſteller, als ſolche, die zum 
Theil in lateiniſcher Sprache geſchrieben hatten, in meiner 
Achtung; denn des Mißtrauens war genug in mir erregt 
worden, um ganz Anderes in Bezug ihrer zu ahnen. 

Noch einen andern Impuls verdanke ich dieſem Profeſ— 
ſor, einen Impuls, in welchem vielleicht der erſte Keim mei⸗ 
ner jetzigen Entwicklung zu ſuchen iſt, der jedenfalls nicht 
wenig dazu beigetragen hat, mich dahin zu bringen, wo ich 
gegenwärtig ſtehe. — Der Profeſſor führte nämlich nebenbei 
einen Trödelhandel mit alten Büchern, der ihm ſelbſt eine 
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ſchöne Bibliothek verſchafft hatte. Aus Clement, Vogt, Mait⸗ 
taire und andern Sammlungen, die von ſeltenen Büchern 
handeln, beſaß er hierin ziemliche Kenntniß, was er, ſo wie 
in feinen eigenen Büchern, fo auch in denjenigen, die er vers 
kaufte, anzumerken nie unterließ. Daher kam nicht leicht 
ein älteres Buch aus feinen Händen, welches nicht eine edi- 
tio rara, perrara, rarissima, sparsim obvia, incastrata 
u. ſ. w. geweſen wäre. Da ich frühzeitig Bücher las, und 
auf Bücher einen großen Werth ſetzte, ſo fand ich mich ſchon 
von erſter Jugend an auf allen Bücherverſteigerungen ein. 
Der Profeſſor ſteckte mich leicht mit ſeiner Raritätsmanie an; 
all mein kärgliches Taſchengeld wanderte zu großem Verdruß 
meines Vaters fortweg in ſeine Hände, zum Theil für baa⸗ 
ren Schund, dem aber die Aufſchrift liber rarus und per- 
rarus ſelten fehlte, fo wenig als gegen mich die Verſiche— 
rung: es wäre zu wünſchen, daß alle jungen Leute ſolche 
warme Liebe für Wiſſenſchaften und — Bücher bethätigten 
wie ich. Letztere wenigſtens wurde unterhalten durch den 
unerwarteten Fund vieler werthvollen Werke auf dem Heu— 
boden eines alten Großoheims, und durch die glückliche Wen⸗ 
dung, mit der ich denfelben in guter Stunde ihm abzulocken 
verſtund. Die Liebhaberei begleitete mich auf die Univerſität, 
und ward mittelbar die erſte Veranlaſſung zur Geſchichte 
Innocenzens des Dritten. 


In die Mitte meiner Studentenjahre zu Schaffhauſen 
fällt die Schilderhebung der ſchweizeriſchen Bevölkerungen 
aller Cantone gegen die koſtſpielige, deßwegen, und weil ſie 
allen geſchichtlichen Erinnerungen und den an- und einge⸗ 
wöhnten vielhundertjährigen Einrichtungen ſtracks zuwider— 
lief, „ helvetiſchen Regierung. Es iſt in neuerer 
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Zeit bedauert worden, daß dieſelbe die Waffenmacht vernach⸗ 
läſſigt hätte, als wodurch fie allein den feindlichen Parteyen 
Schweigen hätte gebieten können. Hieraus mag erſehen 
werden, was in der Schweiz zu gewarten ſtünde, wenn das 
Beſtreben Einzelner, eine Centralmacht zu begründen, je ſich 
verwirklichen ließe. Jetzt würde man eine ſolche Vernach⸗ 
läſſigung nicht mehr ſich zu Schulden kommen laſſen. Sie 
verſtünden jetzt das Gewerbe, unter dem blendenden Namen 
der Freiheit Allen ein Joch aufzulegen, und unter dem klin⸗ 
genden Wort allgemeine Rechte zu Allem ſich berechtigt zu 
halten beſſer als damals. Hätten ſie erſt die Stühle in den 
Ring geſtellt und ſich verſtändigt, wer auf dieſelben ſich nie⸗ 
derlaſſen dürfe, dann würden ſie mit Geharniſchten den Ring 
umzingeln und einen Gurt von Schwertern und Spieſſen 
nach auſſen kehren und ferne halten das ungeweihte Volk, 
welches in Entrüſtung über die Orakelworte, die aus dem 
Ringe ertönten, ſich nähern und klagen wollte, es ſeyen dieß 
nicht Worte, wie ſie einſt zu den Vätern geſprochen worden, 
und nicht Worte, wie ſie jenen Lauten: Freiheit und Recht, 
entſprächen. Dann würden wohl die gerechteſten Beſchwer⸗ 
den, die in kurzem diejenigen jener Vergangenheit überbie⸗ 
ten dürften, als Ränke und Leidenſchaften „feindlicher Par— 
teyen“ taxirt und durch Schwert, Brandſchatzung und Hen— 
ker ſorgfältig verhütet werden, daß die Leidensſtimme zur 
Leidensſtimme gelangen, der Klagelaut an dem Klagelaut er— 
ſtarke, die Meinung, als wäre die Regierung für das Volk 
und nicht dieſes für die Form, wohl gar für die Individuen 
der Regierung vorhanden, je wieder zu einer Lebensäuſſerung 
aufflammen könnte. Was im Jenner 1841 zu Solothurn im 
Kleinen geſchah, würde alsdann unvermeidliches Loos der 
Geſammtſchweiz werden. 

Das Mißvergnügen und die Befreyungsverſuche, welche 
im Sommer 1802 erſt in den kleinen Cantonen ihren An⸗ 
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fang nahmen, wurden nur vorübergehend beſprochen, immer⸗ 
hin beifällig, als darin Regungen des alten Geiſtes, Abnei— 
gung gegen die Einheitsregierung wahrgenommen wurden. 
Die raſch ſich folgenden, nach kurzem Beſtehen immer wieder 
vereitelten Verſuche, für die eine und untheilbare helvetiſche 
Republik irgend eine zuſagende Form aufzufinden, hatten bei 
jedem Wechſel ſchneidende Bemerkungen von Seite meines 
Vaters genug hervorgerufen, die alle in mir ihren reinen 
Widerhall fanden. Wie man aber auch dem Sträuben der 
Unterwaldner, hierauf ihrer Nachbarkantone, gegen die vers 
haßten und drückenden Einrichtungen Erfolg wünſchte, wes 
nigſtens im Intereſſe dieſer Gründer ſchweizeriſcher Freiheit, 
weitergreifende Einwirkung glaubte man anfangs hievon nicht 
erwarten zu dürfen. Erſt als der helvetiſche General Ander— 
matt vor Zürich zog und Kunde eintraf, er hätte im Namen 
der Landesväter dieſe Stadt wiederholt mit Haubizen und 
glühenden Kugeln beſchoſſen, weil die Bürger ſeinen Haufen 
den Einzug verweigert, erſt von da an ward die Stimmung 
entſchiedener, der Verwünſchung von Gewalthabern, die der— 
ley Gräuelthat ſich erlauben könnten, kein Zwang mehr an⸗ 
gethan, rückhaltsloſer die Hoffnung beſſerer Zeit in Befrey⸗ 
ung von dem „helvetiſchen Joch“ ausgeſprochen; als bald 
hierauf die Nachricht beruhigte und zugleich ermuthigte: der 
Befehlshaber der helvetiſchen Truppen habe von der bedräng⸗ 
ten Stadt abziehen müſſen. 

Die Bewegung, welche damals durch die ganze Schweiz 
von einer Landesgränze zu der andern ergieng, theilte ſich 
auch meinen Mitbürgern mit. Obwohl Schaffhauſen auch 
jetzt in Vergleich zu andern Städten die Laſt der Einheits⸗ 
regierung weniger fühlte, ſo war doch der Verluſt der ehe⸗ 
vorigen Rechte noch nicht verſchmerzt, das Geſammtgepräge 
noch nicht verſchliffen, das Selbſtbewußtſeyn noch nicht zur 
Carricatur geworden. Doch beruhte geraume Zeit Alles auf 
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dem Reden; lange wollte es zu keinem Entſchluſſe kommen. 
Vermuthlich gedachten die Behörden in pflichtgetreuer Klug⸗ 
heit, erſt den Gang der Dinge zu beobachten, einen voreiligen 
Schritt zu vermeiden. Mir gieng die Sache zu langſam; ich 
meinte, zu baldiger Beſeitigung des fremdartigen Gewächſes 
einer Centralgewalt müßte auch von meiner Vaterſtadt das 
Möglichſte beigetragen werden, und hielt mich daher in mei— 
nem Eifer berufen, unter der Hand hierauf einzuwirken. 
Auf einem Brunnen der Stadt ſteht das Bild Wilhelm 
Tells. Ich verabredete nun mit einem Bekannten, dem Ein⸗ 
zigen, der aus früherer Schulzeit zu Hauſe geblieben war, 
auf einen Kartendeckel mit groſſen Buchſtaben die Worte zu 
ſchreiben, welche einſt zu Nero's Zeit an der Bildſäule des 
Brutus zu Rom waren gefunden worden: O lebteſt du! 
Nach eingebrochener Nacht ſollte die Tafel mittelſt einer Stange 
der Bildſäule an den Arm gehängt werden. Ich träumte 
mir, durch das entlehnte Wort, ich weiß nicht, welchen En: 
thuſiasmus unter meinen Mitbürgern hervorzurufen, und 
ahnete nicht, daß es wahrſcheinlich nur von Wenigen würde 
verſtanden werden, am ſicherſten aber den Urheber des Un— 
ternehmens verrathen könnte. — Das Vorhaben wurde 
indeß glücklich vollführt, die Tafel jedoch am folgenden Mor⸗ 
gen, wahrſcheinlich durch einen Hausbeſitzer in der Nähe des 
Brunnens, weggenommen. Da gewährte es mir nachher nicht 
geringe Befriedigung, als ich davon ſprechen hörte: es ſeye 
an dem Bilde des Brunnens eine Schrift gefunden worden. 
Aber Niemand wollte wiſſen, wie ſie gelautet habe. 5 
Später verſuchte ich Aehnliches auf andere Weiſe. Ich 
verfaßte einen Aufruf: man ſolle nicht fo ſchläfrig den Ereig⸗ 
niſſen zuſehen, es ſeye an der Zeit zu erwachen, den übri⸗ 
gen Eidgenoſſen, die wider die Gewalthaber ſich erhoben hät⸗ 
ten, ſich endlich anzuſchließen. Von dieſer Schrift (es war 
ein Quartblatt) ſchrieb ich vier Exemplare, alle, damit ſie her⸗ 
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nach beſſer in die Augen fielen, mit rother Dinte, und klebte ſie 
in der Dunkelheit an verſchiedene Straßenecken. Des folgen— 
den Tages befand ich mich eben bey dem Profeſſor J. G. 
Müller im Collegium, als der Perückenmacher ihm erzählte: 
in der verfloſſenen Nacht wäre an einigen Ecken eine Schrift 
gefunden worden, deren Innhalt er aber nicht kenne. Der 
Profeſſor entgegnete: wenn er nur ein Exemplar zu Geſicht 
bekommen könnte, es würde ihm nicht ſchwer fallen, aus den 
Schriftzügen den Verfaſſer zu entdecken. Wie ſehr ich mich 
während dieſes Zweigeſprächs zuſammennahm, ſo müßte doch 
die in mein Antlitz ſteigende Röthe ihm mich verrathen ha⸗ 
ben, wenn er mir gerade den Blick zugewendet hätte. Dieß 
ſcheint nicht der Fall geweſen zu ſeyn, denn die Sache wurde 
nicht weiter berührt. | 

Die Hauptereigniſſe, der Aufſtand im Aargau, die Eins 
nahme von Solothurn und Bern, das Vorrücken der Mann⸗ 
ſchaft der kleinen Cantone fiel glücklicher Weiſe in die Zeit 
der Ferien. Bey der allgemeinen Theilnahme, welche dieſe 
Vorgänge in verwandter Stimmung fanden, ſah man in 
jeder Straße kleine Gruppen, die alle aufgegriffenen Nach⸗ 
richten, bald wahre, bald falſche, ſich mittheilten, fie eommen⸗ 
tirten, ihren Geſinnungen gegen die helvetiſche Regierung 
freyen Lauf ließen, darüber, was hieſigen Orts zu thun ſeye, 
hin⸗ und herſprachen. Wo ich Einige beiſammen ſtehen ſah, 
trat ich ebenfalls hinzu, miſchte mich in jedes Geſpräch, 
theilte ungeſcheut meine Meinung mit, gleich als hätte ich 
volles Recht dazu gehabt. So wurde ich allgemein bekannt, 
und war als ein junger Menſch von der beſten Geſinnung 
unter allen meinen Mitbürgern wohl gelitten. Von frühem 
Morgen bis in den ſpäten Abend trieb ich mich ſo durch alle 
Straßen. Zu Hauſe wurde dieſes nicht nur nicht verwehrt, 
ſondern, von meiner Mutter wenigſtens, gerne geſehen; denn 
regelmäßig kehrte ich von Zeit zu Zeit heim, um ihr über 
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alles Vernommene Bericht zu erſtatten; womit ich ihr einen 
groſſen Dienſt erwies. Ich war in Thätigkeit gleich einem 
Adjutanten, der feinem Herrn mittheilt, was er wahrgenom⸗ 
men, alsbald dann wieder hinwegfliegt, um Neues auszu- 
ſpähen und ebenſo mit dieſem zurückzukehren. Mein Enthu⸗ 
ſiasmus theilte ſich bald meiner Mutter mit, und damit be⸗ 
ſaß ich den volleſten Freibrief für mein Herumfahren. | 
Ob die Behörden von fih aus einen Entſchluß faßten, 

oder ob ſie zu einem ſolchen durch die immer lauter wer⸗ 
dende Stimme ihrer Mitbürger zuletzt getrieben wurden, weiß 
ich nicht. Es drängte ſich damals Alles ſo raſch, daß mir 

von dem Einzelnen nur das Wenigſte im Gedächtniß geblie⸗ 
ben iſt. Doch die Vorgänge eines Abends ſtehen noch ſo 
farbenfriſch vor demſelben, als hätten fie ſich geſtern ereig⸗ 
net. Es trug ſich an einem Dienſtage zu. Auf fünf Uhr 
war eine Verſammlung der Munieipalität in Verbindung 
mit andern Behörden angeſagt. In Erwartung, etwas Neues 
zu hören, gieng ich meinem Vater auf das Rathhaus voran. 
Es dauerte nicht lange, und der weite Raum vor dem Ver⸗ 
ſammlungszimmer füllte ſich mit Männern aller Stände, 
welche der Beſchlüſſe harrten, die genommen werden wollten. 
Als ich mich zu einer Gruppe ſtellte und ebenfalls mitzu— 
ſprechen anfieng, fragte mich einer der Anweſenden: „Ja, wer 
ſeyd denn Ihr?“ Ehe ich aber antworten konnte, fiel ihm ein 
Anderer in die Rede: „„Laß du nur dieſen, er gehört zu den 
Rechten,““ und nannte ihm meinen Vater. Darauf ſagte 
der Erſte: „Nun das iſt brav. Ich glaubte, Ihr wäret der 
und der (der Sohn eines Mannes, der damals als Mitglied 
der Centralregierung den Unwillen, der dieſe traf, zu theilen 
hatte); wäret Ihr es geweſen, fo hätte ich Euch eine Ohr— 
feige gegeben, daß Ihr die Rathhaustreppe hinuntergetaumelt 
wäret.“ Ich hatte aber den Bezeichneten in Begleit eines 
Verwandten, der früher mein Mitſtudent geweſen war, wohl 
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bemerkt, mich jedoch ſorgfältig gehütet, in die Nähe der Bei⸗ 
den zu kommen. | 

Die Berathung verzog ſich bis in die Nacht. Drauſſen 
wurde es immer lauter; die harrende Menge verlangte 
einen Beſchluß, welcher der allgemein herrſchenden Stimmung 
entſpreche, oder wollte wenigſtens wiſſen, wozu die Behörden 
geneigt wären. In die Rathsſtube wurde entboten: es wäre 
nun Zeit, daß man ſich zu etwas entſchlöſſe. — Die Unge⸗ 
duld und die Unruhe ſtiegen fortwährend. Endlich fand man 
es zweckmäßig, den Profeſſor Müller, einen ſonſt ſehr belieb- 
ten Mann, unter die Bürger hinauszuſenden. Er kam, ſchüch— 
tern, blaß, bei mattem Kerzenſchein noch blaſſer, und da er 
ſeine ohnedem leiſe Stimme jetzt noch weniger erheben konnte, 
wurde er kaum in der nächſten Umgebung gehört, richtete 
daher nichts aus. Die Unruhe wurde in den fernern Krei— 
ſen immer gröſſer, immer dringender das Verlangen nach 
einer Schlußnahme. Daher folgte ihm ein anderes Mitglied 
der Behörde, welches zwar mit ſtärkerer Stimme begabt, 
aber klein von Statur war. Auch dieſer gab ſich Mühe, zu 
beruhigen, konnte aber ebenſowenig ausrichten als fein Vor— 
gänger. Endlich trat der nachmalige Bürgermeiſter Stierlin, 
ein groſſer, ſchlanker Mann, mit einer Stentorſtimme begabt, 
unter die Menge, forderte dieſelbe zum Vertrauen zu ihren 
Obern auf, verhieß Berückſichtigung ihrer preiswürdigen 
Begehren, einen Beſchluß, welcher der Vaterſtadt, als eines 
alt⸗eidgenöſſiſchen Gliedes, würdig ſeyn werde. Jetzt erwies 
ſich Alles zufrieden, Jedermann begab ſich erfreut und ruhig 
nach Hauſe. Es war Nachts zehn Uhr geworden. 

Bald wurde ein Contingent einberufen, um es zu den 
andern Schweizertruppen zu ſenden. Es herrſchte allgemei— 
ner Jubel; Freiwillige boten zur Bildung eines erleſenen 
Corps ſich an; die Bewohner der Landſchaft wetteiferten 
mit denen der Stadt. Die helvetiſche Regierung hatte keine 
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Wurzel in dem Volk; man kannte ſie nur durch die damals 
noch ſparſam geleſenen Zeitungen, durch mißbeliebige Ver⸗ 
fügungen, durch die ſeit Jahrhunderten bey uns unbekannten 
Abgaben. Gleichzeitig reiste zu der nach Schwyz einberu⸗ 
fenen Tagſatzung ein Abgeordneter ab. Daß ich die allge⸗ 
meine Freude über die glückliche Wendung theilte, bedarf ich 
nicht beizufügen. Für einen kurzen Augenblick ſollte ich ſogar 
activ auftreten. 

Die helvetiſche Regierung ſaß bereits in dem feſten 
Schloß Chillon, entweder Hülfe von Frankreichs erſtem Con⸗ 
ſul, oder ihre Auflöſung durch das Volk erwartend. Gene 
ral Rapp brachte Lebensfriſtung. Die ſchweizeriſchen Trup⸗ 
pen mußten mit der Tagſatzung aus einander gehen. Als un⸗ 
ſer Contingent auf dem Heimmarſch begriffen war, machte ſich 
ein unbekanntes Individuum den ſchlechten Spaß, zwey Bür⸗ 
gern, welche einen Spazierritt in das benachbarte Züricher⸗ 
gebiet unternommen hatten, die Schreckensbotſchaft aufzuhef— 
ten, jenes werde von allen Seiten durch die Bauern des 
Cantons Zürich angegriffen, ohne ſchnelle Hülfe ſtünde es 
in Gefahr, aufgerieben zu werden. Deß erſchracken, wie na⸗ 
türlich, die Beiden und ſprengten nach der Stadt zurück, um 
die Trauerbotſchaft anzukündigen. Nun gerieth Alles in Be⸗ 
ſtürzung und Allarm; ſtanden doch Väter, Söhne, Brüder, 
Freunde, Bekannte, ſtand darüberhin der Stadt Ehre in 
Gefahr. Wer einer alten Flinte, einer Hellbarde, eines Spief- 
ſes habhaft werden konnte (denn zweimalige Entwaffnung 
hatten die Feuergewehre ſelten gemacht), ergriff ſeine Waffe 
und ſuchte in eilender Haſt über den Rhein zu kommen. 
Die Trommeln wirbelten, an allen Straßenecken flackerten 
die Pechpfannen; in der Nacht zogen die Bewohner der näch⸗ 
ſten Dörfer, denen Eilboten die traurige Kunde gebracht hat⸗ 
ten, nach Art eines Landſturms mit allerlei Vertheidigungs⸗ 
werkzeugen bewaffnet, heran, ebenfalls zur Hülfe der Bedroh⸗ 
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ten. Bey ſo allgemeinem Eifer durfte ich nicht mehr bloßer 
Hörer, müßiger Zuſchauer bleiben. Daß mir das Mitziehen 
von meinen Eltern niemals würde geſtattet werden, wußte 
ich wohl. Ich ſtellte alſo vor: in ſolcher Gefahr müßte die 
Stadt bewacht werden; daher ſeye nichts als billig, daß ich 
wenigſtens denjenigen mich anreihe, die zu dieſem Dienſt 
ſich vereinigten. Hiegegen war nichts einzuwenden. Nun 
eilte ich zu meinem alten Großonkel, um aus einem ſonſt 
ſorgfältig verſchloſſenen Waffenſchrank als unentbehrliches 
Werkzeug eine Jagdflinte zu entlehnen. Dieſen hatte die 
Verwirrung willfähriger gemacht, als zu jeder andern Zeit; 
Pulver war bald herbeigeſchafft, Schrot hatte ich ohnedem. 
Dieſes in der Taſche, die Flinte am Arm, zog ich der Haupt⸗ 
wache zu, wo viele ältere Männer, ohngefähr in gleicher 
Weiſe bewaffnet, ſich zuſammengefunden hatten, und meinen 
Eifer höchlich belobten. Es war die einzige Nacht meines 
Lebens, die ich unter den Waffen zugebracht habe. Sie zeigte 
mir dieſes Gewerbe nicht von lockender Seite. Einmal 
zwar war es für mich ganz vergnüglich, als ich mit einem 
Dutzend Anderer zu einer Patrouille auſſer der Stadt beor⸗ 
dert wurde; es war ein nächtlicher Spaziergang, auf wel— 
chem man nach Bequemlichkeit dahinziehen und plaudern 
mochte, und wieder nach der hell erleuchteten, lebhaft beweg- 
ten Stadt zurückmaſchirte. Nach Mitternacht hingegen wurde 
mir in einer einſamen Sackgaſſe in dichteſter Finſterniß vor 
einem geſchloſſenen Thor, hinter welchem ein Pulverwagen 
ſtehen ſollte, der Poſten angewieſen. Kein Menſch gieng da 
vorüber. Die Finſterniß, die Einſamkeit, die monotonen 
Laute eines kreiſchenden Windelwichts in der Nähe, machten 
mir die Stunde zu einer Ewigkeit. Zum Zeitvertreib lud 
ich meine Flinte, ſchüttete aber, wie ich des andern Tages 
beim Abfeuern bemerkte, im Dunkel das Pulver größtentheils 
neben den Lauf. Als endlich bei baldigem Abfluß der Stunde 
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ein Knecht mit einer Laterne daher kam, begrüßte ich dieſe 
freudiger als je die Morgenſonne, denn ihr Träger bot mir 
zugleich Gelegenheit, ein Zweigeſpräch anzuknüpfen, unter 
welchem ich meiner Ablöſung harrte. Mit Tagesanbruch hatte 
meine kriegeriſche Laufbahn ein Ende, das Contingent rückte 
aber am Abend wohlbehalten hier ein und verſicherte, in ſei⸗ 
nen Quartieren niemals behaglicher ſich befunden zu haben, 
als zu der Zeit, da man hier allgemein für ſein Leben zitterte. 


Ich hatte bis ins fünfte Jahr in dem Collegio zuge- 
bracht, lange Zeit der einzige Zögling deſſelben. Welchem 
Beruf ich mich widmen ſollte, war immer noch unentſchieden. 
Darin handelte mein Vater weislich, daß er dieſes meiner 
freyen Wahl anheimſtellte, ſelbſt ohne ernſtlichen Verſuch, 
mich zu irgend Etwas zu bereden. Seine Bemerkung: die 
Theologie öffne die Bahn zu manch anderm Ziele, ließ ich 
mir ſchon gefallen; alle Verſuche hingegen, die nachher leicht 
zu erwerbende Stelle eines Hauslehrers in den reizendſten 
Bildern und durch mehrere concrete Beiſpiele mir vor Augen 
zu mahlen, konnten nichts verfangen. Ich hatte eine wahre 
Antipathie gegen ein ſolches Verhältniß, welches mir ſtets 
zu beengend und zu untergeordnet erſchien. Entſchieden bey 
mir war nur, einen ſolchen Beruf zu wählen, der mich auf 
eine Univerſität und vornehmlich in die Nähe einer groſſen 
Bibliothek brächte. Das konnte aber einzig möglich werden, 
wenn ich mich für die Theologie erklärte, worin ich Unter- 
richt bereits in dem Collegium genommen und zum Glück 
des alten Döderleins Dogmatik mit Intereſſe und Liebe ſtu⸗ 
dirt hatte. So viel ich mich erinnere, gehört dieſes Lehrbuch 
noch zu den rechtgläubigen. Ein einziges Hinderniß wurde 
jedoch in Bezug auf meinen endlichen Entſchluß darin ges 
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ahnet, daß ich nicht die mindeſte Kenntniß der hebräiſchen 
Sprache hatte. Allein der Profeſſor verſicherte, dieſem Man⸗ 
gel laſſe ſich durch Privatſtudium leicht abhelfen. 5 

Bey dem geringen Intereſſe, welches der öffentliche Got— 
tesdienſt mir abgewinnen konnte, muß ich es für eine wahre 
Fürſorge der göttlichen Gnade um mich anerkennen, daß ſie 
erſt zu dem Studium der Theologie mich leitete, und ſodann 
die Erreichung aller andern Ziele, auf die ich während der 
Univerſitätsjahre meinen Blick ernſtlicher richtete, als auf 
dasjenige, zu welchem jenes unmittelbar führen follte, verei— 
telte. Mir zwar galt das Studium der Theologie nur als Mit⸗ 
tel, eine andere Laufbahn betreten zu können. In dieſer Be— 
ziehung waren die manchmal geäuſſerten Bemerkungen mei— 
nes Vaters um ſo weniger ohne Einfluß geblieben, als ſie 
den eigenen Wünſchen und Hoffnungen entgegenkamen. Da 
ich aber doch nicht bloß Theologie zu ſtudiren vorgeben, an, 
bei ſie gänzlich auf die Seite ſetzen durfte, wurde ich dadurch 
gezwungen, mit den geoffenbarten Wahrheiten mich ernſtlicher 
zu beſchäftigen, als es wahrſcheinlich ohne dieß geſchehen wäre. 
Nun ſtand die Wahl offen zwiſchen der erhaltenden Richtung 
und der auflöſenden, zwiſchen dem Feſthalten an einer objee⸗ 
tiven Offenbarung und der ſubjectiven Klügelei. 

Zu dieſer konnte leicht der damalige Stand der Wiſſen— 
ſchaft, die Richtung der Profeſſoren, der Einfluß der Stu— 
diengenoſſen und allfälliger Umgang hinüberziehen; jür jene 
lag etwelche Bürgſchaft in ſonſtiger Geſinnung und vielleicht 
ſelbſt in den Grundſätzen, denen ich bei den politiſchen Fra: 
gen, die in den letzten Jahren fo lebendig mich berührt hat: 
ten, das Uebergewicht einräumte. Darüberhin war aus den 
Eindrücken der Jugend, von den Aeuſſerungen meines Vaters, 
durch die Gewohnheiten meiner Mutter mir fo viel geblies 
ben, daß ich Jenes als das allein Richtige, eine wahre Ver— 
bindung der Menſchen mit dem Himmel Begründende, darum 
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Beglückende erkannte, fo wie ich dann in fpäterer Zeit mit 
allem Ernſt hiefür zu leben und zu wirken mich bemühte. 
Hätte mein Lebenslauf einen andern Gang genommen, wels 
cher rege Selbſtthätigkeit in Bezug auf Ermittlung und Darle⸗ 
gung der oberſten Wahrheiten des Chriſtenthums nicht von 
mir unabläßig gefordert hätte, vielleicht wäre ich für dieſel⸗ 
ben gleichgültiger geworden, wäre deren erleuchtender Glanz 
für mich allmählig erblichen. 

Göttingen leuchtete als Univerſität meinem Vater als⸗ 
bald ein, weil es damals an Ruf allen andern voran ſtand; 
weil weitaus der gröſſere Theil unſerer Geiſtlichen ebenfalls 
ihre Studien dort gemacht hatte; weil zwei meiner Jugend⸗ 
freunde dahin vorangegangen waren. So reiste ich, 17½ Jahr 
alt, im Herbſt 1804 nach Göttingen ab; jung, unreif, ohne 
Anleitung, in meinen Studien unbedingt mir ſelbſt überlaſſen; 
jedoch durch den Gehorſam, in dem ich erzogen worden, 
durch die Gewohnheit, mich immer zu beſchäftigen, durch der 
Eltern Ermahnung und Beiſpiel feſt genug, daß ich lieber 
beinahe gar keinen, als verderblichen Umgang ſuchte, meine 
Zeit, wenn nicht gerade zweckmäßig verwendete, doch nicht 
nutzlos zerrinnen ließ. 

Da ich lange vor Anfang der Ferien dort eintraf, be⸗ 
gann ich ſogleich damit, durch eigene Bemühungen das Ver⸗ 
ſäumte in der hebräiſchen Sprache nachzuholen. Ich ſtrengte 
mich mit der Grammatik und unter Hülfe des Wörterbuchs 
einige Monate durch ſehr an; aber das Hotpael und Hitpael 
waren mir zu ſplittericht, und da ich es nachher bei Eichhorn 
in einem Collegium über die Pſalmen doch nicht weiter brin⸗ 
gen konnte, als die Wurzeln, die er etwa an die Tafel ſchrieb, 
in meinem Heft nachmahlen zu können, hängte ich dieſe 
Sprache als nutzloſes, langweiliges und zeitraubendes Zeug 
an den Nagel, in der Hoffnung, es werde entweder doch 
nicht dazu kommen, ein geiſtliches Amt übernehmen und ein 
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theologiſches Examen beſtehen zu müſſen, oder es durfte dann 
immer noch möglich ſeyn, auf irgend eine Weiſe mir durch⸗ 
zuhelfen. 

Da ich im Rückblick auf fünfthalb, f in unſerer Anſtalt zu⸗ 
gebrachte, Jahre auf Collegien keinen großen Werth ſetzte, 
fo hörte ich deren nie mehr als vier: — exegetiſche bei Eich⸗ 
horn, kirchenhiſtoriſche bei Plank, einmal Dogmatik bei 
Stäudlin, am liebſten griechiſche Alterthümer und Pindar bei 
Heyne. Auſſer dieſem, deſſen Bild durch den langen Lauf 
der Jahre. an Farbenfriſche bei mir nichts verloren hat, 
konnte keiner der Profeſſoren wahrhaft mich anziehen; Eich⸗ 
horn mit ſeiner Freundlichkeit noch am meiſten, aber nur bei 
Beſuchen auf ſeinem Zimmer; Plank hingegen war mir in 
den Vorleſungen zu trocken, Stäudlin zu ſteif. Bei Heyne's 
Vorleſungen über Pindar (wie nachher, als ich ein Collegium 
über Apollonius Rhodius bei Mitſcherlich hören wollte) ward 
ich nur zu bald inne, daß ich bei meiner höchſt dürftigen 
Kenntniß der griechiſchen Sprache, bei der Unwiſſenheit in 
den unerläßlichſten Elementen der Grammatik, nicht den min⸗ 
deſten Nutzen daraus ziehen könne. 

In jenem Fragment vom Jahr 1808, mithin unter den 
noch friſchen Eindrücken (ſie ſind aber auch jetzt noch nicht 
völlig verblichen) naheſtehender Rückerinnerung, finde ich über 
die andern Collegien Folgendes angemerkt: „Von der Kir⸗ 
chengeſchichte, welche im erſten Semeſter das Mittelalter um— 
faßte, glaubte ich, müßte es eine höhere Anſicht geben, als 
Plank hatte. Es wurde keine Rückſicht genommen auf den 
Zweck der Kirche, auf die innere Uebereinſtimmung ihres 
Syſtems, auf die Vortrefflichkeit ihres Cultus, auf die Poeſie, 
die in ihrer Geſchichte liegt, in ihrem Kampf mit der weltlichen 
Macht, und in der hohen Idee, die in dem Papſtthum ſich 
darſtellt: nämlich den großen Gedanken einer geiſtigen Welt: 
herrſchaft zu realiſiren. Man ſah bloß Machinationen, Ca⸗ 


128 Göttingen. Die Collegien. 


balen, Auflehnung gegen rechtmäſſige Herren. Man kann 
einen Cäſar in den Himmel erheben und einen Gregor VII 
in die Hölle hinabſtoſſen, gleich als ob der Form, nicht dem 
Geiſt, Bewunderung zu zollen wäre. Das Kleinlichte, Lächer⸗ 
liche wurde hervorgehoben und das Höhere von der unvor— 
theilhafteſten Seite dargeſtellt. In den Reliquien ſollte nur 
eine einfältige Verehrung von Knochen, in der Beichte ein 
von ſchlauen Prieſtern erſonnenes Mittel, die Layen zu be⸗ 
thören, in dem Cölibat blos eine Grauſamkeit, die nur ein, 
aller menſchlichen Gefühle beraubter, Tyrann habe anordnen 
können, in dem Pracht des Cultus Abgöttierei zum Vor⸗ 
ſchein kommen.“ L e 

Nach langen Jahren habe ich Plank auf einer Verdre⸗ 
hung ertappt, die mir um ſo mehr leid thut, da ſonſt an ſei⸗ 
nen Büchern ein billigeres Urtheil mit Recht gerühmt wird. 
Wahrſcheinlich ſollte dieſelbe (ich kann ſie noch in meinem 
Hefte nachweiſen) die Stelle eines Witzes vertreten. Wo er 
nämlich von den abentheuerlichen Reliquien ſprach, die im 
Mittelalter hie und da verehrt wurden, erwähnte er auch der 
verſteinerten Exkremente des Eſels, auf welchem der Heiland 
am Palmtage zu Jeruſalem eingeritten ſeye, und die irgend— 
wo in einer Kirche zur Verehrung aufbewahrt worden wären. 
Lange Jahre nachher führte mich der Zufall auf die betref⸗ 
fende Stelle in den Fastis Corbeyensibus (Leibnizii 
Script. T. II. p. 310.), bei dem Jahr 1217. In Erinne⸗ 
rung an jenes Vorgetragene erſtaunte ich nicht wenig, Fol⸗ 
gendes darin zu finden: Nebulo autem omnium nebulo- 
num duo stercora asini, a diuturnitate temporis in la- 
pides, ut ajunt, conversa, quo Christus vectus est in 
Hierosolymam, in itinere isto ab eo rejecta, obtulit 
Becke, Priorisse in Fretelshem, ut ipse ibi audivi. — 
Der Ausdruck nebulo omnium nebulonum und das bloſſe 
audivi beweiſen gewiß zur Genüge, wie auch damals die 
Sache ſeye genommen worden. 
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Folgendes war damals mein Urtheil über Eichhorn, wo— 
ran ich auch jetzt noch wenig zu ändern wüßte. „Was war 
jene Exegetik? Wie konnte ſie einem Menſchen genügen, 
der nicht eine egoiſtiſche Sittlichkeit zum höchſten Ziele des 
menſchlichen Lebeus machen will. Nicht ohne tiefen Unwil— 
len ſah ich Chriſtus wieder erniedrigen, täglich kreuzigen, das 
eifrigſte Beſtreben, ihn zu einem Sittenprediger, zu einem 
Moraliſten des 19ten Jahrhunderts zu machen. Das Gött— 
liche entſchwand, das Heilige zerrann unter profanen Hän— 
den, und die Perle des Evangeliums wurde weggeworfen. 
Die Wunder des Herrn wurden nicht nach jener Weiſe des 
Dr. Paulus, aber auf eine andere, nicht minder ſträfliche, 
wegräſonnirt. Hypotheſen zu deren Erklärung wurden ge— 
baut, die, wenn Alles ſo ſich ereignet hätte, es noch wunderbarer 
gemacht hätten. Gelehrſamkeit, Witz, Erfahrung, Vernunft 
mußten fröhnen, um zu dem Ziele zu leiten, zu dem man ge— 
leitet ſeyn wollte. Runde Zahlen, Varianten, falſche, aber 
ſelbſt erſonnene, Ueberſetzungen, Mangel an Einſicht der 
Schreiber, Vorurtheile, Herablaſſung zu den Volksbegriffen, 
oder Steigerung dieſer Begriffe zu höhern Vorſtellungen, Ac 
commodation zu den Hörern oder Leſern, Alles wurde aufgeru— 
fen, um wegzubringen, was man weggebracht, herbeizuführen, 
was man herbeigeführt haben wollte. Daß Chriſtus und 
ſeine Lehre göttlichen Urſprungs ſeye, war, ebenſo wie der 
heilige Geiſt, figürliche Redensart. Es gelang ſogar den 
Einſichten dieſes tiefblickenden Mannes, die Berichte der Evan⸗ 
geliſten über das Leben Chriſti, wie eine Herkulanums⸗Rolle 
aufzuwickeln, gleichſam eine hydrographiſche Charte derſelben 
zu entwerfen, und nachzuweiſen, welche Quellen, Bäche, 
Flüſſe in dieſen Hauptſtrom gefloſſen ſeyen, wie ſie denſelben 
gebildet hätten. 

„Und wie gieng man mit ſeinen heiligen Apoſteln um? 


Zu verwundern iſt ſich, daß noch Keiner aufgetreten iſt und 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. 9 
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bewieſen hat, daß Judas der einſichtsvollſte, verſtändigſte, 


und — um den Gipfel der Vortrefflichkeit zu bezeichnen — 


der Aufgeklärteſte unter ihnen geweſen ſeye, welcher endlich 
dem Unweſen habe ein Ende machen wollen. Wie? Schreibt 
man nicht Einleitungen in das N. T., deren Abſicht, die 
Glaubwürdigkeit des Evangeliums zu untergraben, unver— 
deckt ſich zu erkennen giebt? Dieß ſoll aufklaͤren genannt 
werden, Verdienſte um die chriſtliche Religion ſich erwerben, 
den Wuſt alter Vorurtheile wegräumen! Hätten Jambli⸗ 
chus und ſeine Zeitgenoſſen vorausſehen können, was da 
kommen würde, ſie hätten ſich wahrlich die Mühe erſparen 
mögen, Jeſu ihren Apollonius von Thyane entgegenzuſtellen. 
Wenigſtens ſcheinen unſere Exegeten und Scheinweiſen dieſen 
copirt zu haben, um nach ſeinem Muſter einen Chriſtus zu 
bilden. Immer bleibt Sokrates, mit dem norddeutſchen, ent⸗ 
chriſteten Jeſus verglichen, entweder ein weiſerer oder ein 
beſſerer Mann. Er wollte ſeine Zeitgenoſſen, ohne vorzuge⸗ 
ben oder fälſchlich zu glauben, er könne Wunder wirken, zu 
hellerer Erkenntniß Gottes leiten und zu beffern Menſchen 
machen. Auch Jeſus wollte dieſes — denn das heißt ja das 
Menſchengeſchlecht von den Sündenſtrafen erlöſen und mit 
Gott verſöhnen; — aber, um Glauben zu gewinnen, ſollten 
Wunder gewirkt werden, die dieſes nicht, ſondern bloß Schein— 
wunder waren. Entweder gab ſie Chriſtus, überzeugt, daß 
fie nur dieſes ſeyen, für Wunder aus, dann war er ein Be⸗ 
trüger, Sokrates mithin ehrlicher; oder er täuſchte ſich ſelbſt 
und war geblendet, indem er ſie für wahre Wunder hielt, 
dann war Sokrates einſichtsvoller. 

„Aber welchem unverdorbenen Gemüth, welchem Men⸗ 
ſchen, deſſen kindlicher Sinn noch rein und fähig iſt, der 
Tempel Gottes zu ſeyn, einen Thron des Höchſten in ſeinem 
Innern aufzurichten, kann dieſes genügen? Leſe man die 
heilige Schrift, die von ihm zeuget. Zeuget ſie nicht von 
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ſeiner Gottheit? Kann ein Menſch, der einzig aus irdiſchen 
Zwecken zu dieſer heiligen Urkunde hintritt und in ihr finden 
will, was er zu finden ſich vorgeſetzt hat, nie aber etwas, 
wodurch ihr Anſehen und die Ehre der allerheiligſten Drey— 
einigkeit und das ewige Glück der Menſchen könnte gefördert 
werden, nach achtzehn Jahrhunderten dieſelbe beſſer ver— 
ſtehen, als jene, vom Geiſt der Gottheit erleuchteten, durch 
hohe Tugend mit dem Unendlichen gleichſam innigſt vertrau— 
ten Väter der Kirche, die, von den Apoſteln oder von ihren 
Schülern gelehrt, uns manche dieſer Urkunden entzifferten?“ 

Welchen Eindruck Stäudlins Dogmatik auf mich machte, 
iſt ſo ausgedrückt: „Gleiche Tendenz, ähnliche Nichtigkeit 
hatte die Dogmatik. Die Reformatoren hatten doch nicht jeg— 
liche Spur des Chriſtenthums aus ihren Syſtemen verwiſcht. 
Ihre Ueberzeugungen von dem Heiland, der Erlöſung und 
Begnadigung ſind dieſelben geblieben, wie in der alten Kirche. 
Noch war ihnen Chriſtus göttlichen Weſens theilhaftig, von 
einer reinen Jungfrau geboren, unter wunderbaren Ereig— 
niſſen getauft, hatte Wunder gewirkt, gelehrt und gelitten, 
und war nach ſchmerzlichem Tod für die Welt und glorrei— 
cher Auferſtehung in Gegenwart ſeiner Jünger zum Himmel 
gefahren. 

„Dieſes iſt nunmehr unſern Zeitweiſen zu viel. Sie ver— 
wandeln die Herrlichkeit des Eingebornen Sohnes. Noch 
hätte man, meinen ſie, in jenen Zeiten dem Volk dieſen 
Glauben laſſen müßen, wie man dem von der Blindheit Ge— 
heilten erſt in der Dämmerung, dann allmählig bei ſtärkerm 
Licht die Binde von den Augen nehmen dürfe, bis er zuletzt 
den Glanz der Sonne zu ertragen im Stande ſeye. Nach 
drei Jahrhunderten ſeye man in Erkenntniß und Einſicht 
vorangeſchritten, ſtark genug, um ohne Schaden in das Son— 
nenlicht zu blicken, welches man der modernen Aufklärung 
verdanke. Für das neunzehnte Jahrhundert wäre es, wie 
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dieſe Herren ſagen, eine Schande, an ſolchen Ammenmärchen 


zu halten. Der Zeitgeiſt leide die Feſſeln des Aberglaubens | 


und Irrwahns nicht länger; er habe fie abgefchüttelt, und 


man müße derſelben entledigen, wer noch mit ihnen ſich 5 
ſchleppe. So wurden denn alle Lehren unſerer allerheiligſten 


Religion, die noch übrig geblieben ſind, durchgegangen und 


gezeigt, daß diejenigen nur Stich halten könnten, auf welche 
durch Vernunft und Betrachtung der Welt die Menſchen, 
vornehmlich die alten Weiſen, wären geführt worden. Gegen 


ſämmtliche poſitive Lehren, welche unſerer Religion allein 
eigenthümlich ſind, wurden Zweifel erhoben, wenigſtens Ein— 
wendungen dagegen vorgebracht. Man citirte Sagen aus 
griechiſcher und römiſcher Geſchichte, aus Indien, von Apol⸗ 


lonius und Mahomed, um als Belege zu dienen: Aehnliche, 


was von Chriſto geſagt werde, werde von andern Menſchen 
ebenfalls geſagt; wer, da man dieſes nicht für wahr halten 
könne, für die Wahrheit auch dieſer Sagen auftreten wolle? 
Wiſchnu ſollte menſchgewordener Gott, von einer Jungfrau 
geboren ſeyn, ſo gut als Jeſus; Mahomed ſeye auf auſſer⸗ 
ordentliche Weiſe von Gott zu feinem Propheten erklärt wor- 
den, wie er; von dem ermordeten Romulus hätten die Se— 
natoren nicht minder vorgegeben, er ſeye gen Himmel gefah— 
ren; Apollonius ſeye auf ähnliche Art verſchwunden“ u. ſ. w. 

Unter welcher Form daher dieſer Rationalismus mir 
entgegentrat, in keiner konnte er mir etwas anhaben. In all⸗ 
gemeiner und nbjeetiver Beziehung ſtellte ich ihm das dem 
Menſchengeſchlecht innewohnende Bedürfniß des Glaubens, 
in ſubjectiver den gegebenen Glauben, fo wie er mir aus 
dem Katechismus bekannt war und was ich von demſelben 
zu Hauſe vernommen, als undurchdringliche Mauer entgegen, 
fügte etwa den grellſten dogmatiſchen Leichtfertigkeiten eine 
Expectoration des Unwillens meinem Collegienhefte bei. Da⸗ 


für überſandte ich unſerm damaligen Antiſtes eine weitläufige 
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lateiniſche Abhandlung, wie unzertrennlich der Glauben an 
die Offenbarung durch Chriſtum mit dem Glauben an eine 
verbale Inſpiration der heiligen Schriften zuſammenhänge. 
Aehnliche Erörterungen ſollten dem Profeſſor der Theologie 
in Schaffhauſen meine Thätigkeit und zugleich meine Recht— 
gläubigkeit beurkunden. 

„Der Umgang, heißt es dort ferner, mit Andern, die 
ebenfalls Theologie ſtudiren ſollten, konnte mit jener Richtung 
der Profeſſoren noch weniger mich verſöhnen. Durch alle 
Vertheidigung ihrer Meinungen wurde ich in meinen Ueber— 
zeugungen nur beſtärkt, um ſo mehr, als ich die Studienge— 
noſſen gegen jede Stimme, als diejenige ihrer Lehrer, taub 
fand. Es wollte mich bedünken, ihnen liege mehr an den 
ſchaalen Einfällen eines Exegeten und an den Ausſprüchen 
eines deiſtiſchen Dogmatikers, als an den Worten des Hei— 
landes. Je toller die Erklärungen ausfielen, je mehr weg— 
räſonnirt wurde, deſto mehr bewunderten ſie die tiefen Ein— 
ſichten dieſer hocherleuchteten Männer. Welche Erwartungen 
von unſerer Zeit konnte ich hegen, wenn ich ſah, wie eine 
witzige Wendung in dem Vortrage des Profeſſors auf dieje⸗ 
nigen, welche einſt Diener der Religion (ihrer Meinung 
nach Sittenlehrer) werden ſollten, in ſolche Begeiſterung ver⸗ 
feste, daß fie ihm dafür ein Lebehoch brachten (ein Yastum, 
welches wirklich vorgekommen iſt); welche die groſſen Lehrer 
der Kirche verachteten, weil jener geſagt hatte, ſie ſeyen an— 
derer Meinung als er, oder weil die äuſſere Geſtalt ihrer 
Werke derjenigen, wie unſere Zeit ſie liebt, nicht angemeſſen 
iſt; denn dieſe will Alles klein gehackt, mit niedlichen Vignet— 
ten, in farbigtem Umſchlag. Das Kind hat gut den Achil⸗ 
leus einen groben Bengel heißen, weil es ſeinen Schild nicht 
von der Stelle bewegen, geſchweige denn führen kann. Wie Ty⸗ 
rus Mauern und Indiens Ruinen, ſo zeugen auch Jene von ei— 
nem kräftigern Geſchlecht, das herabgeſunken iſt zu der Schatten⸗ 
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welt, auf deſſen Gräbern das jetzige Pygmäengeſchlecht wohl 
herumtanzt, aber zuſammenſtürzen würde, ſo ſie ſich be— 
wegten.“ 

So bildete ſich in mir immermehr eine Weltanſicht aus, 
welche bloß zwei Jahre nach meinem Abgang von der Uni— 
verſität als Nachklang damaliger Ideen in folgendem Frag— 
ment ſich ausſpricht. „Wenn das letzte Decennium des ver— 
floſſenen Jahrhunderts das fürchterliche Schauſpiel des blu— 
tigen Kampfes zwiſchen zwei entgegengeſetzten Formen bürger— 
licher Einrichtungen uns dargeboten hat, ſo dürfte vielleicht 
in kurzem ein gleicher Kampf über kirchliche Formen ſich wie— 
derholen. Die auseinander gehenden Meinungen der Ge— 
lehrten geben uns zum Theil bereits das Vorſpiel dazu. 
Indeß die Einen dem eitlen Idol einer Erziehung des Volkes 
zur Beſeitigung des Glaubens und eines immerwährenden 
Fortſchreitens — dem Abgott unſerer Zeit — huldigen, be— 
mühen ſich die Andern, ſchwach an Zahl, aber ſtark durch 
innewohnende Geiſteskraft, eine beſſere Zeit in Poeſie und 
Wiſſenſchaft hervorzurufen. Eingenommen von jenem gar 
zu ſchön klingenden Wort und allzutäuſchenden Bild eines 
allgemein verbreiteten Lichtes, gehen die Bemühungen des 
kleinern Theils der erſtern Partei von der Ueberzeugung der 
Möglichkeit einer ſolchen Menſchenerziehung aus; Andere 
brauchen fie nur als Maske, um ihre Projekte gegen bür- 
gerliche und ihre Ausfälle gegen kirchliche Einigung dahinter 
zu verbergen. Aber ihre Worte: Menſchenbeglückung, Men⸗ 
ſchenrechte, Staatszwecke und ähnliche, gleichen nur dem Koͤ— 
der, womit man den einfältigen Fiſch täuſcht und fängt. 

„Der andere Theil dieſer Partei zeichnet ſich vornem— 
lich dadurch aus, daß er dem Menſchen zu ſeinem geſunden 
Menſchenverſtand will geholfen haben, indem ſie die Wiſſen⸗ 
ſchaft in die Sphäre des gemeinen Lebens herabziehen und 
damit gleichſam den heiligen Tempel Apolls zur Herberge 
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für die verſchiedenen Innungen entweihen; daß ſie ferner 
den Werth der Wiſſenſchaft bloß nach deren praktiſcher Nütz⸗ 
lichkeit für das gemeine Leben, ja Alles, was iſt, nur nach 
dieſer berechnen; daß ſie die Moral über die Religion ſetzen, 
und dieſer nur nach Maßgabe ihres Einfluſſes auf jene Werth 
zuerkennen, daher aus dem heiligen Apoſtelamt ein Lehramt 
gemacht haben, oder zu machen ſich beſtreben, um dem Volk 
nützliche Begriffe über mancherlei Gegenſtände des Lebens 
beizubringen und für den Staat intellectuell eben dasjenige 
zu ſeyn, was polizeilich die Marechauſſee iſt; daß nur nach 
Verhältniß, in welchem Einer von dem kirchlichen Syſtem 
diſſidirt, er den Namen eines aufgeklärten Mannes ſich er— 
wirbt, und erſt, wenn er alle Dogmen der Kirche in Zweifel 
ziehen kann, würdiges Mitglied ihrer Gilde iſt; daß ſie end— 
lich einen entſchiedenen Haß, bald offen bald verborgen, in 
Schriften und in Reden, wo immer es ſey, gegen die alte 
Kirche und ihre Anhänger zu Tage geben, mit dem Wort 
Aberglauben deren Cultus, mit dem Wort Finſterniß die Län- 
der ſtempeln, in denen ſie noch vorhanden iſt; ja unbedingt 
den Werth eines Mannes, der zur Zeit ihrer Alleinherrſchaft 
lebte, nach ſeinem Ungehorſam gegen die Kirche oder der Ab— 
weichung von ihr beurtheilen, ihn dann ihrer Zunft zugeſel— 
len und den größten Ehrentitel ihm damit zu erweiſen wäh⸗ 
nen, wenn ſie ihn einen Aufgeklärten nennen. Dieſen Leuten 
gilt die Religion für nichts weiter als für einen Kehrwiſch, 
womit man die Stäubchen, welche allenfalls das Glimmern 
eines glaſirten Bildes verdunkeln, ſorgfältig abwiſchen müſſe, 
nicht aber für die Alles durchdringende und bewegende Kraft.“ 

Die Collegien ließen mir viele Zeit übrig. Manche 
Stunde derſelben brachte ich auf der Bibliothek zu, in wel— 
cher ich mir bald eine ziemlich ins Einzelne gehende Lokal- 
kenntniß erworben hatte. Dann wieder beſtrebte ich mich, 
im Lateinſchreiben weiter zu kommen, und überſetzte zu die⸗ 
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ſem Ende mühſam genug und wahrſcheinlich ſchlecht genug 
Schillers Geſchichte des Abfalls der Niederlande in dieſe 
Sprache. Später wollte ich mich an die Bearbeitung einer 
Preisaufgabe über einen Gegenſtand der römiſchen Archäo— 
logie machen. Ich mußte das Vorhaben aufgeben, weil die 
werthvolleſten Ausgaben der Alten, deren ich hiezu bedurft 
hätte, von der Bibliothek nicht verliehen wurden. Statt deſ⸗ 
fen unternahm ich es, alle Stellen der Claſſiker und der Kir⸗ 
chenväter über den Phönix zu einer Abhandlung zu verarbei— 
ten. Ich übergab ſie Heynen, der den Fleiß lobte, aber ver— 
diente Ausſtellungen an der Latinität machte; da unter aller 


Anſtrengung, aber jeder fremden Anweiſung entbehrend, 
die Mangelhaftigkeit der erſten Grundlage nimmermehr ſich 
überwältigen ließ. Doch verſchaffte mir dieſer Verſuch Hey 


ne's beſondere Zuneigung, das Zeugniß treuer Verwendung 
meiner Zeit, und in Bezug auf Benutzung der Bibliothek jede 
Vergünſtigung, die ich nur wünſchen konnte. 

Jetzt, da über Manches meine Anſichten ſich berichtigt 
haben, kann ich es nur beklagen, daß die Luſt zu dergleichen 
Arbeiten die Neigung, Collegien zu hören, immer mehr in 
den Hintergrund drängte, und ich dadurch die Vorleſung über 
manches Fach verſäumte, was in allgemein wiſſenſchaftlicher 


Bildung beſſer mich hätte begründen können. In dem thörich⸗ 3 


ten Wahn, was in den Collegien zu lernen ſeye, laſſe ebenſo 
gut aus Büchern ſich lernen, ohne alle Ahnung von der ſo 


anregenden als bildenden und wahrhaft bereichernden Wirk⸗ 


ſamkeit des mündlichen Vortrages, beſchränkte ich mich immer 
mehr auf einige unerläßliche Fachcollegien, dieß vornehmlich 
deßwegen, um in vollſtändigen Heften einſt Zeugniſſe meiner 
Studien zurückbringen zu können. Dagegen kam ich auf den 
Gedanken, die Bearbeitung irgend eines Gegenſtandes in der 
Abſicht zu unternehmen, dieſelbe bald möglichſt durch den 
Druck bekannt zu machen. Dazu lockten die reichen Hülfs⸗ 
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mittel der Univerſitätsbibliothek, der Gedanke, ſchon in ſo 
früher Jugend mit einer gelehrten Arbeit vor der Welt zu 
erſcheinen, die Hoffnung, hiedurch eine zuſagendere Laufbahn 
mir zu eröffnen, das Bedürfniß endlich, wenn bei dem eins 
ſtigen Examen meine theologiſchen Kenntniſſe nicht zureichend 
erfunden werden ſollten, durch einen Beweis, daß ich deß⸗ 
wegen doch nicht müßig geweſen, meine Zeit doch nicht nutz⸗ 
los vergeudet hätte, und, wenn nicht zu dem Einen, ſo doch 
zu Anderem tüchtig erfunden werden möchte, alle Vorwürfe 
erfolgreich niederzuſchlagen. Ich wählte die Geſchichte des 
oſtgothiſchen Königs Theodorich und machte mich nun ſofort 
an das Sammeln der Materialien, worüber ich die Zeit für 
Anderes noch mehr beſchränkte. 

Das erſte Univerſitätsjahr verfloß beinahe unter derſel⸗ 
ben Lebensweiſe und unter denſelben Gewohnheiten wie zu 
Haufe. Da ich wenig Bekanntſchaften hatte, weil ich ſolche 
weder ſuchte, noch an Orten, wo dergleichen ſich antreffen 
laſſen, mich einfand, mit meinen ſchweizeriſchen Landsleuten 
nur alle Sonntage für ein paar Stunden zuſammenkam, 
wurde ich weder aus meinem bisherigen Ideenkreiſe heraus⸗ 
geriſſen, noch dieſer durch das Meſſen der Kräfte beſonders 
gefeſtigt, entwickelt, erweitert. Das war dem zweiten Jahr 
vorbehalten. Der Zufall, der aber nicht aufgeſucht wurde, 
ſondern ohne mein Zuthun ſich darbot, führte einen Studen⸗ 
ten, der Würzburg mit Göttingen vertauſchen wollte, auf 
der Reiſe mit einem andern zuſammen, der früher von Halle 
aus ſeine ſchweizeriſchen Landsleute zu Göttingen beſucht hatte, 
jetzt aber gleichfalls dahin ſich begab. Durch dieſen wurde 
ich mit jenem in der erſten Stunde ſeiner Ankunft bekannt, 
und Beide fanden Zimmer in dem Hauſe, welches ich be— 
wohnte, womit die engere Verbindung bereits angebahnt war. 

Der Würzburger⸗Student war der im Jahr 1821 als 
Profeſſor der Chemie zu Freiburg im Breisgau verſtorbene 
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Franz von Ittner. Die Bekanntſchaft mit ihm, welche her⸗ 
nach in ein enges Freundſchaftsverhältniß zu feiner ganzen 
Familie übergieng, hat ſowohl an ſich, als in ihren weitern 
Folgen, auf mein geiſtiges Weſen den entſchiedenſten Ein⸗ 
fluß geübt. Derſelbe ſtudirte die Mediein ungefähr in glei⸗ 
cher Weiſe, wie ich die Theologie. Zwar in der katholiſchen 
Kirche geboren, anerkannte er von dieſer blos dasjenige, was 
davon in die Schelling'ſche Philoſophie eingegangen war. Ich 
zweifle, daß er von den Lehren der Kirche beſonders viel 
wußte, oder ihnen ein beſonderes Gewicht beilegte; für die 
Kirche ſelbſt aber nahm er das Wort, als für die Mutter 
und Schirmerin der Kunſt, als für die Kraft der Einigung 
der Völker, als für eine großartige, alles Schöne bedingende 
Inſtitution. Ueber den Proteſtantismus äuſſerte er ſich weg⸗ 
werfend, weil derſelbe mit Beſeitigung derjenigen Mittel, die 
auf den geiſtigen Geſammtmenſchen einwirken ſollen, blos an 
den kalten Verſtand ſich wende, andere, ebenſo gewichtige, 
Elemente in dem geiſtigen Weſen des Menſchen unberückſich⸗ 
tigt laſſe, deßwegen eine allſeitige Ausbildung des Innern nie 
zu erzielen vermöge, das Grab aller Kunſt ſeye. 

Je entſchiedener ich alle rationaliſtiſchen Anwandlungen 
von mir wies und den alten Kirchenglauben als alleinigen 
Ausdruck des wahren und von Oben ſtammenden Chriſten⸗ 
thums gelten ließ, deſto mehr mußte ich mich auch zu den⸗ 
jenigen hingezogen fühlen, die ich mancher Ausdrücke und 
Beſtrebungen wegen anfangs für Bewahrer desjenigen Theils 
der geoffenbarten Lehre erkennen zu dürfen glaubte, welcher 
bei der Reformation gerettet worden, und in der ich das un⸗ 
antaſtbare Stammgut der Chriſtenheit, unabhängig von con⸗ 
feſſionellen Unterſchieden, ehrte. Das Verdienſt, durch den 
Kampf für die Kirche den geoffenbarten Glauben gerettet zu 
haben, maß ich gerne, neben den von mir bereits aner⸗ 
kannten Vorzügen, Gregorn VII bei, und das Urtheil über 
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ihn galt mir als Prüfſtein, inwiefern ein Anderer der vor⸗ 
herrſchenden Art und Weiſe verfallen ſeye oder nicht. Ich 
liebte es, dieſen Papſt zur Sprache zu bringen, dabei an die 
gewöhnlichen Aeuſſerungen wider ihn oft beiſſenden Spott 
gegen die im Schwange gehende und von den meiſten Stu- 
denten ſo begierig eingeſchlürfte Aufklärung zu knüpfen. Als 
bei einer ſolchen Gelegenheit, bei der ich gewöhnlich allen 
Andern einzig gegenüber ſtand, Ittner auf meine Seite trat, 
und für meinen Liebling ebenfalls das Wort nahm, wenn 
gleich aus ganz andern Gründen, war die Freundſchaft ge⸗ 
ſchloſſen. 

Ein Landsmann und früherer Mitſtudent zu Schaffhau⸗ 
ſen, ebenfalls Medieiner und Schüler Schellings, dabei weit 
mehr mit Philoſophie und was damit verwandt iſt, als mit 
Heilkunde ſich beſchäftigend, trat meinen Expectorationen gegen 
die ausräumende und alle Lehre auf den gemeinſten haus⸗ 
backenen Menſchenverſtand (welcher Ausdruck damals ohnge— 
fähr die gleiche Rolle ſpielte, wie gegenwärtig derjenige: 
Fortſchritt) beſchränkende Theologie gewöhnlich bei. Wir 
machten uns öfters über diejenigen luſtig, denen es weniger 
Kummer verurſachen würde, wenn ein ganzes Evangelium, 
als wenn ihrem Heft ein einziges Wort eines Profeſſors ver— 
loren gienge. Auch dieſer Freund beklagte den tödtlichen 
Streich, welcher durch die Reformation der Kunſt verſetzt 
worden; weil mir aber die Abſchwächung und Gefährdung 
der Dogmen vorzüglich als deren unvermeidliche Folge ſich 
darſtellte, ſo trug ich kein Bedenken, den andern auch in 
jener Beziehung um ſo eher beizutreten, als ich bei meinen 
theologiſchen Freunden für die Kunſt überhaupt keinen Sinn 
fand. 

Weiter jedoch vertieften wir uns nie, weder in das 
Weſen der beiden Confeſſionen, noch in die Gegenſätze der 
beiden Kirchen, noch in die Glaubenslehren. Im Verkehr 
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mit Andern begnügte ich mich, die geretteten Ueberreſte des 
aus der früheſten Vergangenheit herabgeerbten Glaubens zu 
vertheidigen, unter zwiſchenein verlautender Klage über eine 
äuſſere Form, welche für deſſen Träger, Bewahrer und Ver⸗ 
mittler an die Menſchen die Laufbahn leichtſinniger Weiſe 
auf das Minimum verkürzt habe, indeß ihnen vorher eine 
lange, ehrenvolle und glanzreiche offen geſtanden hätte. 
Merkwürdig aber möchte ich es nennen, daß von meinen 
ſehr wenigen, nicht ſowohl Univerſitäts freunden, als viel⸗ 
mehr nur nähern Bekannten, zu denen insgeſammt jedoch 
über den Aufenthalt in Göttingen hinaus keine fernern Be— 
ziehungen fortbeſtanden, zwei ſpäter in die katholiſche Kirche 
zurückkehrten, einer in dieſelbe eintrat; nämlich Chriſtian 
Schloßer aus Frankfurt, der ſchon vor vielen Jahren in Rom 
ſtarb, Dr. Freudenfeld aus Meklenburg, gegenwärtig im Je— 
ſuiten⸗Collegium zu Freyburg, und Bernhard Seligmann aus 
München, auf deſſen Grabſtein ich während der letzten Tage 
meines Aufenthalts zu Rom zufällig ſtieß. Sicher iſt es, 
daß der erwähnte Landsmann, der mit Chriſtian Schloßer 
in der engſten Verbindung ſtand, ihm in jener Rückkehr un⸗ 
fehlbar würde gefolgt ſeyn, hätte ihn nicht bald nach dem 
Abgang von der Univerſität der Tod dahin gerafft. Manche 
ſeiner Unterredungen drückten eine ſolche Neigung auf's Un⸗ 
verkennbarſte aus. | 
Ob wahre Ueberzeugungen von katholiſcher Wahrheit 
oder Einflüſſe der Philoſophie eine ſolche Neigung bei ihm 
hervorgerufen habe, weiß ich nicht. Der öftere Umgang 
mit ihm, und der tägliche mit meinem Freund Ittner, führte 
mich zwar in dieſe Philoſophie nicht ein, gab mir aber doch 
einen Begriff über die Auffaſſungsweiſe der meiſten Erſchei— 
nungen, zu der fie ihre Schüler heranbildete, über die Anfich- 
ten, die aus ihr ſich entwickelten. In das eigentliche Syſtem 
derſelben drang ich nie ein. 
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Ich finde über mein Verhältniß zu dieſer Philoſophie 
Folgendes aufgezeichnet, deſſen Richtigkeit ich jetzt noch an⸗ 
erkennen muß: „Als ich die Univerſität bezog, war die glän⸗ 
zende Epoche der kantiſchen Philoſophie vorüber. Eine neue 
Philoſophie hatte ihr allherrſchendes Anſehen im Süden be— 
reits geſtürzt, und im Norden begann daſſelbe, obwohl immer 
noch groß genug, zu wanken. So viel ich aus einer ſumma⸗ 
riſchen Betrachtung des Ganges der Wiſſenſchaften während 
der letzten zwei Jahrzehnde, alſo in eben der Zeit, während 
welcher die kantiſche Philoſophie auf dem Gipfel ihres An⸗ 
ſehens ſtand, wahrgenommen habe, ſchien es mir, als wäre 
ihr Einfluß auf dieſelben nicht der günſtigſte geweſen. Dieß 
dürfte wenigſtens der Fall ſeyn bei der Theologie. Die dog- 
matiſchen Syſteme ihrer Anhänger ſind ausgemergelt wie 
Gerippe, die Vernunft ſollte Alles beweiſen, und verworfen 
werden, was aus ihr ſich nicht beweiſen ließ. Für die Mo- 
ral wollte fie einen höhern und, wie man glaubte, die Men- 
ſchen zwingendern oberſten Grundſatz aufſtellen, als das Chri⸗ 
ſtenthum und ſein göttlicher Lehrer gethan hat. Die Hoff— 
nung künftiger Vergeltung, meinten ihre Anhänger, ſeye als 
lohnſüchtig verwerflich, abſolute Rechtlichkeit des Menſchen 
würdiger. Und doch hat keine Zeit eine ſelbſtſüchtigere 
Moral aufgeſtellt, als die unſrige. Denn bloß, damit eines 
Jeden Leben, Eigenthum und Ehre geſichert ſeye, wollten ſie 
dem Volk noch einen äuſſern Schein von Religion belaſſen, 
die eigentliche Gottesverehrung aber verwerfen. Eine ganz 
andere Philoſophie machte jetzt groſſes Auſſehen. 

„Eine norddeutſche Univerſität konnte aber nicht der Ort 
ſeyn, wo eine Philoſophie, die allem Haſchen nach Nützlich— 
keit entgegen war, auf nackte Logik nicht viel hielt, hoffen 
durfte, großen Eingang zu finden. Doch ließen ſich durch 
Andere, welche dieſelbe ſich zu eigen gemacht hatten, Notizen 
über fie erwerben. Die Grundſätze, welche dieſe Philoſophie 
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aufſtellte, die Folgerungen, die ſie zog, die Hinneigung, welche 
die reichbegabten Geiſter, die eine neue Poeſie geſchaffen hat⸗ 
ten, zu ihr zeigten, dieß Alles erweckte bei mir einige Vor⸗ 
liebe für dieſelbe, und ich würde mir Mühe gegeben haben, 
in ſie einzudringen, wenn ich nicht bald geahnet hätte, daß 
auch ihre Vorderſätze mit dem geoffenbarten Chriſtenthum 
eben nicht beſſer in Einklang ſtünden, als diejenigen der kan⸗ 
tiſchen Philoſophie. Ueberzeugt, daß ein wahres Glied der 
chriſtlichen Kirche keine Lehren über Gott und die menſchliche 
Seele annehmen dürfe, als diejenigen, welche dieſe aufſtelle, 
enthielt ich mich deſſen, ſchätzte aber dennoch die Männer hoch, 
deren durchdringender Scharfblick einſah, was dem Zeitalter 
Noth thue, woran hauptſächlich es krank liege, und deren 
rüſtige Kraft keine Gelegenheit ungenützt ließ, Irrthümer zu 
beſtreiten, welche der Norden gleichſam zu Glaubensartikeln 
erheben wollte.“ 

Einen eigenthümlichen Umſchwung in meinen Anſichten 
bewirkte mein Freund Ittner in den erſten Tagen unſeres 
Zuſammenſeyns dadurch, daß er mit der neuern Poeſie mich 
bekannt machte. Eine dunkle Ahnung, daß es etwas Anderes 
geben müßte, als die wäſſerichten Gedichte eines Zachariä, 
als die langweiligen Luſtſpiele eines Gellert, als die wort— 
reichen Romane eines Wielands, lag wohl in mir; aber ob. 
es vorhanden, wo es zu ſuchen ſeye, das war mir durchaus 
verborgen. Ich ſehnte mich nach Etwas, was eine unnenn⸗ 
bare Lücke in meinem Geiſt ausfüllen ſollte. Aber unter mei⸗ 
nen, handwerksmäſſig Brodwiſſenſchaft treibenden, Bekannten 
war es mir unmöglich, daſſelbe zu finden; ſie kannten es 
ſelbſt nicht, und hätten ſie es auch gekannt, ſo würde es in 
die Summe ihrer Begriffe nicht eingepaßt haben. Ittner, 
deſſen, was eine ganz neu gewordene Poeſie bereits zu Tage 
gefördert hatte, kundig, wies mich auf Tieks romantiſche 
Dichtungen. Die Genoveva blieb lange mein Lieblingsbuch, 
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welches ich nachher Jedem empfahl, zu welchem ich in freund⸗ 
ſchaftlicher Beziehung ſtand, auch Jedem bemerkte, ſie habe 
eine wahre Umwandlung, in mir veranlaßt. Ich habe erſt 
vor wenigen Tagen noch den Brief eines Freundes gefunden, 
der zwar beifällig über das Gedicht ſich äuſſerte, aber, wie 
es auf mich jene Wirkung hätte haben können, nicht begriff. 
Was ich im Jahr 1808 darüber ſchrieb, iſt ſicherlich aus der 
innerſten Fülle meiner, damals noch ganz friſchen, Empfin⸗ 
dungen hervorgegangen, darum auch dieſes hier eine Stelle 
finden mag. s 

„Als ich die Genoveva las, hätte ich wie Archimedes 
durch die Straßen rufen mögen: Gefunden! Gefunden! Ich 
fand nämlich darin, was meine tiefſten Gefühle in frohe Be- 
wegung ſetzte, was hundert verborgene Bilder enthüllte, eine 
Fülle von Gedanken entfeſſelte. Nächſt der Nachfolge Chriſti 
hat kein Buch ſo mich gerührt, ſo hingeriſſen, wie dieſes. 
So oft ich ſie leſe, wiege ich mich in ſüßer Melancholie. Ge— 
noveva ſtellte mir das Bild einer durch innige Vereinigung 
mit Gott geſtärkten Seele vor Augen, die Alles mit Gleich: 
muth erträgt, deren innere Kraft auf den höchſten Gipfel ge— 
ſteigert iſt; der edle Drago, der liebliche Schmerzenreich find 
Gebilde, die mich zu Thränen rühren, ſo oft ich ſie betrachte. 
Die Umriſſe der beiden Riepenhauſen vollendeten den Genuß 
den mir das Buch gewährte; ſtundenlang möchte ich vor 
ihnen ſtehen, ſie anblicken. 

„Die neue Bahn war betreten. Es folgten die Volks⸗ 
mährchen, worin ich den blonden Eckbert und die ſchöne Ma⸗ 
gellone in dem mannigfaltigen Reiz der Gedichte, womit 
das Mährchen, gleich dem Peplos der Minerva, durchflochten 
iſt, allen vorzog. Die Phantaſien über Kunſt, Kaiſer Octa⸗ 
vian, hierauf Novalis Schriften, weckten theils neue Anſich— 
ten, berichtigten die vorhandenen, erfüllten mit ſtiller Wonne 
und berührten verſchieden die Saiten meines Gemüths. Da⸗ 
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mit wurde zugleich der Geſichtspunkt näher firirt, woraus ich 
alle Schriften betrachtete, die von Lob und Preis unferen 
Zeit überfloßen und von Ausfällen und Schmähungen gegen 
diejenigen ſtrotzten, die entweder in der Wiſſenſchaft oder in 
der Kunſt von der Bahn wichen, auf der Jene ſchon ſo lang 

herumgekrochen waren. Sie wußten nichts Anderes, als mit 
Wunderpſalmen und katholiſchem Kreuz- und Querſinn um 
ſich zu werfen, als ob die Kreuz- und Duerfprünge des mus: 
thigen Streitroſſes nicht von mehr Lebensfülle zeugten, als 
die gleichförmig geregelten Schritte eines alten Walkergauls.“ 

In folder Weiſe wurden damals die Gebilde der Phan⸗ 
taſie der ſogenannten romantiſchen Schule durch die, zu un— 
ſerm größten Ergötzen bereits den Todeskampf kämpfende, 
allgemeine deutſche Bibliothek mit den roſtigen und ſtum⸗ 
pfen Waffen nicolaiſcher Nüchternheit bekämpft. Ich trat als 
eifriger Anhänger dieſer neuen Schule, als ein gelehriger 
Schüler darin auf, daß ich in raſchem Abſprechen und ſcho— 
nungsloſem Verkleinern, wodurch dieſelbe damals ſich aus⸗ 
zeichnete, die ſchönſten Fortſchritte machte. Es waren jene 
Jahre die Zeit, in welcher auf dem Gebiete der Aeſthetik 
(beſſer als heutzutage in dem Bereich der geſellſchaftlichen 
Ordnung) „die göttliche Grobheit“ eine Rolle ſpielte. 

Meine Liebhaberei für Bücher, vornehmlich ſolche, die 
auf Auctionen zu erwerben waren, hatte ich nicht zu Hauſe 
zurückgelaſſen. In Göttingen fand ich Gelegenheit, ihr zu 
huldigen, mehr als meinem Vater, der nachherigen bedeu⸗ 
tenden Frachtauslage wegen, lieb war. Doch habe ich vie⸗ 
les Werthvolle für geringen Preis von dieſen Steigerungen; 
deren ich keine verſäumte, an mich gebracht. Dabei waren 
unter den Studenten nur wenige Concurrenten zu fürchten, 
da der größte Theil derſelben bloß auf neuere Werke Jagd 
machte, die ältern unberückſichtigt ließ. Bey einer ſolchen 
Gelegenheit erwarb ich mir ein Werk, an deſſen Beſitz meine 
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nachherige Thätigkeit, mein Ruf, meine ſpätern Verwicklun⸗ 
gen und zum Theil die ganze Wendung meines Lebens ſich 
knüpfte. Es war die Ausgabe von Innocenzens Briefe, durch 
Baluzius in zwey Bänden beſorgt. Ich kannte den Mann, 
der die Briefe geſchrieben, nicht weiter als dem Namen nach, 
den Inhalt derſelben noch weniger; ich kannte bloß einiger- 
maßen den Herausgeber, faßte die beiden ſchön gedruckten, 
trefflich erhaltenen Folianten und den geringen Preis von 2fl. 
24 kr. ins Auge. Für dieſes Gebot blieb mir das Werk, 
ich trug es, freudig eines ſo wohlfeil erſtandenen Schatzes, 
auf mein Zimmer und ſtellte es zu andern Büchern. 

Allerdings war es Zufall, daß die Sammlung auf die 
Steigerung kam, daß ich gerade auf derſelben mich einfand, 
daß Niemand ihren Werth kannte, daß der wohlfeile Preis 
(denn nichts als dieſer leuchtete mir in die Augen) mich 
lockte. Aber eben fo gewiß iſt es, daß ohne den Beſitz die⸗ 
ſes Buches ich die Geſchichte Innoeenzens des Dritten nicht 
würde geſchrieben haben, mit unendlich Vielem, was mir 
mit ſolcher Umſtändlichkeit einzig hiedurch bekannt wurde, nie 
würde bekannt geworden ſeyn, vielleicht in einem ganz andern 
Ideenkreiſe mich bewegt hätte. Wenn ſich nun an dieſen 
Beſitz nicht bloß eine höchſt befriedigende Thätigkeit von drei 
Jahrzehnden des eigenen Lebens, ſondern Manches, was ſo— 
wohl in groſſer Zahl Freunde als mitunter auch Gegner mir 
erwarb, ja wenn ſich daran, was noch weit mehr iſt, die 
erſten Anfänge eines immer heller aufgehenden Lichtes und 
einer immer völliger werdenden Erleuchtung durch den himm⸗ 
liſchen Gottesſtrahl knüpft, darf es alsdann wohl eitle An⸗ 
maßung genannt werden, wenn in dem Glauben, daß auch 
gering Scheinendes nicht von ungefähr geſchehe, ich jenem 
Zufall eine höhere Bedeutung unterlege, als der gewöhnliche 
Sprachgebrauch mit dem Worte verbindet? 


Das vierte halbe Jahr des Aufenthalts auf der Uniper⸗ 
Hurt er, Geburt und Wiedergeburt, 10 
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ſität wurde faſt ausſchließlich auf die Geſchichte des Königs 
Theodorich verwendet, und in Hoffnung, nicht bis zu Ablauf 
des Semeſters in Göttingen verweilen zu müſſen, hörte ich 
gar keine Collegien mehr. Mein Vater hatte mir nämlich 
verſprochen, unmittelbar von der Univerſität nach Amſterdam 
reiſen zu dürfen, wo damals drei meiner Oheime von müt⸗ 
terlicher Seite wohnten, deren keiner, ſeit ich geboren war, 
je ſeine Vaterſtadt beſucht hatte. Da ich hieran den Wunſch 
knüpfte, auch Paris zu ſehen, bereitete ich mich durch etwel⸗ 
ches Studium der groſſen archäologiſchen Sammlungen auf 
das Anſchauen jener Bildwerke vor, welche die Franzoſen 
aus allen Theilen Italiens nach ihrer Hauptſtadt geſchleppt 
hatten. Hiezu gewährte Heyne die ſeltene Vergünſtigung, 
daß mir die Bibliothek Vormittags geöffnet ward, und ich 
ganz allein in derſelben hervornehmen durfte, was mir bes 
liebte; auch verſah er mich mit Empfehlungsbriefen an Sil⸗ 
veſtre de Sacy und an Visconti. Aber mein Vater war 
nicht geneigt, meinen Wunſch zu gewähren. Er that recht 
daran; denn bey meiner Unerfahrenheit und daherigen Unfä⸗ 
higkeit, in einer wildfremden Stadt mit der erforderlichen 
Selbſtſtändigkeit und Klugheit mich zu bewegen, hätte ich 
leicht in die ſchwierigſten Verwickelungen gerathen können. 

Drei lichte Punkte traten in den Rückerinnerungen an 
Göttingen immer hervor: die Bibliothek, der Hofrath und 
Oberbibliothekar Reuß und vor Allen Heyne. In der erſtern 
war ich ſo zu ſagen einheimiſch, und in einer Anſtellung an 
derſelben würde ich damals das oberſte Ziel meiner Wünſche 
erkannt haben. Zu dem Hofrath Reuß ſtand ich weiter in 
keiner Beziehung, als in derjenigen, welche erſt aus häufigem 
Begegnen hervorgieng, darauf freundliche Behandlung und 
wohlwollendes Handbieten in kleinen literariſchen Zweifeln 
und Anfragen zur Folge hatte. Ich zählte es daher zu dem 
Angenehmſten, was mir im Jahr 1837 widerfahren konnte, 
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dem zwar körperlich ſchwachen, aber noch ſeiner heitern Ruhe 
genieſſenden, Greiſen nach ſo vielen Jahren meine Gefühle 
unverblichener Dankbarkeit ausdrücken und mich in feine Erin- 
nerung zurückrufen zu können. Er hatte, wie leicht zu be⸗ 
greifen, kaum noch meiner gedacht, um ſo mehr aber war 
er erfreut durch meine Aufmerkſamkeit. — Für Heyne hatte 
ich ſolche Verehrung, daß ſpäter ein Zuſammentreffen mit 
Voß mir nicht ſo zum erwünſchten Ereigniß ward, wie es 
ohne dieß wahrſcheinlich geweſen wäre. Ich konnte mich ſelbſt 
der kleinen Neckerei nicht enthalten, meine Geſinnungen der 
Verehrung für Heyne mit etwelcher Emphaſe vor ihm an 
den Tag zu legen. Auch konnte die Vergleichung des, ſtets 
in einer, ſeinem Alter geziemenden Eleganz auftretenden, 
„Herrn Geheimen Juſtizraths“ mit dem in ſeinem Aeuſſern 
gar zu ſchlichten Profeſſor nicht zu Gunſten des letztern aus— 
fallen. Doch abgeſehen hievon, hörte ich nachher Jacobis 
Mittheilung um fo lieber: er hätte ſich lange mit Voß ge 
ſtritten, ob feine Verdeutſchung Homers wirklich den unab— 
weisbaren Anforderungen an eine ſolche entſpreche. Jacobi 
ſtellte eben dasjenige an derſelben aus, was ſo manche An— 
dere daran ausgeſetzt haben: ſie gewähre bei allzugroſſer 
Nachbildung des Deutſchen nach dem Griechiſchen bei dem 
Leſenden keinen reinen Kunſtgenuß, da ein zu groſſes Ringen 
mit dem Verſtändniß erfordert werde. 


Mein Aufenthalt in Amſterdam und in Holland über⸗ 

haupt dauerte beinahe drei Monate. Es war eine in Un— 

thätigkeit und zweckloſer Pflaſtertreterei zugebrachte Ferienzeit; 

behaglich, indem meine Oheime und Tanten ſehr beſorgt wa⸗ 

ren, meinen Aufenthalt angenehm und alles Sehenswerthe 

mir zugänglich zu machen. Noch am Vorabend vor meiner 
10 * 
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Abreiſe kamen meine politiſchen Antipathien durch Verbrei⸗ 
tung eines gedruckten Berichts von einem vollſtändigen Sieg, 
welchen die Preußen über Bonapartes Heer bey Jena erfoch⸗ 
ten hätten, in ein mißliches Dilemma. Einerſeits hätte ich 
jauchzen mögen, daß der Uſurpator, als welchen er mir ſtets 
vorkam, endlich ſeinen Meiſter gefunden habe; andererſeits 
quälte mich der Neid, daß nun den Preußen ſollte gelungen 
ſeyn, was das Jahr zuvor Defterreich unter fo groſſer Ans 
ſtrengung erfolglos verſucht, und erfolglos deßwegen vorzuͤg⸗ 
lich, weil eine deutſche Macht um den Preis von Hannover 
noch Aergeres gethan hatte, als blos daſſelbe im Stich zu 
laſſen. Aber ſchon im Haag erfolgte die Enttäuſchung und 
im Dom von Mainz konnte ich einem Tedeum für den Sieg 
bey Jena beiwohnen, welches durch die Anweſenheit Joſephi⸗ 
nens mit ihrem Hofſtaat verherrlicht ward. | 

Der Rückweg führte mich über Leiden, Rotterdam, Brüſ⸗ 
ſel, Cöln, den Rhein hinauf. Man erzählte mir in Rotter⸗ 
dam, das bronzene Bild des groſſen Erasmus auf der Maas⸗ 
brücke ſeye bey dem Bilderſturm ſammt Crucifixen und andern 
Bildern in den Strom geworfen worden. Einige Zeit nach⸗ 
her hätte die Rotterdamer Beſorgniß angewandelt, ihre Ge⸗ 
ringſchätzung des groſſen Mitbürgers, deſſen Ruhm ganz 
Europa erfülle, müßte ein ſehr nachtheiliges Licht auf ſie 
werfen, ſie gerechtem Spott blosſtellen. Daher ſeye beſchloſ— 
ſen worden, das Bild wieder aufzuſuchen, dasſelbe, nachdem 
es gefunden worden, zum Beweis ihrer Hochachtung auf 
die Brücke zu ſtellen. Alle andern Bilder blieben natürlich 
als abgöttiſcher Gräuel von der Fluth weggeſpült oder in 
derſelben begraben. Daher der Witz ſeye gemacht worden: 

O Himmel! iſt es nicht ein Jammer, 
Daß Chriſtus nicht war ein Rotterdammer. 

In Brüſſel war das Allerheiligenfeſt das zweite Feſt 

der katholiſchen Kirche, welches ich in meinem Leben ſahg. 
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Es ſetzte die ganze Stadt in Bewegung, und der gedrängt 
volle Dom bot mir einen merkwürdigen Gegenſatz gegen die 
ſparſam beſuchten Kirchen meiner Vaterſtadt dar. Nicolai's, 
Gablers und Aehnlicher Bekrittlungen von Chateaubriands 
Genie du Christianisme, welches damals ſo groſſes Auf— 
ſehen erregte, hatte mich ſchon in Göttingen auf dieſes Buch 
aufmerkſam gemacht. Ich fand es in Brüſſel, und machte es 
zur Lectüre auf meiner Reiſe. Der Glanz der Darſtellung, 
der Reichthum der Bilder, die Anmuth der Sprache feſſelten 
mich, ich fühlte mich ergriffen, gehoben, meine Phantaſie an⸗ 
geregt, und armſeliger, dürrer und verzerrter erſchien mir 
die Anſchauungsweiſe der meiſten hier fo ſinnvoll behandel- 
ten Gegenſtände, die mir aus nicolaiſchen Reiſebeſchreibungen, 
Fauſtinen, Berliner Monatsſchriften, deutſchen Bibliotheken 
und ähnlichen übernüchteren Schreibereien in der Erinnerung 
geblieben war. — Der Dom von Cöln erſchien mir als Ty— 
pus der höchſten Aufgabe des Lebens und zugleich jener Zeit; 
Propheten und Apoſtel, Patriarchen und Väter, Lehrer und 
Blutzeugen, zwiſchenein das Zeichen des Heils, vorbildend 
das Leben, in welchem nirgends ein Einſchnitt ſeyn ſollte 
ohne das Heilige; die Thürme aufſtrebend, um die Erde dem 
Himmel zu verbinden, aber gleichſam niedergeſchmettert, als 
hätte der Ewige Solches noch nicht gewollt. 


Meine Rückreiſe führte mich an dem nahen Ziele in 
eigenthümliche Verhältniſſe und Umgebungen, welche nicht 
ohne Einfluß auf mich blieben und vielleicht zu Beurtheilung 
von Manchem mir einen andern Standpunkt anwieſen, als 
ich ihn ohne jene vermuthlich würde aufgefunden haben. 
Während ich noch in Holland weilte, war mein Freund Itt⸗ 
ner in das elterliche Haus nach Heitersheim im Breisgau 
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zurückgekehrt, wo fein Vater als Ordenscanzlar des Malte 
ſer Großpriorats deutſcher Zunge wohnte, jetzt aber, da das 
Fürſtenthum durch den Preßburger-Frieden Baden zugewieſen 
worden, in die Dienſte des Großherzogs dieſes Landes über— 
gegangen war. In der Abſicht, meinen Freund zu beſuchen, 
wählte ich von Heidelberg den Rückweg durch das Breisgau. 
In Heitersheim ſagte mir Ittner, ſein Vater befinde ſich 
zu St. Blaſien, von dem Großherzog beauftragt, die Aufhe— 
bung dieſer Abtey zu bewerkſtelligen. Sein Vorſchlag, uns 
zu einem Beſuch gemeinſam dahin zu begeben, war mir höchſt 
erwünſcht. Hatte ich doch ſchon zu Hauſe viel von der pracht— 
vollen Kirche von St. Blaſien, von dem groſſen Kloſter, von 
der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit ſeiner Bewohner, von dem 
gelehrten Abt Martin vernommen, ſpäter dann mehrere der 
Urkundenwerke, die wir der wiſſenſchaftlichen Thätigkeit der 
dortigen Benedictiner verdanken, theils mit groſſem Beifall 
nennen gehört, theils in den Bibliotheken geſehen und 
bewundert. | 
Die kleine Reife dahin wurde gegen die Mitte Decem- 
bers unternommen. Es wirkte mit magiſchem Eindruck auf 
mich, als wir bei ſchon eingebrochener Nacht in dem Wagen, 
mit vier fürſtlichen Pferden beſpannt, zu der Kloſterpforte 
hinein, an den dunkeln Maſſen der gewaltigen Gebäude vor⸗ 
über, zu dem groſſen Portal fuhren, drei Livreebediente mit 
Kerzen die gemächliche Doppelſtiege hinauf durch einen lan⸗ 
gen Gang in das Zimmer des Herrn Canzlars uns leuchte⸗ 
ten. Der Vater meines Freundes war ein groſſer, ſtattlicher 
Mann, corpulent, mit ſchönen, regelmäßigen Geſichtszügen, 
imponirend in ſeiner Haltung. Ich wurde auf das freund⸗ 
lichſte empfangen und ſogleich hinſichtlich meiner Studien ins 
Examen genommen, was befriedigend auszufallen ſchien; 
ſchon darum, weil Hr. von Ittner ſeine Studienzeit ebenfalls 
in Göttingen zugebracht hatte, und bei groſſer Vorliebe zu 
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der claſſiſchen Literatur und ausgezeichneter Vertrautheit mit 
derſelben in der Verehrung für Heyne mit mir wetteiferte. 
Denn auch er hatte denſelben zu eben der Zeit, da er in die— 
fer Wiſſenſchaft gleichſam als Imperator waltete, fleißig ges 
hört, und nicht! minder als ich an ihn ſich hingezogen gefühlt. 
Kaum dann in lebhafter wiſſenſchaftlicher Unterhaltung eine 
halbe Stunde verfloſſen war, hieß es: morgen würde 
uns die Bibliothek gezeigt werden, aber wir müßten auf der 
Stelle unſer Ehrenwort geben, daß wir nie Etwas „ſchießen“ 
wollten. Wir gaben es und haben es redlich gehalten; ich 
zwar einzig des Ehrenwortes wegen, nicht Gewiſſens halber. 
Denn ich räſonnirte ſo: „ſchießt“ der Großherzog das ganze 
Kloſter mit Allem, was dazu gehört, ſo hätte ich gerade ſo 
viel Recht als er, wenigſtens ein Buch zu „ſchießen“; fein. 
Recht an das Ganze iſt nicht beſſer begründet, als mein 
Recht an einen Theil es wäre. 

Noch vor Tiſch mußten wir dem Fürſten unſere Auf- 
wartung machen. Denn obwohl dieſer nur zum Schein noch 
Herr im Kloſter, der Commiſſarius nunmehr die Hauptper⸗ 
ſon war, obwohl ich unter vier Augen manches wegwerfende 
Urtheil über denſelben hören konnte, ſo wurden doch die äußern 
Formen des Anſtandes nie aus den Augen geſetzt, auch ſtreng 
darob gehalten, daß ſie von uns beobachtet würden. So fand 
ſich z. B. Hr. von Ittner Jederzeit vor dem Fürſten in dem 
Tafelzimmer ein; man ſtund nie von der Tafel auf, ohne. 
daß er nicht demſelben eine Verbeugung gemacht und gedankt 
hätte, was von uns um ſo mehr befolgt werden mußte. 
Als ich einſt bei dem Caffe auf einem Bein vor dem Für— 
ſten ſtand, hatte ich gleich nachher eine derbe Lection anzu— 
hören: „ob ich es für geziemend hielte, vor einem Fürſten 
auf einem Bein zu ſtehen? Wenn auch ſeine Herrſchaft 
zu Ende gehe, ſo ſeye er doch immer noch Reichsfürſt.“ 

Waren die Formen bemeſſen und untadelhaft, ſo wurde 
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das Geſchäft ſelbſt nicht mit der größten Milde betrieben. 
Durch den Lüneviller-Frieden hatte der Herzog von Modena 
ſein Land verloren, der Reichsdeputations-Entſchädigungs⸗ 
Receß ihm hiefür das Breisgau angewieſen, die fünf reichen 
Abteyen deſſelben hingegen ſollten als Entſchädigung für 
verlorene Beſitzungen dem Malteſerorden zufallen. Der Her⸗ 
zog wollte von dem Tauſch nichts wiſſen, und nahm das 
Breisgau niemals an. Die Abteyen, St. Blaſien an der 
Spitze, ſuchten zu beweiſen, daß der Malteſerorden eine geiſt⸗ 
liche Stiftung ſeye wie ſie, und kein Grund vorhanden, die 
eine zu Gunſten der andern aufzuheben. Die Klöſter ver⸗ 
fochten ihre Angelegenheit in einer Druckſchrift, und gaben 
ſich auch ſonſt alle Mühe, für die Rechtmäßigkeit ihrer An⸗ 
ſicht zu gewinnen. Die Druckſchrift hatte eine Entgegnung 
von Seite des Ordens (wahrſcheinlich durch deſſen Canzlar 
verfaßt), durch jenen Umſtand aber eine Lebensfriſtung der 
Klöſter bis zu Ende des Jahrs 1806 zur Folge. Ittner, als 
Canzlar des Ordens, war daher auf jene Beſtrebungen und 
auf diejenigen Perſonen, welche dieſelben am thätigſten ſich 
hatten angelegen ſeyn laſſen, bitterböſe zu ſprechen, und dieſe 
Stimmung blieb nicht ohne etwelchen Einfluß. 

Er theilte überhaupt jene Geſinnung gegen die Ordens⸗ 
geiſtlichkeit, welche während ſeines Aufenthalts zu Wien 
herrſchend war, und von da über Deutſchland ſich verbreitet, 
ſelbſt einige geiſtliche Fürſten zu Gewalthaten bethört hatte, 
die nur allzubald wider ſie ſelbſt gewendet werden ſollten. 
Die geiſtige Beſchränktheit der Mönche kam als Lieblings⸗ 
thema öfters zur Sprache. Wenn ich dann die Verdienſte 
der Sanct-Blaſianer durch Herausgabe ſo vieler gewichti⸗ 
ger Urkundenwerke hervorhob, ſo wurden dieſelben nur höchſt 
bedingt anerkannt und mehr als einmal mußte ich hören: 
hätten dieſe dummen Mönche einen Theil des Papieres ver⸗ 
wendet, um wohlfeile Schulausgaben der Claſſiker darauf 
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zu drucken, ſo würden ſie hiemit der Welt einen größern Dienſt 
erwieſen haben.“ Wollte ich Etwas zum Lob des ſo thätigen 
als gelehrten Fürſten Martin ſprechen, ſo hieß es: er ſeye 
doch ein faſelnder Greis geworden, indem er in ſpätern 
Jahren feinen Nabuchonodosor somnians gegen die Re⸗ 
volution geſchrieben habe. Weiter wurde als Beweis unnöthigen 
Thuns und nutzloſer Papiervergeudung angeführt: noch in 
letzter Zeit habe einer der Conventualen unverantwortlicher 
Weiſe das Papier durch den Druck eines asketiſchen Werkes, 
unter dem Titel Scutum fidei, verderbt, welches ſchon bis 
zum fünften Theil vorgerückt, nun aber alsbald und mit Recht 
eingeſtellt worden ſeye. Dann ergieng ferner die Klage: es 
laſſe ſich mit Niemand im Kloſter über Wiſſenſchaftliches ein 
vernünftiges Wort ſprechen, von claſſiſcher Literatur (Ittners 
Lieblingsſtudien) ſeye keine Spur vorhanden und das Grie— 
chiſche ein völlig unbekanntes Land. — An letztere Klage 
knüpfte ſich dann der Vorſchlag, wir möchten eine Zeitlang 
bleiben, damit am Abend, nach vollbrachter Tagesarbeit, doch 
Jemand ihm zu literariſcher Unterhaltung dienen könnte. Mir, 
der ich ohnehin keine beſondere Sehnſucht verſpürte, bald zu 
Hauſe einzutreffen, war dieß ſehr erwünſcht, und ich wußte 
für die Verlängerung des Aufenthaltes meinem Vater ſo ein⸗ 
leuchtende Gründe anzugeben, daß er, ungeachtet an den 
Ort Bedenklichkeiten ſich hätten knüpfen können, keine Ein⸗ 
wendungen machte. 

Von der reichhaltigen und wirklich koſtbaren Bibliothek 
mangelte ein Catalog. Ittner gab mir den Auftrag, wenig⸗ 
ſtens die Hauptwerke derſelben zu verzeichnen; ich ſollte fei- 
nem Sohn die Titel dictiren. Hier war ich nun ganz in 
meinem Element, mein Freund dagegen wurde in ein ihm 
völlig fremdes Gebiet verſetzt. Ich freute mich, ſo manches 
Hauptwerk wieder zu finden, andere, deren Namen mir bloß 
bekannt waren, jetzt beſchauen zu können; und leicht vergaß 
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ich hierüber der ſonſt empfindlichen Januars-Kälte in dem 
weiten Raum. Mein Freund dagegen fluchte über die mes 
chaniſche Arbeit, über die Titel ihm gleichgültiger Folianten, 
über die Kälte; ich aber fuhr ununterbrochen fort zu dictiren, 
bis ſeine Drohung: mir, wenn ich nicht aufhöre, das Din— 
tenfaß an den Kopf zu werfen, meinem Eifer und ſeiner 
Arbeit jedesmals ein Ende machte. 

Die Bereitwilligkeit zu dieſem Geſchäfte, der warme 
Eifer für claſſiſche wie für jede andere Literatur, die Leben: 
digkeit, welche ich in die abendliche Unterhaltungsſtunde brachte, 
hatten mir Ittners volle Zuneigung gewonnen, fo daß er nes 
benbei meiner bisweilen für Sachen, die er ſonſt Niemand 
anvertrauen mochte, als geheimen Sekretärs ſich bediente. 
Er dictirte mir z. B. die Reverſe, durch deren Unterzeichnung 
der Fürſt und einige der vornehmſten Conventualen bezeugen 
ſollten, der Beſtand des Kloſtervermögens ſeye in guten Treuen 
angegeben worden; ferner hatte ich die Anträge über die 
künftigen Penſionen ſowohl des Fürſten als der verſchiedenen 
Obern zur Abſendung nach Karlsruhe abzuſchreiben; wobei 
jedoch Ittner als erfahrener Geſchäftsmann die Vorſicht hatte, 
die Zahlen auszulaſſen, ſo daß mir die Sache dennoch ein 
Geheimniß blieb. Die Unvorfichtigfeit, einige Aktenſtücke nicht 
zu rechter Zeit zu beſeitigen, hat vielleicht durch hervorgeru— 
fene Mißſtimmung zu Karlsruhe etwelchen Einfluß auf dieſe 
Beſtimmungen geübt, gewiß nicht den günſtigſten Eindruck 
gemacht. Ich bin als Copiſt zu deren Kenntniß gekommen 
und darf ihrer, da es eine durchaus der Vergangenheit an— 
heimgefallene Sache betrifft, nun wohl erwähnen. 

Während Bonapartes Feldzug gegen Oeſterreich hatte 
ſich im Winter 1805 — 1806 ein Abentheurer unter dem 
Namen eines Grafen de la Barſe und mit dem Vorgeben, 
eine gewichtigte Stelle in dem kaiſerlichen Generalſtab zu 
bekleiden, in das Kloſter eingeſchlichen. Es ſcheint, daß er 
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dort längere Zeit ſich aufgehalten und durch das Anrühmen 
großen Einfluſſes auf den Marſchall Berthier und auf den 
Kaiſer ſelbſt das Vertrauen des Fürſten zu gewinnen gewußt 
habe. Dieſer ſah nachher in dem Grafen den geeigneten 
Mann, das Kloſter zu retten, deſſen Untergang nach dem 
Vorrüken der Franzoſen kaum mehr zu bezweifeln war. — 
Der Fürſt rief daher — da Jener das Kloſter ſeit längerer Zeit 
verlaſſen hatte, — feine Verwendung ſchriftlich an, und es 
wurden unter den Akten des Kloſters die Entwürfe dreyer 
Briefe gefunden: der eine, ſofern mir mein Gedächtniß treu 
iſt, an den Kaiſer ſelbſt, der andere entweder an Berthier 
oder an Talleyrand, der dritte an den Grafen gerichtet. 
An dieſen ergieng die Bitte, die beiden erſten Briefe zu 
übergeben und das darin Enthaltene durch ſein vielvermögen— 
des Wort zu unterſtützen. Zum Beweis, daß er nicht für 
Undankbare ſich verwende, wurde er vorläufig mit 500 Louis— 
dors honorirt, unter Verſprechen von Mehrerem, dafern feine 
Verwendung zum erwünſchten Ziele führen ſollte. In dem 
Brief an den Kaiſer wurde um deſſen Protection für das 
Kloſter gebeten; der dritte aber an Berthier oder Talleyrand 
entwickelte die Gründe für deſſen Erhaltung aus militäriſch— 
adminiſtrativen Rückſichten. Der Schwarzwald, hieß es da⸗ 
rin, ſeye anerkannt der wichtigſte Paß zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland, bei der Beſchaffenheit des Bodens aber 
und dem Mangel an größern Städten werde die Verpfle⸗ 
gung eines durchziehenden und noch mehr eines darin ver— 
weilenden Heeres ſchwierig. Es müßte daher der Fortbeſtand 
eines Kloſters, welches in der unwirthlichſten Gegend mit 
reichen Vorräthen zu aller Zeit verſehen wäre, für den Kai⸗ 
ſer von groſſer Wichtigkeit ſeyn. St. Blaſien böte in Kriegs⸗ 
zeiten dieſe wichtigen Vortheile dar, woran die Hoffnung ſich 
knüpfen laſſe, daß der Kaiſer nicht ſelbſt ihrer ſich werde 
berauben wollen. — Es iſt mehr als wahrſcheinlich, daß 
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dieſe Briefe an ihre Beſtimmung niemals gelangten, jetzt aber 
nicht ganz ohne Wirkung blieben. 

„Sehen Sie, ſagte Hr. von Ittner, nachdem ich die 
Briefe, deren Copie vorläufig nach Karlsruhe gehen ſollte, 
abgeſchrieben hatte, ſehen Sie, ſelbſt Deutſchland wollten 
dieſe Spitzbuben verrathen und den Feind des Kaiſers, ihres 
Souveräns, in deſſen eigenem Land unterſtützen!“ Ich aber 
ſah in dieſem Schritt nichts ſo Entſetzliches; ich dachte, wer 
den ſichern Tod vor Augen ſieht, ſucht eben Hülfe und Rettung 
nur bei demjenigen, der dieſelbe gewähren kann. Mir ſchien 
es vielmehr ein Beweis von der Klugheit des Fürſten zu 
ſeyn, daß er dem Eroberer die Sache von derjenigen Seite 
darzuſtellen ſuchte, von welcher allein etwelche Berückſichti⸗ 
gung zu hoffen war. Auch leuchtete es mir hell genug ein, 
daß die berührten Vortheile bei einem neuen Krieg am Ende 
den Oeſterreichern ebenſogut zu Nutz kommen könnten, als 
den Franzoſen, es handelte ſich nur darum, wer am erſten zur 
Stelle wäre. Daran, daß Ittners neuer Oberherr gegen 
Kaiſer und Reich noch viel Aergeres verübt, als der Fürſt 
von St. Blaſien in Ausſicht geſtellt hatte, dachte ich in jenem 
Augenblick nicht, ſonſt ich jene Aeuſſerung nicht bloß ſchwei⸗ 
gend würde angehört haben. Das weiß ich beſtimmt, daß 
ich bei mir ſelbſt dachte: dieſer Sache wegen, die mir ſo ganz 
natürlich ſchien, hätte man nicht ſo viel Aufhebens machen 
ſollen. Ich fühlte wahres Mitleid mit dem Fürſten, wenn 
dieſe Entdeckung ihm ſchaden würde, und bedauerte aufrichtig, 
daß er nicht zu rechter Zeit darauf Bedacht genommen, die 
perwünſchten Briefe zu beſeitigen. 

Jene Geſinnungen, welche bei dem Anblick des Reichs⸗ 
deputations⸗Entſchädigungs-Receſſes mich vorübergehend durch⸗ 
flogen hatten, gewannen jetzt, da ich gewiſſermaßen mitten in 
die Sache verſetzt war, eine beſtimmte Geſtalt. St. Blaſiens 
Leiſtungen auf demjenigen Gebiete, welches vor allen andern 
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mich lockte, traten in die Erinnerung, die innere Ordnung, 
Bemeſſenheit, klöſterliche Pünktlichkeit, des Fürſten Freundlich⸗ 
keit gegen mich, lebendig vor Augen; ich konnte in der Auf— 
hebung nichts als eine Gewaltthat, ein freches Vergreifen an 
fremdem Eigenthum erblicken. Mehr als einmal in der Nacht 
habe ich Thränen über das traurige Loos des Kloſters ver— 
goſſen und zu Gott gefleht, er möchte mir die Hülfe, die 
ich ohne meine Abſicht dabei leiſte, nicht anrechnen. Der 
Fürſt mochte meine Geſinnungen ahnen. Wehmüthig ſagte er 
mir einſt nach aufgehobener Tafel: „Alles läßt ſich doch nicht 
verſpeiſen.“ Mein Blick mußte ihm Zeugniß geben, daß ich 
ihn vollkommen verſtanden hätte. Er war ein Mann im 
Anfange der Fünfzig. Sein Aeuſſeres gebot Achtung; das 
Unglück ſeines Stiftes hatte ihm viel von ſeiner Heiterkeit 
geraubt und nicht ſelten einen bemerkbaren Zug von Harm 
in ſeinen ſonſt ruhigen Blick gemiſcht. 

Hr. von Ittner überzeugte ſich bald, daß ich feine Ans 
ſichten über die klöſterlichen Inſtitute nicht theile. Der leben— 
dige Eindruck der Gegenwart und der Umgebung auf das 
jugendliche Gemüth war gewaltiger als Räſonnement und 
Reflexion. Durch viele Jahre meines Lebens haben jene 
vor dieſen das Uebergewicht in mir behauptet. Wenn wir 
bisweilen zuſammen durch die menſchenleeren, langen Kloſter— 
gänge ſchritten und ich der Kälte wegen die Hände in die Nod- 
ärmel zuſammenſteckte, ſagte Ittner öfters im Scherz: ich 
gienge ja förmlich wie ein Novize; er glaube, es ſeye für 
mich ein Glück, daß das Kloſter aufhöre, ſonſt würde ich am 
Ende wohl noch darin bleiben. — Ganz Unrecht hatte er 
vielleicht nicht, am wenigſten, wenn es möglich geweſen wäre, 
in ſolcher Weiſe darin zu bleiben, wie ich damals darin 
war, — Herr meiner ſelbſt, ohne alle Sorge für das Leben. 

Mein Zimmer lag nur wenige Schritte von einer Thüre, 
die auf die Gallerie der herrlichen Kirche und von da zu 
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einer andern über dem Chor führte. Dieſen, der ſehr zahl⸗ 
reich beſetzt war, hörte ich oftmals im Bette, oftmals gieng 
ich durch jene Thüre Morgens beim Hochamt, Nachmittags 
bei der Veſper, auf die Galerie, und fand mich Jedesmal ſehr 
erbaut, indem dadurch meine innern Empfindungen, die ohne 
äuſſere Stimme meiſt ruhig ſchlummerten, gleich gebundenen 
Geiſtern ſich ablösten, und frei ſich bewegten und freudig hin- 
aufjubelten zu demjenigen, welcher ihr Quell und ihr Ziel 
iſt. Ich wohnte den groſſen Feſtfeyern der Weihnacht und 
des heiligen Blaſius bei, und die Pracht, in welcher die Ce— 
lebrirenden erſchienen, die Würde und Pünktlichkeit, mit der 
ſie des Gottesdienſtes wahrnahmen, der ernſte vierſtimmige 
Geſang, von der großen, als Meiſterwerk geltenden, Orgel 
getragen, die aufwallenden Weihrauchdüfte, waren ebenſoviele 
Ströme, die in mein Innerſtes hineinflutheten und es him— 
melantrugen. Der lebendige Kern des Hochamtes war mir 
durchaus unbekannt; aber das durch die äuſſern Sinnen 
Wahrnehmbare deſſelben drang mit gewaltiger Macht in den 
innwendigen Menſchen, und ergriff, bewegte, durchſtrömte in 
geheimnißvollem, mehr geahnetem als klar gewordenem Ein- 
wirken dieſen in der Totalität ſeines Weſens. x 
Hier, durch welche Anregung, unter welcher äuſſerer 
Veranlaſſung wüßte ich nicht mehr anzugeben, ſtellte die hei— 
lige Jungfrau als hochbegnadigte, als zu dem fie Ehrenden 
in ſegnender Beziehung ſtehende Individualität mir ſich dar. 
Ich ſollte faſt meinen, die immer feſtgehaltene und durch keine 
Eichhorn'ſche Exegeſe und keine Stäudlin'ſche Dogmatik er⸗ 
ſchütterte Ueberzeugung von Chriſto dem Gottmenſchen habe 
wenigſtens etwelche Geneigtheit bereitet, einen Theil der ihm 
ſchuldigen Anbetung als höhere Achtung auch auf ſeine irdiſche 
Mutter (als Jungfrau wurde ſie mir wenigſtens durch das 
Glaubensbekenntniß von Jugend an bezeichnet) überzutragen. 
Ein Hang zum Geheimnißvollen, was in der Vereinigung 
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von Jungfrau und Mutter, eine Vorliebe zum Idealen, was 
in der Alles überragenden Hoheit und der zu Jedem ſich her— 
ablaſſenden Milde ſich darſtellt, der völlige Mangel an allen 
Beziehungen zu weiblichen Weſen Cauffer mit Mutter und 
Tanten und alten Baſen war ich mit andern nie in Verkehr 
gekommen), der hiemit durch ſtille Verehrung beſeitigt wurde, 
ohne durch Rede und Umgang mich in Verlegenheit zu ſez— 
zen, dieß Alles mochte jener Geneigtheit entgegen gekommen 
ſeyn. Es zog mich an, der heiligen Jungfrau meine Huldis 
gung darzubringen, ihrer Obhut mich zu empfehlen, um Für— 
bitte ſie anzuflehen. Mehr als Einmal habe ich, von tiefer 
Rührung ergriffen, ſchluchzend ihr alle meine Sünden be— 
kannt, ſo daß ich am andern Morgen durch meinen Freund 
Ittner, der über Störung der Ruhe ſich beklagte, als neuer 
Jeremias ausgelacht wurde. Auch einige Zeit nachher noch 
habe ich mit wahrhaft andächtiger Hingebung ſie mir ver— 
gegenwärtigt, hierauf Solches unterlaſſen, und bin erſt in ſpä— 
terer Zeit, dann aber in ununterbrochener Beharrlichkeit und 
mit klarer Ueberzeugung dazu zurückgekehrt. Uebrigens war 
dieſes Alles blos Frucht der im Stillen verarbeiteten Ein— 
drücke oder von ſelbſt wach gewordenen Regungen; der 
Menſchen Rede hat nicht das Geringſte dazu beigetragen. 
Denn auch nicht ein einziges Mal habe ich mit irgend einem 
der Kloſterbewohner unter vier Augen geſprochen; auſſer dem 
Fürſten und ein paar Geſchäftsmännern unter den Capitu— 
laren kannte ich keinen Einzigen, und dieſe Alle ſah ich nur 
bei der Tafel. Mein Umgang während der ganzen Zeit mei— 
nes Aufenthaltes in St. Blaſien beſchränkte ſich auf meinen 
Freund, ſeinen Vater und ein paar Töchtern eines Beamte— 
ten. Von dieſen Allen bekümmerte ſich aber Niemand um 
mein Inneres. 5 

Wie jo Manches, was in jenen Jahren mich anregte, 
durchflog, ergriff, ſtimmte, hernach in anderer Umgebung, bei 
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feſtgeſtelltem Beruf und Wirken, unter vielartiger Beſchäfti⸗ 


gung, auch wohl in dem Strudel des Lebens erblich, zerrann, 


in Vergeſſenheit ſank, ſo erloſch allmählig auch jener Zug 
des Herzens zu der allerheiligſten Jungfrau, denn es fehlte 
Anmuthung von auſſen, es fehlte an Mitteln zur Auffri⸗ 
ſchung, es fehlte gleichſam ein zwingendes Gebot; nur wenn 
ich etwa ein wohlgelungenes Bild derſelben ſah, miſchte ſich 
in die Betrachtung etwas mehr als Anerkennung des Kunſt— 
werthes, immer aber blos vorübergehend. Gleichgültig zwar 
iſt ſie mir nie geworden; freudig blieben mir immer Veran⸗ 
laffungen, von ihr fprechen zu können, wärmer, als es von 
einer proteſtantiſchen Kanzel ſonſt geſchehen mag, weiter je⸗ 
doch niemals gehend, als es mit der herrſchenden Lehre ver— 
tragſam. Zu jenem lag volle, nicht bloß Befugniß, ſelbſt 
Aufforderung in dem oberſten Grundſatz des Proteſtantismus 
und in dem dürren Ausdruck des Synodaleides: „zu lehren 
nach dem lautern Wort Gottes alten und neuen Teſtaments“, 
an deſſen ſo beſtimmtem Wort: „Von nun an werden mich 
ſelig preiſen alle Geſchlechtsfolgen“, nichts zu mäckeln, abzu⸗ 
dingen, wegzuexegeſiren ſeyn ſollte. Denn es heißt nicht: ſie 
werden mich dafür halten, ſondern „preiſen“; alſo eine innere 
Gewißheit, hervortretend an lauter Verkündung, an hellem 
Lob. Wie kann man ſo unabläſſig auf das Wort Gottes, 
und nichts als das Wort Gottes, und Alles, was in dem 
Wort Gottes, ſich berufen, und dergleichen Glanzſtellen, gleich- 
wie Philipp, II, 10. 11., auf ſich beruhen laſſen, als wären 
ſie nicht vorhanden? Für wen aber die Stimme eines Men⸗ 
ſchen deßwegen, weil ihm der Name eines Reformators bei- 
gelegt wird, gröſſeres Gewicht haben kann, als diejenige der 
heiligen Schrift, der wolle nicht vergeſſen, daß Oekolompa⸗ 
dius, der Basler Reformator, die heilige Jungfrau nennt: 
„Die von Engeln und Erzengeln verehrte Beſchützerin der 
Menſchen, die Königin der Barmherzigkeit, unſere mächtige 
Schirmerin in allen unſern Anliegen.“ 
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Noch eines ſollte doch nicht überſehen werden. Welche 
auserwählte Geiſter auch in den Evangelien um die Perſon 
des Erlöſers ſich reihen, weder Johannes, ſein Vorläufer, 
noch der heilige Petrus, der Apoſtelfürſt, noch Johannes, der 
Lieblingsjünger, noch irgend ein Anderer, ſagt von ſich ſelbſt 
Etwas aus, was der Zukunft zur Beherzigung und Nachah⸗ 
mung empfohlen würde; alle Zeugniſſe über ſie, alle Beſtim⸗ 
mungen, denen gemäß wir ſie zu würdigen haben, gehen 
hervor aus dem Mund unſeres Herrn; einzig Maria ergreift, 
ſo zu ſagen für ſich ſelbſt, das Wort, giebt von ſich ſelbſt 
ein Zeugniß, ſtellt aus ſich ſelbſt an alle Geſchlechtsfolgen 
die Forderung, daß fie von ihnen ſelig geprieſen werde. Das 
mit ſteigt ſie höher als jene Alle, ſtellt ſich hinauf über jene 
Alle; es iſt damit der demüthigen „Magd des Herrn“ ein 
Vorrang eingeräumt, der Keinem der Andern gegeben iſt. 
Zu den kommenden Geſchlechtern ſpricht in den Evangelien 
auſſer unſerm Herrn Niemand ſonſt als ſi e. Und hierin ſollte 
nicht ein Wink liegen, dieß nicht unſere ernſteſte Beherzigung 
verdienen! | 

Erſt nach vielen Jahren, und abermals ohne alle äuſſere 
Veranlaſſung, ganz aus innerer Mahnung, wachte wieder 
auf, was ſo lange geſchlummert hatte. Die heilige Jungfrau 
ſtellte ſich mir dar in näherer Beziehung zu denjenigen Allen, 
welche kindlich, fromm, bereitwillig ſie anerkennen als „die 
Gebenedeyete unter den Weibern“, als die Hochbegnadigte, 
in mütterlicher Liebe zu ihnen gewendet. Ich fühlte mich 
mächtig gezogen, in höherem Sinn, als nur mit Ehrerbie⸗ 
tung ihrer zu gedenken; getrieben, mich zu reihen an diejeni⸗ 
gen, von denen ſie prophetiſch verkündet, daß ſie „von ihnen 
werde ſelig geprieſen werden.“ Ich habe erkannt in ihr jenen 
„Stern“, der mit ſo reinem Lichte über dem Wogenmeere 
der Gegenwart aufgegangen iſt; ich habe ſie begrüßt als die 


„Königin der Barmherzigkeit“; ich habe ſpäter in den herb⸗ 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. 11 
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ſten Begegniſſen in ihr die „Mutter der Gnade“, der Trö— 
ſtungen und der Milde anerkennen können. Und welches 
Mitleid erfüllt mich nicht mit denjenigen, welchen dieſer reine 
Quell des Erbarmens, des Troſtes, der Segnungen durch 
ihre mütterliche Fürbitte, unbekannt, darum verſchloſſen iſt! 


Auſſer der Schweſter meines Freundes, die mit ein 
paar Geſpielinnen im Anfang unſeres Aufenthaltes ebenfalls 
für einige Tage zu einem Beſuch nach St. Blaſien ſich ein- 
fand, waren die erwähnten Töchtern eines Beamteten die 
erſten, mir an Jahren ziemlich gleich ſtehenden, weiblichen 
Perſonen, mit denen ich nicht allein bald in täglichen Ver— 
kehr kam (da ihr Haus das einzige war, welches wir be— 
ſuchten), ſondern je Worte gewechſelt hatte. Da wir unſer 
zwei und der Mädchen ebenfalls zwei waren, ſo theilten 
wir uns gewiſſermaßen in dieſelben, indem, wenn wir ges 
meinſam in das Haus giengen, Jeder von uns vorzugsweiſe 
mit der Einen ſich unterhielt, mit Beiden zugleich nur 
dann, wenn der Andere abweſend war. Ich hatte große 
Freude an Neckereyen, Poſſen und kleinen Eulenſpiegeleyen, 
und nahm bald wahr, daß mir in den Mädchen, namentlich 
in der ältern, Gehülfinnen zu dergleichen zu Gebote ſtünden. 
Das war es, was mich zu denſelben hinzog, was ich in ihrer 
Geſellſchaft ausſann und durch Hülfe der Einen vollführte. 
Ich gieng gewöhnlich Vormittags, während die Mutter in 
dem Hochamt ſich befand, hinüber, entweder um die Mädchen 
in ihrer Arbeit zu ſtören, oder alles Geräthe des Zimmers 
unter ſtetem Schelten und Lachen derſelben auf einen Haufen 
zu tragen; dann über dem grollenden Blick der Mutter, 
welche unter den obwaltenden Umſtänden den Schützling des 
großherzoglichen Commiſſarius doch nicht auszuzanken wagte, 
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heimlich mich zu ergötzen. Eine Stunde vor dem Nachteſſen 
giengen wir in der Regel gemeinſam hinüber, wo ich unter 
den Augen der Mutter wieder das gleiche Spiel trieb. Mein 
Freund hatte ſich bald gewöhnt, auch nach dem Nachteſſen in 
das Haus ſich zu begeben. Vorſtellungen von meiner Seite, 
daß es nicht ſchicklich ſeye, in ſolcher Zeit bei jungen Frauen- 
zimmern Beſuche abzuſtatten, konnten ihn ſo wenig zurück— 
halten, als fein Spott oder die Schilderung, wie über mei⸗ 
nem Zurückbleiben die Andere ſich langweile, zu ſeinem Be— 
gleit mich bewegen. Ich brachte die Zeit bis zu der oft ſpä⸗ 
ter Zurückkunft meines Freundes gewöhnlich mit Leſen zu, 
ohne auch nur ein einziges Mal ihn zu begleiten. Als ich 
mich von den Mädchen trennen mußte, war es mir nur leid 
um die unſchuldigen Streiche, die noch hätten können aus⸗ 
geführt werden. 

Dieſe Trennung erfolgte in der Mitte Februars. Der 
mehr als zweimonatliche Aufenthalt in einem Kloſter, unmit— 
mittelbar vor dem bevorſtehenden Examen, ſchien meinem 
Vater mehr als genug. Auch konnte ich nicht mehr den ties 
fen Schnee vorſchützen, der das Reiſen über den Schwarz— 
wald beinahe unmöglich mache. Ueberdem nahte ſich das 
Geſchäft des Commiſſarius ſeinem Ende, womit zugleich die 
Auflöſung des Kloſters vor der Thüre ſtand. Ich fuhr alſo 
heim und wurde von meinen Eltern aufs freudigſte em— 
pfangen. 

Nicht viel ſpäter als ein Jahr nachher habe ich über die— 
ſen Aufenthalt in St. Blaſien Folgendes aufgezeichnet: „Wer 
hat nicht jenes liebliche Wieſenthal geſehen, von Bergen ums 
ſchloſſen, die mit dunkelgrünem Nadelholz bewachſen ſind, 
durch welches die klare Alb fließt, bald in ſchäumenden Wir- 
beln, dann wieder ruhig über Kieſel hingleitend, einige Male 
in Waſſerfällen brauſend, und mitten in dem Thal einen Dom 
ſich erheben, in welchem das Lob des Unendlichen in hehren 

11 * 


164 Aufenthalt in St. Blaſien. 


Geſängen einſt wiederhallte, ohne inne zu werden, daß zu 
Andacht und Beſchauung hier oder nirgends der Ort zu fin⸗ 
den ſeye, ohne von himmliſcher Melancholie ſich durchbeben 
zu laſſen? Die Seele iſt beſonders empfänglich für dieſe 
Stimmung in Tagen, in welchen Erde und Himmel, Jahres⸗ 
zeit und Temperatur contraſtiren. Wenn der letzte Monat 
des Jahres durch Heiterkeit und Sonnenglanz uns vergeſſen 
macht, daß der unfreundliche Winter gekommen ſeye, und die 
düſtern Gedanken, die das ſcheidende Jahr gebiert, ver— 
ſcheucht, dann durchdringt den Menſchen nicht ſelten eine 
eigene Stimmung, gleichſam ein Helldunkel des Gemüths. 
Das wirkte jener December, den ich in St. Blaſien zu⸗ 
brachte. Die Natur, ſonſt abgeſtorben, lebte noch in dem 
Grün bemooster Tannen. In reiner Luft iſt der Menſch 
am beſten geſtimmt, dem Zug ſeiner Empfindungen ſich zu 
überlaſſen, zu folgen, wohin die Phantaſie ihn zieht. Nie 
aber kann ich dem Genuß einer ſchönen Naturfcene, die auf 
mich einwirkt, mich hingeben, ohne daß zugleich die Geiſter 
derer, die in der Vergangenheit an dieſem Ort geweilt ha⸗ 
ben, an mir vorüber gleiten. Oft, wenn die Morgenſonne, 
hinter den Bergen hervortretend, die hohen Tannenwälder 
vergoldete, das Waſſer vorüberrauſchte, traten jene Aebte 
und Brüder vor mich, die hier in frommer Einfalt, abge⸗ 
ſchieden von der Welt, nur Chriſto und ſeiner göttlichen Mut⸗ 
ter dienend, ihr gottgeweihtes Leben verbrachten; mit ihnen 
die frommen Stifter, die, wie jetzt nicht mehr geſchieht, min⸗ 
der auf die Laufbahn ſchauten, als auf das Ziel, darum das 
Gotteshaus reichlich beſchenkten, daß es aufblühe und weithin 
leuchte. Oder einſam, zur öden Wildniß, wo abgeriſſene 
Felsblöcke, ähnlich den Leichenſteinen eines hingeſchwundenen 
kräftigen Geſchlechts, an dem Abhang der Berge umher lie⸗ 
gen und in ſchauerlicher Tiefe über Klippen und niederge⸗ 
ſchmetterte Bäume der Waldbach rauſcht, über deſſen einför⸗ 
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migem Toſen die Stimme des Geyers, der hoch in den Lüf⸗ 
ten kreiſet, der einzige Laut iſt, den man hört, und der vor⸗ 
überfliegende Vogel, das einzig lebendige Weſen, das man 
ſieht, — in ſolche Geſtalt hätte ich die Gegend zurückzaubern 
mögen. 

„Früh des Morgens nach meiner Ankunft erwachte ich. 
Was ſollte ich zuerſt ſehen? Die Kirche, die ich als Mei⸗ 
ſterwerk der neuern Baukunſt ſo oft hatte bewundern hören? 
Die Bibliothek, von der ich an einem ſolchen Sitz gründlichen 
hiſtoriſchen Forſchens nicht wenig erwartete. Heer, Hergott, 
Gerbert, Uſſermann, Eichhorn, Neugart, welche Namen! 
Wer kann die Kirche betreten, ohne es zu empfinden, ein 
ſolcher Tempel ſeye würdig, den Ewigen darin zu verehren! 
Nichts Ueberladenes, Geſchmackloſes, was zerſtreut, was Ge— 
danken weckte, welche denen zuwiderliefen, die an dieſem Ort 
uns durchdringen ſollten! Die Kloſtergänge waren mit Ge— 
mälden behangen. Natürlich konnten ſie von Seite der Kunſt 
nicht in Betracht kommen; doch gieng ich ſelten an ihnen 
vorüber, ohne einige Aufmerkſamkeit ihnen zu ſchenken. Es 
waren Erinnerungen an die erſten Zeiten der Abtey, Otto 
und Reginbert von Seldenbüren, andere Stifter und Wohl- 
thäter. Sie ſchienen mir oft zu fragen: warum ſolches Un⸗ 
recht, warum Zerſtörung deſſen, was wir zu Gottes Ehre 
gegründet? Da eilte ich weg, und betrauerte das Loos der 
Abtey, der Gegend, der Wiſſenſchaft.“ 


Mir wollte es immer noch nicht recht einleuchten, daß 
ich in das Predigeramt treten und wahrſcheinlich ein Land 
pfarrer werden ſollte; um ſo weniger, als ich mir über das 
Weſen und die Wirkſamkeit eines ſolchen noch niemals eine 
genügende Vorſtellung zu machen verſucht hatte. Dachte ich 
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mir, daß mit ſolcher Beſtimmung ich von allem wiſſenſchaft— 
lichen Umgang und Verkehr würde abgeſchnitten werden, ſo 
graute mir vollends davor. Meine Neigung gieng noch im⸗ 
mer dahin, irgendwo an einer Bibliothek Anſtellung zu fin⸗ 
den, wozu ich meiner Neigung und etwelcher erworbener 
Kenntniß wegen auf gutem Wege mich glaubte. Es wurden 
zu dieſem Endzwecke mancherlei Schritte an verſchiedenen 
Orten gethan, doch ohne Erfolg. Ueberhaupt waren jene 
Zeiten, in denen Krieg an Krieg ſich drängte, allerwärts die 
größte Spannung herrſchte, diejenigen Anſtalten, welche nur 
unter dem Schirme des Friedens blühen können, oft kaum ihr 
Fortbeſtehen durchringen konnten, zu Förderung auf derartiger 
Laufbahn nicht im mindeſten günſtig. Wollte aber mein Vater 
auf ſeine Lieblingsidee einer Erzieherſtelle zurückkommen, ſo 
ſtand meine Abneigung, vielleicht mein Vorurtheil, ſchon fertig 
da. Am Ende blieb mir immer noch das Erwünſchteſte, was 
mich am wenigſten in Abhängigkeit verſetzte. a 

Mein Vater legte in allen Dingen großen Werth dar— 
auf, daß altbeſtehende Vorſchriften, Uebungen, Gewohnheiten 
unverbrüchlich beobachtet würden. Etwaige Beiſeitſetzung der— 
ſelben durch andere Perſonen wollte er nie als Regel gelten 
laſſen. Zu jenem — ich weiß nicht genau, war es Vorſchrift, 
war es bloß Uebung — gehörte, daß ein von der Univer— 
ſität zurückgekehrter Candidat ſchon in den erſten Wochen nach 
ſeinem Eintreffen bei dem Antiſtes das ſogenannte Thema 
aufnehme, d. h. eine exegetiſche Arbeit über ein Capitel der 
heiligen Schriften beider Teſtamente entweder ſich zuweiſen 
laſſe oder wähle. Der damalige Antiſtes, als Freund mei— 
nes Vaters mir beſonders wohl gewogen, überließ mir die 
Wahl, die, neben einem leichten Pſalm, auf das 24ſte Capi⸗ 
tel des Evangeliums des heil. Matthäus fiel. Ich hatte da— 
bei zwei Zwecke: erſt, durch Feſthalten des prophetiſchen Cha⸗ 
rakters dieſer Rede des Heilandes in geſchichtlicher Nachwei⸗ 
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ſung pünktlicher Erfüllung des einen Theils und hierauf ge— 
bauter feſter Erwartung von einſtiger Erfüllung auch des an- 
dern Theils, meiner Rechtgläubigkeit genüge zu thun und 
dieſelbe hiedurch zu beurkunden; ſodann mit der Gelehrſam—⸗ 
keit, welche in dem Commentar leicht anzubringen war, einen 
etwelchen Nimbus um mich zu verbreiten. Denn ich ver- 
hehlte mir nicht, daß bei dem Mangel an ſogenannten theo- 
logiſchen Kenntniſſen und bei der Nachläſſigkeit, mit der ich 
gerade dieſe Studien betrieben hatte, das Beſtehen eines 
Examens für mich zu einer etwas mißlichen Sache werden 
könnte. Doch vertraute ich der Gutmüthigkeit des Exami— 
nators, den geringen Forderungen, welche damals geſtellt 
wurden, und etwelcher Gewandtheit im Diſputiren, die ich 
zu Göttingen im Umgang mit meinen Freunden gewonnen 
hatte. f 

Während ich nun mit allem Eifer und unterſtützt von 
etwelcher Erfahrung im Sammeln, Ordnen und Anwenden 
von Materialien, die ich über frühern, aus eigenem Antrieb 
unternommenen Verſuchen mir erworben hatte, dieſer Aus— 
arbeitung oblag, beförderte ich zugleich den Druck des erſten 
Bändchens der Geſchichte Theodorichs; etwa wie der um— 
ſichtige Feldherr, wenn er hinauszieht gegen das feindliche 
Land, die Bildung einer Reſerve ſich angelegen ſeyn läßt, 
auf die er bei einer unerwarteten Wendung des Kriegsglücks 
ſich mit Sicherheit zurückziehen kann. Meinen Commentar 
ſuchte ich durch Benützung aller ältern und neuern Hülfs— 
mittel möglichſt vollſtändig zu machen, dabei demſelben den 
Ausdruck der beſtimmteſten Meinung zu geben, da mir das 
berühmte Non liquet bei ernſten Fragen von jeher als verächt⸗ 
licher Nothbehelf der Zaghaftigkeit oder der Zweideutigkeit 
vorgekommen war. Weil aber vier Bogen als Maximum 
des Normalmaßes einer ſolchen Abhandlung bezeichnet wur— 
den, mußten gröſſeres Format und kleinere Schriftzüge bei 
dem anſehnlichen Umfange aushelfen. 
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Auf das Examen im Griechiſchen, zumal dieſes bloß 
auf das neue Teſtament ſich beſchränkte, durfte mir ebenſo⸗ 
wenig als auf das im Lateiniſchen bange ſeyn. Aber im 
Hebräiſchen wußte ich damals ſo wenig Beſcheid als jetzt 
Uebrigens ſind mir Geiſtliche genug vorgekommen, welche 
unverhältnißmäſſig viele Zeit auf dieſe Sprache verwendet 
hatten, im Examen ganz gut beſtanden waren, nach zehn⸗ 
jähriger Amtsführung aber kaum mehr die Buchſtaben kann⸗ 
ten. Daher habe ich zu aller Zeit das Betreiben dieſer 
Sprache für einen bloſſen Pfarrer, zumal auf dem Lande, 
für einen unnöthigen Luxus, und die viele Zeit, die blos deß⸗ 
wegen verwendet werden mußte, um eine halbe Stunde im 
Examen damit paradiren zu können, für baren Verluſt ge⸗ 
halten. Hunderte, wenn ſie aufrichtig ſeyn wollen, werden 
zugeben müſſen, daß ich hierin Recht habe. — Ich eröffnete 
mich daher geradezu dem Examinator. Dieſer nahm die 
Sache auch nicht ſo bedenklich auf, ſondern bezeichnete mir 
einen der leichteſten Pſalmen als denjenigen, den er vorneh⸗ 
men werde. Glücklicherweiſe beſaß ich Hutteri Psalterium 
harmonicum, in welchem der hebräiſche Text zur Seite mit 
lateiniſchen Buchſtaben gedruckt iſt. Durch mehrmaliges Leſen 
gewann ich hiefür die erforderliche Fertigkeit, und die Be⸗ 
deutung der einzelnen Worte konnte ich mir mit Hülfe der 
Lexikons hinreichend einprägen. Mittelſt dieſer Vorkehrun⸗ 
gen fiel die Sache zu voller Befriedigung aus. 

Als ich auf die Frage: über welchen Abſchnitt in der 
Dogmatik ich vorzüglich examinirt ſeyn wollte, denjenigen von 
der heil. Dreyeinigkeit bezeichnete, konnte der Profeſſor ſein 
Erſtaunen nicht genug ausdrücken. Es war dieß eine Lehre, 
welche ſelbſt von Vielen, die nicht dem vulgären Rationalis⸗ 
mus huldigten, zu jener Zeit ſchweigend gleichſam beſeitigt 
worden war. Ich hatte aber Gründe genug, auf meiner 
Wahl zu beſtehen. Für's Erſte verfocht ich die Lehre aus 
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Ueberzeugung, ſodann erkannte ich, daß darin Stoff zu Con— 
troverſen liege, wodurch das Examen, ſtatt zu Erforſchung 
der Kenntniſſe, in eine Diſputation ſich verwandeln könne; 
endlich waren mir die Schelling'ſchen Philoſopheme zu Be— 
gründung dieſer Lehre einigermaßen bekannt geworden, und 
mit dieſen erhaſchten Bruchſtücken hoffte ich zu glänzen und 
zugleich zu ſiegen. Ich hatte richtig vorausgeſehen. Der 
zweite Vorſteher der Geiſtlichkeit, ein vollendeter Rationaliſt, 
daneben, wie ich die meiſten von ihnen kennen gelernt habe, 
ein ſehr humaner, im Umgange freundlicher und ſelbſt ge- 
müthlicher Mann, machte wirklich Einwendungen; unter An⸗ 
derm bemerkte er mir bei einer zur Lehre vom heiligen Geiſt 
angeführten Stelle der heiligen Schrift: ob ich denn nicht 
wüßte, daß das Wort Geiſt in allen Sprachen ein beſonders viel 
bedeutendes Wort, es daher nicht gewiß ſeye, ob es hier in dem 
angeführten Sinn könne genommen werden? Ich entgegnete: 
gerade weil es ſo vielbedeutend ſeye, könne es hier gar wohl 
dieſen Sinn haben, daher mir zum Beweis dienen. — Ich 
konnte in den Blicken der andern Examinatoren leſen, daß 
die Freimüthigkeit ſie überraſchte und Beifall bei ihnen fand. 

Es iſt mißlich, in einem Zweige der Wiſſenſchaft geprüft 
zu werden, den man blos dem Namen nach kennt, und dem 
man die Benennung einer Wiſſenſchaft nicht einmal gerne 
zugeſtehen mag. Das war bei mir der Fall mit der Moral. 
Ich wußte nur, daß Mosheim neun Quartanten darüber 
geſchrieben hatte, und war vor dem Anblick der vier dicken 
und enggedruckten Bände von Reinhards Moral zurückgebebt, 
auch durch den Eifer, womit die theologiſchen Flachmaler un— 
ter meinen Bekannten in die Collegien der Moral keuchten, 
davon abgeſchreckt worden, ſo daß ich mich nie entſchließen 
konnte, ein Collegium darüber zu hören. Der Umgang mit 
den beiden ehemaligen Schülern Schellings, welche nun gar 
dieſelbe als ſogenannte Wiſſenſchaft lächerlich machten, voll⸗ 
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endete meinen Widerwillen. Daß ich mich um die Moral, 
im Sinne des Brodſtudiums, nie bekümmert hätte, durfte ich 
aber nicht ſagen, ich mußte dem Examen über dieſelbe mit 
einer gewiſſen Zuverſichtlichkeit entgegengehen. Daher be⸗ 
merkte ich dem Examinator, es wäre wohl das Würdigſte, 
über das Princip der Moral ſich einzulaſſen, und da ſähe ich 
mich genöthigt, den freyen Willen zu beſtreiten. Ueber die⸗ 
ſem Anerbieten erſchrack der gute Mann noch mehr (er hatte 
auch wahrlich Urſache), ließ mich aber gewähren. Ich ſteckte 
nemlich damals tief in den Irrgewinden der Prädeſtinations⸗ 
lehre, hatte hierüber in früheren Jahren mit dem Profeſſor 
der Theologie häufig diſputirt, zu Unterſtützung meines Irr— 
thums als Student ſelbſt eine Abhandlung geſchrieben, in 
welcher Calvin in Schutz genommen wurde; ſo waren mir 
die Gründe für und wider ziemlich geläufig. Ich ſah wohl 
ein, daß hier eine Schraube ohne Ende umgedreht werde, 
der Wortkampf ins Unendliche ſich verlängern könne. 

Auf dieſe Weiſe kam ich nicht blos durch das Examen 
durch, ſondern erwarb mir das ungetheilte Zeugniß vorzügli- 
cher Kenntniſſe, und daß ich den von mir gehegten Erwar— 
kungen vollkommen entſprochen, ſie ſelbſt noch übertroffen 
hätte. Es blieb nur noch eines — die ſogenannte Probe— 
predigt, welche acht Tage ſpäter zu halten war. Auch dieſe 
fiel ſtümperhaft aus; ich wußte aber die innere Armuth un⸗ 
ter Floskeln, wobei ſelbſt Sheakſpears Seyn oder Nichtſeyn 
paradiren mußte, und durch eine gewiſſe Lebendigkeit des Vor⸗ 
trages zu verhüllen. Die Nachſicht oder die Genügſamkeit 
ermangelte nicht, hierüber ebenfalls volle Befriedigung auszu⸗ 
ſprechen und hiemit mich als vollberechtigtes Glied des geiſt⸗ 
lichen Standes des Cantons Schaffhauſen zu erklären. Am 
folgenden Tage, als ich hiefür meine Dankſagung abſtattete, 
überreichte ich dem damaligen Präſidenten des Schulrathes, 
Hrn. J. G. Müller, das erſte gedruckte Exemplar der Ge⸗ 
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ſchichte des Königs Theodorich. Er lachte, und ſagte: „er 
glaube beinahe, ich hätte hiemit dem Kirchenrath eine Verle⸗ 
genheit bereiten wollen, für den Fall, daß ich wäre abgewie⸗ 
ſen worden.“ — Etwas Derartiges lag wohl im Hintergrunde. 


Ich ſendete alsbald ein Exemplar an meinen Landsmann, 
Johann v. Müller, damals Miniſter in Caſſel. Er antwor⸗ 
tete ermuthigend, anſpornend, gerechte Ausſtellungen an der 
Form, dem Ausdruck, beſonders an der etwas bizarren Vor⸗ 
rede, welche an die neue philoſophiſche Schule gemahnte, nicht 
verhehlend. Ich erwiderte ihm: „Erſt neunzehn Jahre alt, 
als ich den erſten Theil vollendete, konnte ich nicht ruhen, 
bis ich ihn unter der Preſſe wußte, in dem Gedanken: je 
jünger, deſto eher zu verzeihen; über dieſer Begierde wurde 
alles Andere unterlaſſen, überſehen, vergeſſen. Die Vorrede 
enthält Anſichten über die Weltgeſchichte, dunkel ausgedrückt, 
als Begriffe, die ſich ſelbſt noch nicht geläutert haben, und 
in ſich wogend, keiner klaren Darſtellung fähig ſind. Den 
Hauptgedanken indeß, den ſie enthält, habe ich noch nicht 
aufgegeben. Ohne von den Schriften jener Männer, welche 
die neue philoſophiſche Schule gründeten, geleſen zu haben, 
aber mit Manchem, was ich vor den Jahren meines akade— 
miſchen Lebens hörte und was mir als unumſtößliche Wahr⸗ 
heit aufgeſtellt wurde, nicht mich begnügend, fühlte ich immer, 
daß mir Etwas mangle. Ich ſuchte, aber was ich fand, 
wagte ich mir dennoch nicht zu geſtehen, da es allem Gehör⸗ 
ten oft ganz widerſprach, bis ich in öfterem Umgang mit ei⸗ 
nem Freunde, der mehrere Jahre dem Studium der Philo— 
ſophie obgelegen hatte, bemerkte, daß er nicht ſelten Sachen 
und Meinungen angriff, die auch mir als zu bekämpfend vor⸗ 
kamen. Wir ſchritten weiter; er theilte mir ſeine Anſichten 
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über Geſchichte, Kunſt und Manches ſo im Leben als in der 
Wiſſenſchaft mit, und froh hätte ich rufen mögen: Log v. 

„Es war jugendliche Eitelkeit — und ſie hat mich noch 
nicht verlaſſen — mir mehr anmaßen oder tiefer gehen zu 
wollen, als ich durfte. Hieraus gieng Mehreres hervor, was 
ich vielleicht bei meinen Freunden zu vertheidigen ſuchen würde, 
um nicht zu einem Geſtändniß genöthigt zu werden, welches 
ich nur hier ablege, weil ſchuldige Achtung und Vertrauen 
auf Ihre Nachſicht es von mir fordern. Weit entfernt, allem 
Gewagten und Unverſtändlichen der Philoſophen und Phi- 
loſophaſter der neuen Schule beizupflichten, oder an der dun— 
keln Scholaſtik, die ihre Schriften mit einem Nimbus der 
Höhe und Tiefe umziehen ſoll, Wohlgefallen zu haben, 
ſtimme ich ihnen darin wenigſtens bei, daß ſie die ſeichte 
Nützlichkeits-Theorie der letzten Decennien des abgewichenen 
Jahrhunderts geſtürzt haben, und, dem Skelettiren aller 
Wiſſenſchaft ein Ende machend, in Alles mehr Leben, Eifer 
und Wärme brachten. 

„Je mehr ich unſere Zeit betrachte, deſto mehr Aehnlich- 
keit finde ich — wenn ich überhaupt ſehr nach Vergleichun⸗ 
gen haſchte — zwiſchen ihr und dem Zten und Aten Jahr⸗ 
hundert der römiſchen Kaiſer; derſelbe Zerfall der alten Lehre, 
die Orakel dahin — und die Wallfahrtsörter als guter Po⸗ 
lizei zuwider verboten; die Philoſophen zu Sophiſten gewor- 
den, in den Schleyer der Nacht gehüllt, endlich die alte 
Lehre wieder ſuchend, ſchwach ſie vertheidigend, unkräftig und 
mit zu wenig Einfluß verſehen, um ſie erhalten zu können 
(wie Libanius, Julianus u. A.); ähnlicher Zerfall bei den 
Staaten, und überall eine Menge Mittel aufgewendet, um 
glauben zu machen, es werde immer beſſer; nie mehr von 
römiſchem Muth und Patriotismus geſprochen, als wenn die 
Legionen flohen und Söldlinge das Reich vertheidigten, — 
und jetzt, Reden an die deutſche Nation, über Nationalehre, 
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viel Geſchrei von Deutſchheit; arges Spiel mit dem Namen 
Quiriten, und allenthalben grauſame Eunuchen, ausſaugende 
Statthalter, Ankläger und Angeber, — und jetzt daſſelbe 
Spiel mit Humanität, Staatszweck, Bürgerglück und wie die 
Worte alle lauten — und nicht einmal freye Macht über das 
eigene Leben, fröhlicher Genuß des Eigenthums! Ich leſe 
gegenwärtig Ammianus Marcellinus, der treueſte Abriß jener 
bleyernen Zeit, und faſt ſauge ich ſeine Galle ein, um ſie 
auf die unſrige auszugießen. 

„Wie herzlich hat es mich doch gefreut, Ihren Beifall 
gerade für jene Stellen zu finden, die ſo ganz den beliebten 
Ideen des Jahrhunderts entgegen ſind. Es ſind eben jene, 
nach denen ich ſuchte; ſie ſind mir nun doppelt theuer. Wie 
gerne entwiche ich nicht einem Jahrhundert, in welchem we— 
nig Gröſſe des Charakters zu finden, ſelbſt bei Fürſten der 
wahre Fürſtenſinn entflohen iſt, und begäbe mich in die mitt— 
lere Zeit. Das Haus Hohenſtaufen und ſein kräftiges Jahr— 
hundert, des Stammes Macht und heroiſche Thaten, ſeine 
Fehden und ſein trauriges Ende ſchweben ſeit einiger Zeit 
vor meinem Sinn. Dieß zu beſchreiben, möchte ich zum Ge- 
ſchäfte meines Lebens machen; aber es wäre ein kühnes Un⸗ 
ternehmen; nur der Alkmenä Sohn mag die Keule ſchwingen.“ 

Sicher war dieß ein phantaſtiſcher Gedanke, zumal in 
den äuſſern Verhältniſſen, in welchen ich mich damals befand, 
um ſo mehr, da bereits ſchon dieſe Aufgabe derjenige zur 
Hand genommen hatte, der ſie umfaſſender und befriedigen— 
der gelöst hat, als es mir jemals möglich geweſen wäre. 
Jener Brief, aus welchem Hr. von Raumer die, dieſe Zeit 
berührende, Stelle ſeinem Werk vorgeſetzt hat, war eine Er— 
widerung auf obige Herzensergießung. Er iſt wahrſcheinlich 
der letzte Brief geweſen, den Johann von Müller ſchrieb; 
denn ich habe ihn erſt geraume Zeit nach ſeinem Tode erhal— 
ten, unvollendet, ohne Schluß und Unterſchrift. 
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Der Proteſtantismus birgt — abgeſehen von ber heuti- 
gen Zerriſſenheit ſeiner Lehre — ſeltſame Widerſprüche in 
feinem Schooß. Er unterwirft einerſeits diejenigen, die ſei⸗ 
ner Verkündung ſich widmen wollen, einer Prüfung, welche 
jedoch meiſtenorts mehr auf intellectuelle Ausbildung und 
eine gewiſſe Summe des Wiſſens, als auf feſte Begründung 
in den Fundamentallehren des geoffenbarten Glaubens und, 
auf ungetheiltes Eingehen in das volle Weſen deſſelben Nüd- 
ſicht nimmt. Er geſteht (in derjenigen Fraktion wenigſtens, 
die durch den Staat anerkannt und in den Staat verſchmol⸗ 
zen iſt) Keinem, der nicht den von dem Letztern vorgeſchrie— 
benen Weg durchgemacht hat, und vor ihm über ſeine wiſ— 
ſenſchaftliche Ausbildung ſich beglaubigt hat, Befugniß zu, 
in einer Kirche irgend Etwas zu verrichten. Er macht das 
Predigen zum Centralpunkt alles Gottesdienſtes, wenn nicht 
zum alleinigen, ſo doch zum weitaus weſentlichſten Träger 
deſſelben; wie denn ſchon die uralte Benennung: „Diener 
des Worts,“ gleichwie die moderne: „Herr Prediger,“ deſſen 
Zeugniß giebt. Anderſeits aber läßt er zu, daß derjenige, 
der noch nicht geprüft iſt, der über ſeine Kenntniſſe und, was 
doch mehr ſeyn ſollte, über ſeinen Glauben, noch keinen 
Beweis geleiſtet hat, der alſo mit Recht noch keine höhere 
Befugniß in Anſpruch nehmen könnte, dennoch die höchſte, 
geehrteſte und bedeutungsvollſte kirchliche Function verrichten, 
nach Belieben überall predigen dürfe. Die Staatsgewalt 
würde denjenigen, welcher, ohne unter die Diener des Worts 
aufgenommen zu ſeyn, die Saeramente, namentlich das der hei⸗ 
ligen Taufe, ertheilen wollte, alsbald zu nicht geringer Ver— 
antwortung ziehen; demjenigen hingegen, welcher von der 
Univerſität zurückkehrt iſt und um ein Examen ſich anmeldet, 
wird es unbedenklich geſtattet. Heißt das nicht die Präſum⸗ 
tion, er werde ſchon deßwegen, weil er einige Zeit auf einer 
Univerſität zugebracht, alles abverlangte Wiſſen in erkleckli⸗ 
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chem Maaß in ſich tragen, und wenigſtens noch ſo viel Glau— 
ben bewahrt haben, um glücklich durch das Examen hindurch 
ſchiffen zu können, indeß es fi mit dem Einen oder mit 
dem Andern, oder mit Beiden zugleich, anders verhalten 
könnte, doch zu weit treiben? Oder fehlt es etwa an Bei— 
ſpielen, daß Candidaten, die zu dem Examen ſich angemeldet 
und zurückgewieſen worden waren, vorher öfters gepredigt, 
auch getauft hatten? In welcher Eigenſchaft hatten dieſe 
nun gepredigt und getauft? Als Geiſtliche? Aber ſie wurden 
aus irgendwelchen Gründen hiefür nicht anerkannt. Als Layen? 
Aber andern Layen wird das Gleiche nicht geſtattet. War 
ihr Predigen vor dem Examen zuläſſig, warum ſoll es ſofort 
nach dieſem es nicht mehr ſeyn? Konnte es nach dem Exa— 
men nicht mehr zugegeben werden, mit welchem Recht und 
aus welchem Grund vor demſelben? Man wird ſagen, es 
wurde geſtattet in Hoffnung und als Uebung. Aber iſt denn 
der Gottesdienſt ſo wenig werth, oder iſt es, durch wen er 
abgehalten werde, ſo gleichgültig, daß man ihn einem Jeg— 
lichen Preis geben kann, nur weil man an ſeinen Aufenthalt 
auf der Univerſität die Erwartung knüpft, er werde ein leid— 
liches Examen ablegen können und dadurch jede vorher ge— 
haltene Predigt legitimirt werden, wie uneheliche Kinder per 
subsequens matrimonium legitimirt werden? 

Hätte der Proteſtantismus nicht jeder Form entſagt, wäre 
nicht hiemit jede Erinnerung an eine höhere Miſſion, deren 
ſichtbare Beurkundung an einen ſolemnen Act geknüpft ſeyn 
ſollte, verſchwunden, würde man ſich nicht damit begnügen, 
daß überhaupt gepredigt oder getauft werde: ſo müßte man 
einſehen, daß, die heiligen Handlungen ihrer innern Bedeu— 
tung nach ins Auge gefaßt, es ungeziemend ſeye, die Haupt— 
verrichtungen des Gottesdienſtes Jemanden zu geſtatten, von 
dem bloß die gute Erwartung gehegt werden mag, er werde 
ſich zu deren Verrichtung nachmals als tüchtig und würdig 
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bewähren; und ebenſo müßte man, die Glieder der gottes 


dienſtlichen Verbindung ins Auge gefaßt, einſehen, daß es 
ungerecht ſeye, bloß ſolcher Erwartung wegen einem Indivi⸗ 
duum eine Befugniß zuzugeſtehen, welche allen Andern ver— 
weigert wird; daß es endlich das Ungerechteſte von Allem ſeye, 
bei Andern verhindern, oder an Andern rügen und beſtrafen 
zu wollen, wozu ſie, nicht erweislicher innerer Unfähigkeit, 
ſondern bloß des Mangels jener Präſumtion wegen, nicht bez 
rechtigt ſeyn ſollten. Es iſt hier ein Widerſpruch, der nie 
beſeitigt, höchſtens unter ſehr unſtichhaltigen A 
verfochten werden kann. 

Natürlich nicht damals drängten dieſe Bemerkungen mir 
ſich auf. Es iſt lange Zeit darüber hingegangen, bis ich 
Veranlaſſung gefunden hatte, fo manches Vorkommende einer 
Prüfung zu unterwerfen. Ich hätte daher in ſpäterer Zeit, 
da jener Gebrauch als förmlicher Uebelſtand mir ſich dar— 
ſtellte, ſelbſt gerne das Möglichſte angewendet, um denſelben 
zu beſeitigen, ſofern ich hätte hoffen dürfen, begriffen zu wer⸗ 
den; wenn ich deßwegen nicht den erſten Widerſpruch bei 
den Geiſtlichen zu finden hätte fürchten müſſen; wenn nicht 
das Einverſtändniß der weltlichen Gewalt dazu nothwendig 
geweſen wäre, und es mir in den ſpätern Zeiten nicht wider⸗ 
ſtrebt hätte, deren Mitwirken zu Anordnungen in Anſpruch 
zu nehmen, die nach meiner Ueberzeugung einzig von der 
geiſtlichen Autorität ausgehen ſollten. Jenes mütterliche Wort: 
„Wo du ſelbſt Etwas thun kannſt, da brauchſt du keinen Be⸗ 
dienten,“ klang durch Alles durch, was ich nachmals an 
der Spitze der geiſtlichen Angelegenheiten zu bewerkſtelligen 
verſuchte. | 

Doch ich kehre zu der Zeit meines Examens zurück. 
Ich glaubte mit deſſen Beſeitigung Muße zu einem literari— 
ſchen Unternehmen zu finden; denn damals fühlte ich gar zu 
ſehr den Kitzel, in der gelehrten Welt mich bekannt zu ma⸗ 
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chen. Ich gedachte wieder meines Lieblings, Gregors VII, 
und verſchaffte mir eine Scharteke, welche ſeine Geſchichte 
enthielt, um von dem Lebensgang und dem Wirken dieſes 
Papſts wenigſtens eine oberflächliche Kunde zu erlangen und, 
wo möglich, die Quellen kennen zu lernen, aus denen die 
Geſchichte könnte geſchöpft werden. Aber der Zweifel, dieſe 
Quellen mir verſchaffen, die daherige Furcht, nur etwas Uns 
genügendes und Unvollkommenes zu Stande bringen zu kön⸗ 
nen, und die baldige Wendung meines Lebens, in die ich 
mich, ich mochte wollen oder nicht, fügen mußte, ließen die— 
ſen Gedanken ſchnell genug wieder verſchwinden. 


Damals, wie ſeitdem ununterbrochen, herrſchte in dem kleinen 
Canton Mangel an Geiſtlichen. Der Ausweg, ihn zu einer Sue— 
curſale der Geiſtlichen der Stadt Baſel von beſonderer Fär— 
bung zu machen, war noch nicht aufgefunden. Da nun bei 
meiner Rückkehr von der Univerſität eine der kleinen Gemein— 
den ohne Pfarrer ſich befand, wurde ich ſchon mehrere Mo— 
nate vor dem Examen beauftragt, wechſelsweiſe mit einem 
ebenfalls zurückgekehrten akademiſchen Freunde Sonntags dort 
zu predigen und zu katechiſiren. Hierauf ſtarb acht Tage 
nach meinem Examen unerwartet der Pfarrer eines Dorfes, 
und wieder ſtand Niemand für Aushülfe zur Verfügung als 
ich, wobei jedoch die Erleichterung getroffen wurde, daß bald 
dieſer bald jener Geiſtliche in das entlegene Dorf gehen, 
ich dann in deſſen Gemeinde am Sonntag functioniren ſollte. 
Ich, mehr zu literariſchen Arbeiten geneigt, die Gedanken 
immer nach einer andern Laufbahn gewendet, in Hoffnung 
mich wiegend, dem Zwang, eine Landpfarrei annehmen zu 
müſſen, doch noch entrinnen zu können, auch bisweilen Nei⸗ 
gungen zu Zerſtreuung fröhnend, war leichtfertig, weil in 
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einem Alter von 20% Jahr jugendlich genug, bei jenem 
immerwährenden Wechſel der Ortſchaften mit einer einzigen 
Predigt mich zu behelfen. 

Nun ſollte die erledigte Pfarrei wieder beſetzt werden. 
Sofort hieß es, man werde Niemand anders wählen, als 
mich. Wurde die oberſte Landesbehörde nicht von einem Ge⸗ 
fühl angewandelt, daß ſie eine unverantwortliche Leichtfertigkeit 
begehe, einem jungen Menſchen von zwanzig Jahren und 
einigen Monaten, welchem die Verfaſſung noch für wenig⸗ 
ſtens fünf Jahre den unſchädlichen Sitz in einem großen 
Rath von ſechzig Mitgliedern verſagte, eine Gemeinde von 
mehr als tauſend Seelen anzuvertrauen, ſo wird mir wohl 
Niemand einen Vorwurf daraus machen, daß dieſes Gefühl 
mich noch weniger anwandelte, und daß die Leichtfertigkeit 
des Nehmenden mit derjenigen der Gebenden höchſtens wett— 
eiferte. Auch nicht die Ueberzeugung, fo ernſter Pflichterfüls 
lung in keinerlei Weiſe gewachſen zu ſeyn, ſondern die Uns 
luſt, auf einem einſamen Dorfe wohnen zu müſſen, fern von 
geiſtigem und geſelligem Verkehr, die Hoffnung, durch Ver— 
wendung Anderer meine Lieblingsausſichten doch noch ver— 
wirklicht zu ſehen, veranlaßten mich, gegen Annahme der 
Stelle Anfangs Einwendungen zu verſuchen. Aber da ſtand 
auf der einen Seite mein Vater mit der Erklärung: „ich 
werde doch nicht glauben, nachdem er ſo viel auf mich ver— 
wendet, daß er mich forthin ernähren werde, er habe für 
meine Brüder zu ſorgen, wie für mich;“ ſtand auf der andern 
Seite der Antiſtes mit der Bemerkung: „wenn ich dieſe Stelle 
nur deßwegen, weil mir Luſt dazu mangle und das Dorf et— 
was abgelegen ſeye, nicht annähme, ſo würde man ſpäter 
bei Stellen, die ich vielleicht zuſagender fände, auf meine 
Neigung auch keine Rückſicht nehmen. Ich ſollte froh ſeyn, 
in ſo früher Jugend eine Pfarrei zu bekommen, um die, als 
um eine der beſſer bezahlten, es ſonſt Bewerber genug gege— 
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ben habe. Würde ich aber hernach darum einkommen, ſo 
konnte ich, in Rückſicht meiner Jugend, leicht Erlaubniß erhalten, 
für ein Jahr bei dem Pfarrer des benachbarten Ortes zu 
wohnen.“ Gegen die Gründe des Vaters und gegen dieje—⸗ 
nigen des Antiſtes war nichts einzuwenden; ich mußte mich 
bequemen, und ein leichter Sinn hob mich über mißbeliebige 
Ausſichten und Schwierigkeiten bald hinweg. 

Nolentem traxit, muß ich, nachdem ſeit jener Zeit 38 
Jahre verfloſſen find, dankbar gegen den Ziehenden anerfen- 
nen. An allen Fundamental-Artikeln des Chriſtenthums, 
welche die Reformation aus der alten Kirche beibehalten hat 
— gegen die bloß negirenden hatten Naturanlage, der Um⸗ 
gang auf der Univerſität, mein Aufenthalt in St. Blaſien, 
mich verwahrt — hielt ich zwar mit eiſerner Strenge feſt; aber 
dieß war mehr Ueberreſt des dem Gedächtniſſe eingeprägten 
Heidelbergiſchen Katechismus, mehr Glaubensfähigkeit als 
Glaubensbewußtſeyn, mehr Abwehr des Rationalismus, in- 
dem die Beſorgniß obwaltete, wenn demſelben auch nur eine 
Ritze geöffnet würde, könnte er am Ende durch eine weite 
Breſche einziehen. Unter jeder andern Umgebung und bei 
jeder andern Berufsthätigkeit, worin nicht Veranlaſſung ge— 
legen hätte, mit den Glaubenswahrheiten mich aus Obliegen— 
heit zu beſchäftigen, wäre vielleicht der Keim, welcher volle 
Lebensfähigkeit in ſich trug, allgemach erſtorben, hätte gewiß 
nie gehörig ſich entwickelt, und der paſſive Gottesdienſt würde 
ſchwerlich anziehende Kraft genug geübt haben, um jenes 
zu verhüten. So aber ſah ich mich gezwungen, jenen Glau— 
ben, um denſelben in Andere zu pflanzen, zu feſtigen und zu 
erhalten, in mir immer mehr zu verarbeiten, zuerſt in dem⸗ 
ſelben zuzunehmen. Da ich aber nie und bei keinen wichti— 
gen Fragen je anders geſprochen als gedacht habe; da ich 
mir, nicht vor Menſchen, ſondern vor dem allwiſſenden Her⸗ 


zenskündiger das Zeugniß geben darf, daß ich während 34 
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Jahren niemals auf der Canzel Etwas verkündete, weſſen ich 
nicht feſte Ueberzeugung gehabt hätte und wovon ich nicht jetzt 
noch mit vollerer Wahrheit und in umfaſſenderem Zuſammen⸗ 
hang überzeugt wäre, fo darf ich wohl dieſes Zwanges froh 
ſeyn, dem ich gewiß ausſchließlich die immer vollendetere 
Entfaltung der innern Gewißheit zu verdanken habe. 


So war die Anlage. Die Vorſehung ſorgte, daß ſie 
eine gute Pflege fand; denn ich will nicht behaupten, daß ſie 
damals ſchon unausreißbar feſt gewurzelt geweſen wäre. 
Meinem Anſuchen, bei dem benachbarten Pfarrer mich auf: 
halten zu dürfen, wurde entſprochen, da der angeführte Grund, 
ich hätte ja bei ſolcher Jugend nicht die mindeſte Erfahrung, 
hell genug einleuchten mußte. Dieſer Pfarrer war zwanzig 
Jahre älter als ich, ein gewiſſenhafter, redlicher, glaubens⸗ 
treuer Mann, der die Offenbarung mit der unbedingteſten 
Hingebung für das annahm, was fie iſt: für die gnaden⸗ 
reiche Veranſtaltung Gottes zur Erlöſung und Beſeligung 
der Menſchen. Freilich wurde er in ſpätern Jahren auf die 
Bahn des Conventikelweſens, des Vorläufers des engherzigen 
und einſeitigen Pietismus, getrieben, welcher zur Zeit, da ich 
mich feines Umganges erfreute, in unſerm Canton noch durch—⸗ 
aus unbekannt war. In jener Zeit gab es unter den recht⸗ 
gläubigen Reformirten nur ein kleines Häuflein Herrenhuter, 
ſtill, ruhig, mit Jedermann im Frieden, zurückgezogen und 
anmaßungslos lebend, meiſt auf die Stadt beſchränkt; neben 
ihnen in einigen Gemeinden Separatiſten, ebenfalls harmlos 
in ihrem Betragen, nur an dem öffentlichen Gottesdienſt nicht 
Theil nehmend und mit den Geiſtlichen auſſer aller Bezie— 
hung ſtehend. Unter dieſen dann fand ſich eine große Zahl 
von Rationaliſten, wie die ſeit den ſiebenziger Jahren graſ⸗ 
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ſirende ſogenannte Aufklärung ſie erzeugt und die allgemeine 
deutſche Bibliothek dick gefüttert hatte. 

Gegen dieſe theilte der Pfarrer meine Ueberzeugungen 
vollkommen. Es war einer jener ruhigen, ſelbſt langſamen 
Geiſter, welche neue Ideen nicht leicht auffaſſen, dann aber 
ſie deſto beſſer verarbeiten; welche mit einem Buch nicht bald 
fertig ſind, dann aber in demſelben manche Schwäche des 
Urtheils, manches Gebrechen der Darſtellung, manchen Feh— 
ler der Schlußfolgerung, oder vielleicht auch manchen vers 
borgenen Vorzug entdecken, über welches Alles der lebhaftere 
Kopf leichter hinwegeilt. Waren ſeine Aeuſſerungen über 
literariſche Erſcheinungen oft ſehr bedächtlich, ſo waren ſie 
deſto gründlicher und gediegener. Inſofern, und da ich in 
dieſer Beziehung häufig als Gegenſatz gegen ihn auftrat, 
habe ich ſicher mehr von ihm gelernt, als er von mir, hatte 
ich ihm mehr zu verdanken, als er mir; ich war das anre= 
gende, er das ordnende Element. In der Abneigung gegen 
alle Verflachung des poſitiven Chriſtenthums begegneten wir 
uns; durch ihn gewann dieſelbe bei mir einen feſtern Boden. 
Ich glaube nicht, daß er als ſogenannter Kanzelredner großen 
Effect machen konnte, aber daß er Beſſeres als dieß bewirkte, 
weil er ein treuer und gewiſſenhafter „Botſchafter an Chriſti 
Statt“ war, deſſen habe ich mich aus der einzigen Predigt 
überzeugt, die ich von ihm zu hören Gelegenheit fand. Ich 
habe auch in der Folge viel Vertrauen in ihn geſetzt und 
mich des Zuſammenkommens mit ihm ſtets gefreut. Später 
zwar hat uns die vorerwähnte Richtung, die er genommen, 
auseinander geriſſen, was ich wahrhaft bedauerte. Doch iſt 
dadurch weder die Erinnerung an ihn erblichen, noch 
wurde die Zuneigung zu ihm geſchwächt, und es freute mich 
in ſpäterer Zeit noch, dieſe gegen ſeine Kinder zu bethätigen. 
Ich gedenke deſſen um ſo lieber, als Dankbarkeit in unſerm 
engen und beengten Gemeinweſen eine ausländiſche Pflanze 
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iſt, die unter dem Wüſtenwind des Pietismus vollends ver⸗ 
dorret. 


Nach einem Aufenthalt bei meinem Nachbar von fünf 
Vierteljahren zog ich in meine Pfarrei; nicht weil es mich 
trieb, unter meinen Pfarrkindern zu wohnen, ſondern bloß 
um nach meiner Phantaſie leben zu können. Mit der ſonn⸗ 
täglichen Predigt, mit der Katecheſe (über deren, durch altes 
Herkommen angenommene, Ferien der Antiſtes mich belehrt 
und einen folgſamen Lehrling gefunden hatte), dem Unterricht 
der Katechumenen während des Winters, und etwelchen Schrei— 
ben an das Ehegericht bei Unzuchtsfällen und Eheſtreitigkei⸗ 
ten war Alles abgethan. Die Seelſorge war zu jener Zeit 
überhaupt in allen Gemeinden ein unangebautes Feld. Die 
Gemeindsgenoſſen zeigten nirgends ein Bedürfniß darnach, 
und die Geiſtlichen wollten ebenſowenig unnöthige Mühe ſich 
aufladen. Somit machte ich keine Ausnahme, konnte ich kei— 
nem Vorwurf der Nachläſſigkeit mich ausſetzen. Ich unters 
ſchied mich als Jüngſter von der Mehrzahl meiner weit ältern 
Collegen weder zu meinem Vortheil noch zu meinem Nach- 
theil, einzig dadurch, daß ich etwa vorkommende Klagen über 
Geſchäftslaſt mit Spott abfertigte und die jämmerliche Klei— 
nigkeitskrämerey in breiter Erzählung von Nebenumſtänden 
bei Matrimonialfällen Jedesmal ins Lächerliche zog. — Es 
war im Frühjahr 1809, als ich in meinem Dorf mich nieder: 
ließ. Der Aufenthalt auf dem Lande, getrennt von aller 
Geſellſchaft, war mir aber höchft langweilig. Wie der Sonn⸗ 
tag Abend gekommen war, fühlte ich mich frei, und gieng 
entweder ſogleich, oder doch am Montag Morgen, nach der 
Stadt, ſchrieb dort meine Predigt auf den nächſten Sonntag 
(dieſe gute Gewohnheit hatte ich angenommen und bis zum 
Jahr 1840 bewahrt, alle Predigten zu ſchreiben, und immer 
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frühzeitig in der Woche damit anzufangen) und verdämmerte 
die viele übrige Zeit mit Beſuchen, Spaziergängen und auf 
andere Weiſe. Am Samſtag kehrte ich nach meiner Pfarrei 
zurück, in welcher ich ſelten eine volle Woche zubrachte. 
Während des Winters war die Communication ſchwie⸗ 
riger; da regte ſich die alte Luft zu ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
wieder. Das franzöſiſche National-Inſtitut hatte die Preis- 
aufgabe geſtellt: Quel fut, sous le gouvernement des 
Goths, l’etat civil et politique de l'Italie? Quels furent 
les principes fondamentaux de la legislation de Theo- 
dorie et de ses suecesseurs? et specialement quelles 
furent les distinetions qu'elle etablit entre les vain- 
queurs et les peuples vaineus? Naudet und Sartorius 
haben nachmals Beide die Aufgabe gelöst. Sie umfaßte ge: 
rade den Gegenſtand, deſſen Bearbeitung ich für ein drittes 
Bändchen der Geſchichte Theodorichs aufbewahrt und zum 
Theil ſchon vollendet hatte. Die Materialien waren größ— 
tentheils geſammelt, es durfte dem Vorhandenen nur eine 
andere Form gegeben werden. Aber die Arbeit mußte ent⸗ 
weder in franzöſiſcher oder in lateiniſcher Sprache geſchrieben 
ſeyn. Das erſte war mir unmöglich; ich begann alſo das 
Geſchriebene in das Lateiniſche zu überſetzen. Nun gebrach 
es, um Verſchiedenes zu vervollſtändigen, an den erforderli⸗ 
chen Hülfsmitteln; ich gedachte Heyne's Bemerkungen über 
meine Latinität; und, obgleich ich ſchon ziemlich weit vorge— 
rückt war, legte ich die Arbeit auf die Seite. Aber jetzt 
glaube ich noch, daß wenigſtens in Bezug auf Vollſtändigkeit 
und Gründlichkeit dieſelbe ſich wohl hätte dürfen ſehen laſſen. 


Diejenigen, welche ſtarrer Formeln wegen, die zu irgend 
einer Zeit aufgeſtellt worden ſind, ſich berechtigt oder bemüſ⸗ 
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ſigt glauben, alles Gemüthsleben abzuſpieſſen, und jede in⸗ 
dividuelle Regung entweder in jene einzuzwängen, oder, 
wenn ſie deßungeachtet ſich will geltend machen, als ver— 
pönte Abnormität zu perhorresciren, werden wegen Etwas, 
das ich damals mir auferlegte, gewiß rufen: Siehe da den 
Katholiken im proteſtantiſchen Gewande! Und doch hatte ich 
ſeit meiner Abreiſe von St. Blaſien mit Katholiken keinen 
Umgang gehabt, über Religions-Differenzen mit Niemand 
geſprochen, und war es mir beinahe wieder ebenſo gegangen, 
wie früher mit jenen Kreuzen. 

Oft wird im Fortgang der Jahre das Band, welches 
die Kinder an ihre Eltern knüpft, ſchlaffer und loſer, Anſtand 
und Schicklichkeit treten an die Stelle der Liebe und Dank⸗ 
barkeit. In dem Verhältniß zu meiner Mutter war dieß um⸗ 
gekehrt. Die Liebe zu ihr ward immer herzlicher und wär⸗ 
mer. Dieſe Liebe rief einſt bei einer fröhlichen Wanderung 
auf den Feldberg in Geſellſchaft junger Herren und Frauen- 
zimmer bei dem Anblick des Rheines und der Erinnerung an 
meine Mutter ein ſolches unüberwindliches und unerklärli⸗ 
ches Heimweh (weil vorher und nachmals mir durchaus un— 
bekannt) hervor, daß ich mit Einemmal verſtummte, alsbald 
in Thränen ausbrach und, trotz der ſorglichſten Bemühungen 
von zwei Freundinnen, die ſonſt Alles über mich vermochten, 
bis Mitternacht nicht mehr mich tröſten konnte. Ich hatte 
nemlich meine Mutter krank, jedoch auf dem Wege entſchie— 
dener Beſſerung, verlaſſen. Wie ich aber in der Ferne den 
Rhein, in der ſinkenden Abendſonne als goldener Streif ſich 
darſtellend, erblickte, fühlten ſich Gedanke und Sehnſucht ur⸗ 
plötzlich, ohne allen Willen, und durch unwiderſtehliche Macht 
bewältigt, zu ihr hingezogen, gleichſam angekettet an ſie. 
Ich befand mich in dem ſonderbarſten, unerklärlichſten Zuſtand, 
deſſen Andenken meiner Seele tief ſich eingeprägt hat. 

Die gute Mutter war öfters von ſchweren Krankheiten 
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heimgeſucht, die ſie geduldig trug, einzig darauf bedacht, An⸗ 
dere ſo wenig zu bemühen, als möglich. Eines Abends ſaß 
ich an ihrem Bette, und da ich ihre Leiden ſah, erbot ich 
mich, die Nacht über bei ihr zu wachen. Die Bereitwillig⸗ 
keit, mit der ſie das Anerbieten annahm, war mir Beweiſes 
genug, daß es ihr ſehr willkomm ſey. Ich ſah wohl, daß 
ſie viel litt, mehr als ſie ſagen mochte, um mich nicht zu be⸗ 
läſtigen. Abwechſelnd las ich in dem Codex Theodoſianus, 
und weinte dann wieder in unbezwinglicher Beſorgniß, die 
Krankheit möchte eine noch ſchlimmere Wendung nehmen. 
In dieſer Bekümmerniß bot ſich mir der Gedanke dar, ich 
wollte, um ihre Herſtellung von Gott zu erbitten, ein Jahr 
lang alle Samſtag nur zwei Eyer eſſen, alſo ein freiwilliges 
Faſten mir auferlegen. Ich habe darauf in aller Stille, uns 
bekümmert um die Urtheile der Reformatoren, das Gelübde 
vollzogen, ohne nachher je in meinem Leben das Faſten zu 
empfehlen oder nur darüber zu ſprechen. Bemerkt konnte 
es auch nicht werden, da ein uraltes Mütterchen, welches 
mein Hausweſen beſorgte, die einzige Umgebung, aber ge— 
wohnt war, meinen Tiſch bald aufs reichlichſte und etwa 
einmal mit der ſonderbarſten Frugalität beſtellen zu müſſen. 
Später, als ich meinen Vater groſſe Schmerzen leiden ſah, 
habe ich eine ähnliche Enthaltſamkeit in Bezug auf den Wein 
mir auferlegt. Soll denn dasjenige, wozu Einer die Anmu— 
thung in dem Heiligthum ſeines Herzens findet, darum ver— 
pönt ſeyn, weil tauſend Andere dieſe Anmuthung nicht ken— 
nen, ſelbſt dagegen ſich ſträuben würden, oder weil einſt Ei- 
ner irgendwo aufgeſtanden iſt, der irriger Anwendung wegen 
gegen die Sache ſelbſt fulminirt hat? 
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Es finden ſich hie und da ſeltene Geiſter, die mit fols 
cher Schnellkraft ausgeſtattet ſind, daß ſie zu Erhaltung in 
unermüdeter Thätigkeit keiner Anregung von auſſen bedür⸗ 
fen, daß ſie, alles Verkehrs mit Andern entbehrend, bloß durch 
eigenen Willen und innewohnende Luſt die Wirkſamkeit von 
jenem erſetzen, ja in ihrer Abgeſchloſſenheit noch Gröſſeres 
leiſten, als wenn ſie ſolchem ſich hingäben. Zu dieſen gehörte 
ich nicht. Ich gleiche dem Stahl, der ohne Berührung mit 
dem Stein keine Funken von ſich geben kann. Dann giebt 
es wieder Andere, welche der Zuſammenfluß von Arbeiten, 
eine gewiſſe Laſt von Geſchäften, arbeitsfreudig macht und 
die am leichteſten Etwas zu Tage fördern, wenn ſie zu reg⸗ 
ſamer Thätigkeit, ſelbſt nach verſchiedenen Richtungen hin, 
gezwungen ſind. Endlich finden ſich auch Solche, für welche 
die Muße zum Grab der Thätigkeit wird, die, weil ſie zu 
Allem Zeit hätten, zu nichts Zeit finden, gleich reichen Ver⸗ 
ſchwendern, die oft bei groſſem Beſitz nicht einmal für kleine 
Ausgaben mit der nöthigen Baarſchaft verſehen ſind. Dieſes 
war bei mir ſo lange der Fall, bis ich gerade durch die 
Menge der manchartigſten Geſchäfte, die mir während vieler 
Jahre oblagen, gewohnt wurde, mit dem Reſt der Zeit im 
eigentlichen Sinne zu geizen. Darum wird es für junge 
Leute, wenn ſie auch Anlagen und Neigung zu Thätigkeit, 
zumal im Bereich des wiſſenſchaftlichen Gebietes, beſitzen, 
immer gefährlich, wenn ſie allzuſehr Herren ihrer Zeit ſind 
und Berufsarbeiten ihnen nicht ein heilſames Joch auflegen. 
Jugend hat nicht Tugend, gilt auch in dieſer Beziehung, und 
das edelſte Pferd verliert ſeine Vorzüge, wenn es allzu— 
häufig ungenützt ſtehen bleiben muß. So hatte ich mehrere 
Jahre durch überreiche Muße; der Zwang aber, der mich 
erſt dieſelbe ſchätzen gelehrt hätte, fehlte; denn was das geift- 
liche Amt von mir forderte, obwohl ich darin nichts ver⸗ 
ſäumte, und Leichtfertigkeit mir nie zu Schulden kommen 
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ließ, nahm einen beſonders großen Theil meiner Zeit nie⸗ 
mals in Anſpruch. Ich habe daher nie weniger gearbeitet, 
nie meine Zeit leichtfertiger verdämmert, als in den Jahren 
von 1809 — 1814. Nicht daß ich ganz müſſig gegangen 
wäre, gegentheils, ich habe in dieſen Jahren an eine Ge— 
ſchichte der Longobarden gedacht und zu dieſem Endzweck die 
Quellen geleſen, Vieles dazu geſammelt, dann aber im Miß⸗ 
muth, ich möchte doch nicht alle Materialien zuſammenbrin⸗ 
gen, doch nichts Erkleckliches leiſten können, Alles wieder auf⸗ 
aufgegeben und an etwas Anderes mich gemacht, aber eben⸗ 
ſowenig dabei ausgeharrt. 


Inzwiſchen, da ich im Herbſt 1810 meine Pfarrei an 
eine angenehmere, bloß eine Stunde von der Stadt gelegene, 
deren wohlgebaute Wohnung beſonders mich lockte, vertauſcht 
hatte, war ich doch in meinen Ueberzeugungen erſtarkt und 
hatte ich im Predigen größere Uebung gewonnen, ſo daß ich 
in dieſer Beziehung allmählig mich ſelbſt mehr befriedigte. 
Es war jenes Zunehmen im Werke des Herrn, von welchem 
Paulus am Ende des erſten Briefes an die Corinther ſchreibt, 
und welches ich niemals im Sinn eines Zuwachſes für die 
Geſammtheit von auſſen her (bei dem Glauben an eine 
göttliche Offenbarung unmöglich), ſondern als eine immer 
vollkommener ſich darſtellende Entwicklung des Individuums 
von innen auslegte; wie mir denn überhaupt eine Erleuch— 
tung des Lichts durch Menſchenbetriebſamkeit und von unten 
herauf zu jeder Zeit als eine Abſurdität, und eine durch des 
Menſchen Hülfe fortſchreitende Vervollkommnung des Chris 
ſtenthums, anders als in feiner Einwirkung auf jeden ein⸗ 
zelnen Gläubigen (jenes Nachſtreben des Apoſtels, daß er 
das ergreifen möge, worin er durch Chriſtum ergriffen wors 
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den), als ein Unding, als baarer Widerſpruch gegen das 
Weſen der göttlichen Offenbarung vorgekommen iſt. 

Weder in jener Zeit noch ſpäter ſprach die theologiſche 
Literatur mich an. Ich kannte fie bloß aus der Jenaiſchen 
Zeitung und aus den, ein abgetriebenes und abgeriebenes 
Chriſtenthum vertretenden, Marburger Annalen, wobei ich die, 
früher in Bezug auf poetiſche Erſcheinungen gegen die Allge— 
meine deutſche Bibliothek angewendete Praxis erneuerte: prin⸗ 
cipiell für ſchlecht zu halten, was ſie beſonders lobten, wenig⸗ 
ſtens für erträglich, was ſie herabwürdigten. Die exegetiſchen 
Werke erſchienen mir als fruchtloſe Buchſtäblerei, jene ſoge⸗ 
nannte höhere Kritik als wahres Attentat gegen die Offen- 
barung, gegen den Glauben von 18 Jahrhunderten. In der 
Nachtmahlsformel werden zu Schaffhauſen mit andern auch 
ausgeſchloſſen „die Durchächter des Wortes Gottes.“ Das 
wäre, ſagte ich oft im Scherz, der wahre deutſche Ausdruck 
für Exegeten; oder das Wort Exeget bezeichne ſeinem Grund— 
begriffe nach einen Menſchen, welcher Saft, Kern, Leben 
und Geiſt aus den heiligen Büchern herauszuziehen befliſſen 
ſeye, und mit größter Wichtigkeit und Breite Abhandlungen 
ſchreiben könne, ob in Matth. XXIV, 18, das Wort Kleid 
in der Einzahl oder in der Mehrzahl als richtige Lesart 
gelten müße. Im Ernſt dann fragte ich: wenn wieder ſo 
ein Spekulant die Unächtheit eines bibliſchen Buches oder 
Capitels erwieſen zu haben wähne, welchen Dienſt er wohl 
dem Glauben, der Zuverſicht, der Hoffnung, der Troſtesbe⸗ 
dürftigkeit ſo vieler Seelen erwieſen zu haben meine? Wer 
wohl mit ruhigerem Selbſtgefühl, mit heitererm Blick, mit 
dem Gedanken, für das wahre, lebendige Chriſtenthum Etwas 
gewirkt zu haben, auf angewendete Zeit, auf fein Bemü— 
hen zurückblicken könne, ein Lavater, wenn er nach Vollen⸗ 
dung ſeines Pontius Pilatus die Feder niederlege, oder ſo 
ein Exeget, der nach beendtgter Arbeit ſagen möge: dieſes 
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Evangelium ſollte nun durch mein Bemühen abgeſchafft, Dies 
ſer Brief beſeitigt ſeyn? Wohin es kommen müßte, wenn 
am Ende herausgegrübelt wäre, daß einzig der Kartendeckel 
des Einbandes der heiligen Schrift ächt ſeye? 

In der Dogmatik war mir der Unglaube der Einen, 
die ſchaale Klügeley der Andern, vor Allem die falſche Alliage 
der Zeitphiloſophie mit der Offenbarung und das Beſtreben, 
die chriſtlichen Ausdrücke zur Folie ganz anderer Lehren zu 


machen, durchaus verhaßt. Mir ſchien der Unglaube eines 
Helvetius, Voltaire und ihrer Zeitgenoſſen unter den Fran⸗ 


zoſen, weniger ſchlimm, als das Zerreiben und Zerklären des 
Chriſtenthums durch die ſogenannten Theologen. Dort zeige 
fi) doch eine gewiſſe ſubjective Ergötzlichkeit, eine Verruchtheit 
des behaglichen Lebens. Jene, meinte ich, hätten im bac— 
chantiſchen Taumel einer Orgie die Brandfackel durch Per— 
ſepolis geſchwungen, wogegen dieſe in kahler Nüchternheit 
mit Hammer und Meiſſel herangezogen kämen, und vanda— 
lenmäſſig, wo ſie noch eine Klammer, ein verbindendes Me— 
tallſtück fänden, daſſelbe herausſchlügen, damit ja kein Stein 
auf dem andern bleibe. Eine Anmerkung in dieſem Sinne, 
zum Theil mit den nämlichen Worten, wurde ſpäterhin zum 
erwünſchten Vorwand, ein periodiſches Blatt, welches ich da— 
mals herausgab, von Rathswegen zu unterdrücken. — Darin 
aber habe ich manches Unrecht abzubitten, daß ich mich oft 
in meinem Eifer zu den bitterſten Sarcasmen gegen ſolche, 
den Glauben untergrabende Schriftſteller hinreißen ließ. 
Ich hatte angefangen, unter dem Titel Diabolica eine 
Sammlung von literariſchen und doctrinellen Nichtswürdig— 
keiten proteſtantiſcher Schriftſteller und Prediger anzulegen; 
darin z. B. aufzuzeichnen, wie ein Paſtor zu Hamburg am 
grünen Donnerſtage, dem Feſt der Einſetzung des heiligen 
Abendmahls, über die Wahl der Speiſen, ein Anderer am 


zweiten Oſtertag bei Anlaß der Jünger von Emaus über 
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den Nutzen des Spazierengehens, ein Dritter am Palmſonn⸗ 
tag bei den Worten: „und ſie brachen Zweige ab,“ gegen den 
Forſtfrevel gepredigt habe. Ebenſo erörterte Einer in einer 
Pfingſtpredigt die Natur, die Vortheile und die Wirkungen 
des Windes. Bei dem Evangelium von den Ausſätzigen 
handelte Einer von der Krätze: 1) woher fie entſtehe, ) wie 
man ſie heile. Auf Weihnacht wählte ſich ein Anderer zum 
Thema: wie man der transportirten Armen ſich annehmen 
müße; am Charfreitag ſollte eine Chriſtengemeinde erbaut 
werden durch das Thema, von der Pflicht, die Todten an⸗ 
ſtändig zu begraben. Es kamen Weihnachtspredigten vor 
über die Nacht, Oſterpredigten über den Aberglauben, Pfingſt⸗ 
predigten über den Werth ungewöhnlicher Naturereigniſſe. 
Als im Städtchen Hirſchberg das Gerücht ſich verbreitete, 
es ſeyen in einem Haufe junge Hunde förmlich getauft wor— 
den, folgte eine Predigt „über die Vorrechte, welche die 
Taufe den Kindern gewähre.“ In einem „Rathgeber bei 
dem Studiren“ von einem gewiſſen Steinbrenner finden ſich 
Predigten vom Nationalſtolz, vom Teſtamentmachen, von 
den Kennzeichen des wirklichen Todes, über Tiſchfreuden. 
Iſt es doch dieſes Jahr noch vorgekommen, daß bei Grund: 
ſteinlegung der neuen Kirche zu Hamburg, die einſt in der 
Ehre des Erſten unter den Apoſteln Chriſti geweiht war, der 
dortige Hauptpaſtor Dr. Alt eine Rede hielt, in welcher der 
Name Chriſti fo wenig vorkam, als in den für die Feyer⸗ 
lichkeit gewählten Geſängen, und daß öffentlich geſtanden 
wurde, dieſe Rede hätte zu Begründung einer Synagoge oder 
eines Heidentempels ebenſogut gepaßt, wie zu derjenigen einer 
chriſtlichen Kirche. Schwerlich aber würde dieſer Hauptpaſtor 
auf den Namen eines wahren und dazu noch ſehr erleuch— 
teten Proteſtanten Verzicht leiſten wollen. — Ich bedaure es, 
daß ich nur wenige Blätter mit dergleichen Merkwürdigkeiten 
anfüllte, und wieder nachließ; es wären zu Beleuchtung des 
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Standes des Proteſtantismus erbauliche Collectaneen heraus⸗ 
gekommen, welche zugleich zu einer Apologie des Dr. Strauß 
hätten können benützt werden. 

Denn mit der eigentlich gelehrten Wirthſchaft im Hauſe 
der chriſtlichen Theologie ſtand es damals nicht beſſer. So 
wurde in Streitſchriften gegen Harms geradezu geſagt: 
„Mögen auch Glaubensanſichten in frühern Zeiten noch ſo 
nützlich geweſen ſeyn, bei ſo ſehr veränderter Bildung der 
Zeit wären ſie es nicht mehr. Man müße jetzt in der Theo⸗ 
logie anders bauen als vor 300, ja nur vor 100 Jahren. 
Die, welche der Kirche die Form des 16ten Jahrhunderts 
jetzt noch aufdringen wollten, verwirrten dieſelbe, zerſtörten 
das Heiligthum.“ — Da ward dann beſonders die damals 
vielbeſprochene Altonager-Bibel gerühmt. Da fuhr Röhr in 
feiner Prediger-Bibliothek über jede Schrift her, in der noch 
eine Spur dogmatiſchen Glaubens zu finden war, und ver— 
kündete bereits: „daß es einſt einen hiſtoriſchen Chriſtus ge— 
geben habe, der uns aber in mythiſcher Geſtalt unter Augen 
geſtellt werde.“ — Wegſcheider fand, daß unſere Zeit mit 
ihrer Bildung den Begriff von einer übernatürlichen Offen- 
barung nicht mehr feſthalten könne. — In dem kirchlichen 
Journal eines gewiſſen Berthold waren Behauptungen in 
folgendem Sinne nicht ſelten: „Da der Hauptzweck des kirch— 
lichen National-Inſtitutes (J) die religiös-moraliſche Volks er⸗ 
ziehung bezielet, ſo eigneten ſich allerdings religiös-moraliſche 
Predigten vorzugsweiſe für die Kirche; allein deſſen unge⸗ 
achtet ſeyen auch Predigten über phyſiko-theologiſche, oder 
über gewiſſe pädagogiſche und pſychologiſche Lehrſätze zuläſſig.“ 
Und welche Meinung konnte ich von einer Theologie und 
deren Wirkſamkeit zu Erhaltung und Förderung des geoffen— 
barten Glaubens hegen, als deren Reſtaurator, als deren 
hell ſtrahlendes Licht der Pantheiſt Schleiermacher angeprieſen 
ward? Ueber deſſen Dogmatik ein Recenſent in der Halle⸗ 
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ſchen Literatur-Zeitung mich belehrt hatte: „daß er ſeine 
ſubjeetive Meinung den Ausſprüchen Chriſti und der Apoſtel 
unterſchoben, und es darauf angelegt habe, ſein Evangelium 
mit dem Schein der Wahrheit, als ob es das alte und 
gewohnte ſeye, zu verkünden;“ und der ſelbſt in ſeiner 
Dogmatik ſagt: „der Streit in der proteſtantiſchen Kirche 
iſt ſo groß, daß das, was Einigen die Hauptſache des Chri— 
ſtenthums ſcheint, von Andern für bloße Hülle gehalten wird; 
und daß, was dieſe hinwiederum für das Weſentliche aus⸗ 
geben, jenen als ſo dürftig erſcheint, daß ſie meinen, es lohne 
ſich nicht, das Chriſtenthum nur deßwegen dafür zu halten.“ 

Das Geſtändniß, daß ich keine theologiſchen Bücher ge— 
leſen habe, kann daher nicht befremden. Mein dogmatiſches 
Syſtem war in dem Katechismus gegeben; in der Ueberzeu— 
guug, daß von Allem, was über dem Sündenfall, den Hei- 
land, die Erlöſung und den Mitteln, dieſe uns anzueignen, 
uns geoffenbaret ſeye, die Menſchen nichts abdingen, und nach 
eigenem Gutdünken nichts modiſiciren dürften, ſtand es feſt; 
durch die eigenen Predigten und den Gebrauch der heiligen 
Schrift (die ich fo viel als möglich, mich nur als deren Or— 
gan betrachtend, in dieſelben zu verflechten mich beſtrebte) 
wurde es immerwährend in Thätigkeit erhalten. Nur Lava⸗ 
ters Pontius Pilatus und Rambachs Auslegung der Leidens— 
geſchichte waren theologiſche Bücher, die ich gerne zur Hand 
nahm; jenes, weil es ungemein geiſtreich, gedankenvoll iſt, 
an das geſchichtliche Subſtrat eine Fülle der feinſten Bemer⸗ 
kungen anknüpft und oftmals in origineller Sprache ſie 
mehr als Lichtfunken hinwirft, denn einläßlich entwickelt; die⸗ 
ſes, weil es die Leidensgeſchichte ganz mit jener gläubigen 
Hingebung behandelt, welche in dem Leiden Chriſti den Kern 
und Stern aller Offenbarung verehrt, und in alle Einzelnhei⸗ 
ten mit ungemeinem Scharffinn eindringt, auch dem ſcheinbar 
Unbedeutendſten eine praktiſche Seite abzugewinnen weiß. 
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Beide Bücher haben mir ſowohl zur Erbauung als zur Be— 
lehrung gedient; ſpäter kamen Cramers Paſſionspredigten 
hinzu. Wie anders durfte ich mir jene Zeit denken, da er 
zu Copenhagen alles mit dem Evangelium erfüllte, als die⸗ 
jenige, von der eben berichtet ward: im Städtchen Mariboe 
komme der Prediger zuweilen in den Fall, den Hauptgottes⸗ 
dienſt Sonntags Morgens nicht halten zu können, weil er 
ein total leeres Gotteshaus finde; welchem der Berichterſtat⸗ 
ter ganz ruhig beifügte: Mariboe werde bald in Dänemark 
und in andern Ländern viele Schweſterſtädte finden. Wie 
anders jene Zeit als die neueſte, wo in einem Theil eben 
dieſes Dänemärks ein Verein ſeinen Zweck: Ausrottung alles 
poſitiven Chriſtenthums öffentlich ankünden und feinen Glie⸗ 
dern dafür den ſtolzen Namen Wahrheitsfreunde beilegen 
kann? Und rühmen ſich nicht dieſe Alle, Proteſtanten zu ſeyn? 


— 


Mein erſtes öffentliches Auftreten in geiſtlichen Ange— 
legenheiten unſeres Cantons erfolgte im Jahr 1812 und ge⸗ 
ſchah im gleichen Geiſt, der in allem Nachherigen zu erken— 
nen geweſen wäre. Die Verflachung, vor welcher fo Mans 
ches ſchon darum kein Beſtehen mehr finden ſollte, blos weil 
es aus der Vergangenheit herrührte, hatte einen großen Theil 
auch unſerer Geiſtlichen ſich dienſtbar gemacht. Wie noch jetzt, 
ſo war auch damals der Ausdruck: „es paßt nicht mehr für 
unſere Zeit,“ ein Schlagwort, welches alle Prüfung, alle 
Würdigung, alles Nachdenken durchaus erſparte, und Jedem, 
der daſſelbe nachlallen konnte oder mochte, (und dazu bedurfte 
es keiner großen Anſtrengung) den Anſtrich eines vorurtheils⸗ 
freyen Mannes, ja ſogar eines Denkers und Wohlfahrtsför⸗ 
derers verlieh. Nun hatte in jenem Jahr der alte Antiſtes 


Habicht ſeine Würde niedergelegt und einen Nachfolger er⸗ 
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halten, in welchem die allgemeine deutſche Bibliothek, ſo zu 
ſagen, ſich incarnirt hatte. Bereits erklangen Töne, die 
bisherigen Kirchengebete wären obſolet, die Zeit erheiſche, 


daß endlich neue an ihre Stelle träten, womit man ja in 


Deutſchland meiſten Orts längſt ſchon mit lobenswerthem 


Beiſpiel vorangegangen ſeye. Dieſe Töne fanden leicht 


Wiederhall, und es war gar nicht zu zweifeln, daß die ſchö⸗ 


nen Kirchengebete, Ueberreſte einer glaubensfreudigen und 
glaubenskräftigen Zeit, durch irgend einen a 
Gemeinbrei würden verdrängt werben, 


Das gieng mir zu Herzen; ich hätte ungerne dieſe Gebete a 


dahin gegeben, denn durch ihre Beſeitigung ſchien mir der 
wahren chriſtlichen Erkenntniß und Ueberzeugung in unſerm 
Canton ein unwiederbringlicher Schaden zugefügt zu werden. 


Ohne Jemand ein Wort zu ſagen, begann ich, eine Ausle⸗ 


gung des erſten dieſer Gebete (dasjenige für den ſonntägli⸗ 
chen Morgengottesdienſt) zu ſchreiben und den vollen Ein⸗ 
klang deſſelben mit der heiligen Schrift und der Lehre des 


geoffenbarten Glaubens darzuthun. Ich wollte damit den 


Chriſten zur klaren Einſicht verhelfen, welchen Schatz ſie an 
dieſen Gebeten beſäßen. Die Schrift wurde alsbald gedruckt. 
Sie fand Beifall, und ſofort hatte alles Reden von neuen 
Gebeten ein Ende. Daß aber an ſolche mit Ernſt gedacht 
worden ſeye, zeigte ſich bald. Der neue Antiſtes, wie bereits 
erwähnt, ein ſehr freundlicher, im Umgang äuſſerſt liebens⸗ 
würdiger und auch gegen Jüngere wohlwollender, Mann ſagte 
mir nachher in ſehr mildem Tone: „mit Ihrer Schrift haben 


R 


Sie uns einen ſchlimmen Streich geſpielt, da wird es uns 


ja unmöglich, neue Gebete einzuführen, die doch fo noth—⸗ 


wendig wären.“ Ich erwiederte nichts, freute mich aber im 
Stillen der Erreichung meines Zweckes. Wer ſich die Per⸗ 


ſonalien der damaligen Geiſtlichkeit noch zu vergegenwärtigen 
im Stande iſt, der wird die volle Ueberzeugung hegen, daß 
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ohne dieſen meinen Schritt das Volk damals unfehlbar um 
ſeine alten Gebete gekommen wäre. 


Die Pfarrei nahm meine Zeit ſehr wenig in Anſpruch; 
äuſſere Anmuthung zur Thätigkeit war nicht vorhanden; ich 
unternahm bald dieſes bald jenes, Manches ohne beſtimm⸗ 
ten, Anderes mit ſo weit ausſehendem Zweck, daß hierin 
ſchon der unvermeidliche Keim des baldigen Laßwerdens lag. 
Die großen Weltereigniſſe des Jahres 1813 beſchäftigten alle 
Geiſter, ſpannten alle Erwartungen, mich, in welchem die 
Reminiscenzen der Revolution noch nicht erloſchen waren, 
deſſen Urtheil über dieſelbe ſich noch im mindeſten nicht ge— 
ändert hatte, der in Bonaparte nur die zahmer gewordene 
Fortſetzung derſelben verwünſchte und in ſeinen Kriegen nichts 
Anderes als eine Verkettung von ſcheußlichen Ungerechtigkei— 
ten und wilden Gewaltthaten erblickte, den Engländern we— 
gen ihrer unverſöhnlicher Feindſchaft gegen ihn und den 
Spaniern wegen ihres glänzenden Heldenmuthes zu jeder Zeit 
Waffenglück wünſchte, mich beſonders. Ich weiß noch gar 
wohl, mit welcher Begeiſterung ich die Proclamation der 
Tagſatzung wegen der ſchweizeriſchen Neutralität aufnahm, 
und mich nicht damit begnügte, eine Predigt über dieſelbe 
zu halten, ſondern ſie ſogar in dieſelbe hineinflocht, obwohl 
ich nachher den Umſturz der Mediationsacte, bloß weil ſie 
Bonapartes Werk war, nicht ungern ſah. 

Dieſer erfolgte alsbald nach dem Einmarſch der verbün⸗ 
deten Heere, wenigſtens inwieweit dieſelbe die gemeinſamen 
Einrichtungen der Eidgenoſſenſchaft feſtgeſtellt hatte. In den 
einzelnen Cantonen fand dieſe Beſeitigung hier raſcher, dort 
langſamer ſtatt. Sobald aber der Einnahme von Paris die 
Entſagungsacte von Fontainebleau gefolgt war, mußten auch 
13 * 
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die Bedächtlichſten ſich überzeugen, daß für ſie an die Stelle 
des durch ein Machtgebot Aufgedrungenen jetzt ebenfalls etwas 
Anderes treten müſſe. Bern, Freiburg, die demokratiſchen 
Cantone waren mit ihrem Beiſpiel längſt vorangegangen, 
und hatten ſich in ihren politiſchen Einrichtungen wieder mehr 
den frühern Formen genähert, ohne gegen Modificatio⸗ 
nen, welche den veränderten Umſtänden angemeſſen waren, 
ſich abzuſperren. In Schaffhauſen herrſchten abermals ent⸗ 
gegengeſetzte Neigungen. Denen, welche an der Spitze der 
Geſchäfte ſtanden, war es nicht ſchwer gefallen, die durch 
die Mediationsacte gegebenen Einrichtungen ſo zu benützen, 
daß alle Faden der öffentlichen Angelegenheiten in ihren 
Händen zufammenliefen, fie. der Mittelpunet wurden, um 
welchen Alles ſich drehen mußte, und Richtung und Bes 
wegung von ihnen ausgieng. Es ſoll damit nicht geſagt 
werden, daß die Richtung eine falſche, die Bewegung gera⸗ 
dezu eine mißbehagliche geweſen ſeye; aber doch war Alles, 
was hie durch feine Wandelbahn ſich beſtimmen ließ, der 
Anerkennung und des Vorſchubes ſicherer, als was nicht ge⸗ 
radezu in jene ſich einfügen wollte. Wie an hundert Aus⸗ 
drücke im Lauf von zwei Menſchenaltern eine unbegreifliche 
Begriffsverwirrung ſich angeklammert hat, ſo iſt dieß der 
Fall bei dem Wort Ariſtokraten. Man iſt noch jetzt geneigt, 
mit dieſem Wort Individualitäten zu bezeichnen, welche Glück 
und Geſchick genug beſaſſen, die nackte Demokratie zu ihrem 
Fußſchemel und zu dem Getriebe zu machen, durch welches 
ſie ſich obenan zu erhalten wußten, ſomit ihre Perſonen an 
die Stelle der Principien festen: indeß dem wahren Ariſto⸗ 
kraten dieſe Alles, jene nichts gelten. Aber eben darum, 
weil dieſer ſich feſt und conſequent an die Principien hält, 
kann er oft, ohne nach Stellen, Macht und Anſehen zu lun⸗ 
gern, jenen Namen mit weit gröſſerm Recht verdienen, als 
diejenigen Alle, welche durch die Schultern der Ochlokratie 
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emporgehoben, herriſch und anmaßlich auf den gutmüthig 
dienſtbaren Knecht herabſchauen. Ja es ließen ſich Beiſpiele 
anführen, wie dieſe Nominal-Ariſtokraten Niemanden ab⸗ 
geneigter ſich erwieſen, als den wahren Ariſtokraten. 
Diejenigen nun in meiner Vaterſtadt, welche die Formen 
der Mediationsacte ſo fügſam und geſchmeidig gefunden und 
nicht ſowohl in dieſelben ſich hineingelebt, als vielmehr ſie 
zu eigener Bequemlichkeit verarbeitet hatten, gedachten, das 
liebgewordene Neue zu Grund legen und in dieſes (was 
nicht zu umgehen war) Einiges von dem Alten einzufü- 
gen. Andere glaubten, der entgegengeſetzte Grundſatz ſeye 
der richtige: das Alte ſolle zu Grund gelegt und dieſem das 
Neue, inwieweit es dem öffentlichen Wohl förderlich, an— 
gepaßt werden. Jene hatten die Stellung, den Einfluß, 
die Macht, dieſe das Recht für ſich, ſodann die Mehrzahl 
ihrer Mitbürger, welche noch der vorigen Zeiten, der Rechte 
gedachten, die ihnen durch würdige Vorfahren auf untadelhafte 
Weiſe erworben worden; für den Jubel über deren Verluſt 
gab es damals noch keine Stimmen. Unter diejenigen, welche 
bei einer neuen Organiſation zu dem durch Revolution und 
Mediation bloß thatſächlich Beſeitigten zurückkehren wollten, 
gehörte nebſt mehreren Andern auch mein Vater. Eine Schrift, 
worin ſie die Rechts- und Naturgemäßheit dieſes Ganges 
kurz darzulegen ſich beſtrebten, mißfiel auf der einen Seite 
höchlich, öffnete auf der andern die Augen und weckte die 
Geiſter. Für mich zwar war die Zeit, in welcher ich bei 
Verhandlung der wichtigſten Fragen immer auf der väterli- 
chen Seite ſtand, längſt vorüber; hier aber entſprach die 
verfochtene Anſicht meinen erhaltenden Grundſätzen aufs voll— 
kommenſte, und, ohne bisdahin Bedeutung oder Anſehen mir 
erworben zu haben, ließ ich doch keinen Anlaß, um meine 
Beipflichtung zu geben, vorübergehen, ſo daß ich mir einſt von 
dem Antiſtes den Vorwurf zuzog, die Zunftverſammlung 
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höher als die Conventsverſammlung geſetzt, dieſe über jener 
verſäumt zu haben. 


In eben dieſer Zeit des heftigſten Kampfes durch Eu⸗ 
ropa und der wichtigſten Fragen für das eigene Vaterland 
verabredete ich mit meinem Bruder, einem politiſchen Blatt, 
welches mein Großvater ſchon und dann mein Vater her⸗ 
ausgegeben hatte, eine andere Geſtalt und einen neuen Titel 
zu verleihen. So entſtand mit dem Jahr 1814 der ſchwei⸗ 
zeriſche Correſpondent, an deſſen Herausgabe ich zwanzig Jahre 
lang den größten Antheil hatte, und darin das Mittel fand, 
meine antirevolutionären Geſinnungen zu befeſtigen, auch 
wohl kund zu geben. Dieſem Princip gemäß wurde der 
Kampf, der damals über ganz Europa entbrannt war, dar⸗ 
geſtellt, und mehr als ein Aufſatz (zumal nach der Wider⸗ 
kehr Bonapartes von der Inſel Elba) athmete den glühend⸗ * 
ſten Haß gegen den „Weltverwüſter.“ In den franzöſiſchen 
Fragen nach der Neftauration ſprach ſich das Blatt immer 
für die Legitimität und gegen diejenige Partei in den Kam⸗ 
mern aus, welche die jakobiniſchen Grundſätze gezähmt, ge⸗ 
ſchmeidigt, glätter gemacht, ihnen aber nicht entſagt hatte. 
In den eidgenöſſiſchen Angelegenheiten wurde das ariſtokra-⸗ 
tiſche, und wo dieſes nie beſtanden hatte, das ehevorige Ele⸗ 
ment vertreten. Wo je kirchliche Ereigniſſe zu berühren wa⸗ 
ren, geſchah dieß bei proteſtantiſchen im Sinne jener Recht⸗ 
gläubigkeit in allem Poſitiven, welche Grundlage meiner 
Ueberzeugungen blieb; bei katholiſchen im Sinne der Frei⸗ 
heit und des Rechts und der herkömmlichen Einrichtungen 
der Kirche und der Erhaltung von dieſem Allem, was von 
den Machthabern nicht immer anerkannt, von den Proteſtan⸗ 
ten oft gar nicht gewürdigt, häufig in falſches Licht geſtellt 
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wird. Man konnte es daher einerſeits nicht begreifen, wie 
in einem Blatt, welches in einer proteſtantiſchen Stadt er⸗ 
ſchien, gegen Unrecht, das die katholiſche Kirche irgend 
eines Ortes entweder durch die That oder mittelſt der Rede 
zu dulden hatte, nicht wolle eingeſtimmt, ja ſelbſt noch im 
entgegengeſetzten Sinne das Wort genommen werden; indeß 
man anderſeits der ſeltenen Unpartheilichkeit ſich freute, welche 
der vorherrſchenden Zeitrichtung ſich zu erwehren vermochte. 

Zwei Jahre ſpäter, im Jahr 1816, wurde ein beſon— 
deres Blatt ausſchließlich den Nachrichten aus der Schweiz, 
und hauptſächlich der beurtheilenden Anzeige (was die Fran— 
zoſen Analyſe nennen) aller erſcheinenden Schriſten, welche 
die Schweiz berührten, gewidmet. Anderthalb Jahre nach 
ſeiner Begründung trat ein Ereigniß ein, welches eine Zeit— 
lang dem Blatt vielen Stoff lieferte, hiedurch Beifall oder 
Mißſtimmung hervorrief, und am Ende ein oberkeitliches 
Verbot bewirkte, durch den Einfluß der letztern aber an je— 
nen Vorwand geknüpft, den ich S. 189 berührt habe. 


Die bekannte Frau von Krudener wählte im Frühjahr 
1817 die Schweiz zum Schauplatz ihrer wandernden Predi— 
gerbühne. Sie wußte einige Gehülfen an ſich zu ziehen, 
durch Almoſen das Volk um ſich zu ſammeln, theils durch 
den Reiz der Neuheit, theils durch einen gewiſſen Ernſt 
ihrer Worte manche Zuhörer an ſich zu locken. Die Noth 
der Zeiten, welche die Gemüther für dergleichen empfäng⸗ 
licher macht, kam ihr weſentlich zu Hülfe. Nachdem ſie ſich 
in verſchiedenen Gegenden herumgetrieben und viel Redens von 
ſich veranlaßt, näherte ſie ſich unſerer Stadt, bezog hierauf 
ein Landhaus in der Nähe derſelben, und, nachdem ſie ſpä— 
ter weggewieſen worden, ließ fie ſich abermals in der Nach— 
barſchaft auf badenſchem Boden nieder. 
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Mir wollte dieſes wandernde Predigen nicht einleuchten, 
noch weniger, daß ein Weib deſſen ſich anmaſſe. In der 
erſten Beziehung, ſchien es mir, werde die Würde der Ver⸗ 
kündung der Heilswahrheiten gefährdet, wenn ſie anderswo, 
als in dem dazu beſtimmten Hauſe, wenn ſie in Schenken 
vorgetragen, wenn ſie zum Mittel gemacht werde, die Menge 
dahin nach ſich zu ziehen; in dieſer Ueberzeugung beſtärkten 
mich manche Anekdoten über einzelne Vorfälle in dieſen zu⸗ 
ſammengeblaſenen Auditorien. In der andern Beziehung trat 
mir das mulier taceat in ecclesia als beſtimmte, höhere, darum 
nicht zu verachtende Satzung vor Augen. Ich ſah in der Beſei⸗ 
tigung derſelben einen ungeziemenden Eingriff in die Befug⸗ 
niſſe der beſtellten Geiſtlichen; eine Herabwürdigung ihres 
Anſehens, wenn, unberufen, aus eigener Machtvollkommenheit, 
jedes daherkommende Weib ſich befähigt und berechtigt hal⸗ 
ten ſollte, ohne weiters auszuüben, was erſte und oberſte 
Verrichtung des Jenen ausſchließlich übergetragenen Amtes 
ſeyn ſollte. Nach dem, was Frau von Krudener lehre, wozu 
ſie ermahne, wie ſie wirke, fragte ich nicht ſowohl, als daß 
es mir überhaupt unzuläſſig vorkam, daß ſie lehre, ermahne, 
wirke, und dieß noch an ſolchen Orten, unter ſolchen Umge⸗ 
bungen. 

Ich trat alſo förmlich gegen ſie auf, ſowohl grundſätzlich 
als thatſächlich; das heißt, indem ich von jenem Standpunkt 
aus ihr Erſcheinen an ſich beleuchtete, als dann mir durch 
verſchiedene Augenzeugen berichten ließ, was Tag für Tag 
an ihrer Lagerſtätte vorgehe. Obwohl ich wußte, daß ſie 
manche Weiblein und auch manche Weibleinsnaturen unter 
Männern an ſich gezogen, und dieſe mein entſchiedenes Ur⸗ 
theil ſehr mißbilligten, fuhr ich dennoch fort, zu dem einen Zweck 
meine Ueberzeugungen zu entwickeln, zu dem andern die 
mancherlei kleinen Vorfallenheiten ſorgfältig zu ſammeln, 
was dann manchmal mit Ironie, jetzt von dem Berichterſtat⸗ 
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tenden, dann von dem weiter Mittheilenden gewürzt ward. 
Dieſe Anfänge veranlaßten, noch weitere Materialien über 
die Predigerin und ihre Begleiter aus andern Cantonen herz 
beizuſchaffen, und dieſelben zu einer eigenen Schrift zu ver⸗ 
arbeiten, die nachher unter dem Titel erſchien: „Frau von 
Krudener in der Schweiz. Helvetien. 1817.“ — Es ſind 
aus dieſer Erſcheinung in unſerm Canton bald mancherlei 
Reibungen, Mißſtimmungen, Ueberſpannungen, ſelbſt Aben— 
theuerlichkeiten hervorgegangen. Dieſe letztern erſchienen 
unter ähnlichen Symptomen, wie zu Anfang dieſes Jahr— 
hunderts in einem Theil der Vereinigten Staaten Nordame— 
rikas. Wie dort von der Nothwendigkeit einer übernatürli⸗ 
chen Wiedergeburt geſprochen und gepredigt wurde, ſo ergieng 
bei uns viel Redens von einem Kämpfen, welches der Menſch 
durchmachen müße, um erlangter Gnade verſichert zu werden. 
Der Verlauf beider Erſcheinungen ſtimmte beinahe vollkom- 
men überein. Die Leute fielen in eine Art Agonie, in wel- 
cher ſie von krampfhaften Zuckungen befallen wurden, worauf 
diejenigen, die ſich ſo hatten überwältigen laſſen, verſicherten, 
jetzt hätten ſie die Wiedergeburt an ſich erprobt. 

Dieſes Kämpfen war anſteckend, beſonders bei den Wei⸗ 
bern. In allen Kirchen, in denen die Prediger der Er— 
ſcheinung Vorſchub leiſteten, kam daſſelbe häufiger vor, und 
das Landvolk wanderte gerne des Sonntags in diejenigen 
Dörfer aus, wo es hoffen konnte, von der Anſteckung er⸗ 
griffen zu werden. Ein feſter Wille des Geiſtlichen konnte 
aber ſeine Kirche leicht frei halten. Das war bei mir der 
Fall. Ich habe weder gegen das Auswandern in andere 
Gemeinden, noch gegen das ſogenannte Kämpfen öffentlich 
geſprochen, wohl aber unter der Hand den beſtimmten Vorſatz 
zur Kenntniß gelangen laſſen, daß die erſte Perſon, welche 
unter der Predigt kämpfen würde, durch den Meßner zur 
Kirche herausgeführt werden ſollte. Das half, Niemand hatte 
Luſt den Verſuch zu wagen, ob ich wohl Wort halten dürfte. 
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Dagegen iſt nicht zu läugnen, daß in Folge des Er⸗ 
ſcheinens der Frau von Krudener hie und da eifrigeres Ver— 
langen nach geoffenbarter Wahrheit, freudigere Hinwendung 
zu ihr, größerer Ernſt, derſelben Einwirkung zu verſchaffen 
oder zu gewähren, durch ſie ebenfalls geweckt worden iſt. 
Ob man nun den um ſich greifenden Pietiesmus für etwas 
Segensreiches oder für etwas Beklagenswerthes halte, durch 
das Erſcheinen der Frau von Krudener iſt, wenn nicht der 
erſte Keim dazu gelegt, doch Empfänglichkeit für denſelben 
vorbereitet worden. 

Mit jenen verſchiedenen Unternehmungen, an welche 
noch anderweite Thätigkeit ſich anſchloß, war eingetreten, was 
mir noth that: Beſchäftigungen die durch regelmäßige Bes 
ſchlagnahme meiner Perſon gleichſam einen Zwang auf mich 
übten. Der menſchliche Geiſt hat etwelche Aehnlichkeit mit 
dem Erdboden. Dieſer trägt vollkommenere und reichlichere 
Früchte, wenn man mit der Anſaat wechſelt; der menſchliche 
Geiſt gewinnt häufig an Thätigkeit blos durch den Wechſel 
der Arbeit. Es war dieß die oft ausgeſprochene Maxime 
meines väterlichen Freundes, des verſtorbenen Herrn Staats⸗ 
raths von Ittner, der mir manchmal bezeugte, blos dadurch 
neue Luſt und geiſtige Spannkraft zu gewinnen, indem er 
von der einen wiſſenſchaftlichen Beſchäftigung zu der andern 
übergehe. Ich habe ſeinen Grundſatz ſo mies Jahre durch 
ſeitdem bewährt erfunden. 


In eben jenes Jahr, in welchem ich eine beſtimmte Ver⸗ 
wendung eines Theils meiner freyen Zeit fand, fällt der Be⸗ 
ginn jener Arbeit, der ich die Mußeſtunden des ſchönſten Theils 
meines Lebens gewidmet habe; der ich, in Ahnung, doch noch 


. 
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Etwas zu Tage fördern zu können, was mir zuſagen dürfte, 
die heiterſten Augenblicke verdanke; an die im Verfolg alle 
Wendungen meines äußern, und durch dieſe die Entwicklungen 
meines innern Lebens ſich knüpfen. Ich darf die Sache um 
ſo merkwürdiger nennen, da nicht ein beſtimmter Vorſatz, nicht 
eine bewußte Abſicht zu dieſer Arbeit mich hingeführt, oder im 
Verfolg derſelben mich geleitet hat, ſondern das Hinführen 
durch das, was gewöhnlich mit dem Wort: Ungefähr — be— 
zeichnet wird, erfolgt, das Leiten gänzlich aus dem Fortgange 
der Arbeit hergefloſſen iſt. Ich erinnere mich deſſen, obgleich 
nun ſeitdem volle dreißig Jahre PN find, mit 
aller Beſtimmthrit. 

Eines Tages (es mag im Jahr 1814 geweſen ſeyn) 
gieng ich in meiner Bibliothek auf und ab. Da fiel mein 
Blick auf jene in Göttingen erftandenen zwei Bände Briefe 
Innocenzens des Dritten. Ich hatte ſie ſeit jener Zeit nie 
in den Händen gehabt, als jo oft ich meine Bibliothek ord— 
nete; auch von Allem, was ich ſeither begonnen, betrieben, 
wieder aufgegeben hatte, ſtand nichts in einiger Beziehung 
zu dieſem Abſchnitt des Mittelalters. Im Grund kannte ich 
den Papſt Innocenz nicht näher, als ich ihn während meiner 
Studienzeit kannte, d. h. dem Namen nach. Ich griff nach 
dem Buch, wie man oft zwecklos ein ſolches zur Hand nimmt, 
um es zu durchblättern. Da ſtieß ich im Anfang des erſten 
Bandes auf die Gesta Iimocentii, von denen die Ueber- 
ſchrift beſagte, daß ſie von einem gleichzeitigen Schriftſteller 
verfaßt wären. Das lockte mich, fie zu leſen. Wie ich hie- 
mit voranſchritt, ſtaunte ich immer mehr über die Menge 
gleichwie über die Wichtigkeit der Begegniſſe, die in dieſes 
Pontifikat ſich drängten; über die Klarheit, mit der dieſer 
Papſt in dieſelben blickte; über die Kraft und Thätigkeit, mit 
der er in denſelben waltete; über die Feſtigkeit, die er bei ſo vie⸗ 
len wichtigen Vorkommenheiten erwies; und ich gewann den 
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Umriß einer höchſt ausgezeichneten Perſönlichkeit. Die Briefe, 
die in die Gesta verflochten ſind, veranlaßten mich dann auch, 
in der eigentlichen Sammlung zu blättern. Da erſtaunte ich 
zu allererſt über die Menge der Geſchäfte, die damals ent⸗ 
weder zur Berathung oder in letzter Beziehung zur Entſchei⸗ 
dung nach Rom gelangten. Es ſtellte ſich mir das Bild ei- 
ner Weltregierung dar, geſtützt, nicht auf Gewalt der Waf— 
fen und materielle Kräfte, ſondern blos auf ein geiſtiges An— 
ſehen, als deſſen alleinige Quelle die ſtäte Beziehung auf 
eine von oben eingeführte Weltordnung und die Verpflich⸗ 
tung, über dieſe zu wachen, erkannt werden mußte. 

Kaum ich mit erforderlicher Aufmerkſamkeit das erſte 
Buch dieſer Briefe geleſen hatte, bot ſich mir damit ein Ge⸗ 
genſtand zur Bearbeitung dar, für den es mir wenigſtens an 
den Hülfsmitteln nicht zu gebrechen ſchien; denn daß außer 
dieſen Briefen noch ſo viele andere zu finden ſeyn dürften, 
ahnete ich nicht. Ich las alſo vorerſt die beiden Folianten, 
und merkte mir Vieles an, was ich der Berückſichtigung wür⸗ 
dig hielt. Gleichzeitig ſuchte ich aus vorhandenen Hülfsmit⸗ 
teln über die eigentlichen Weltbegebenheiten, welche in den 
Briefen berührt waren, mir vorerſt etwelche Kenntniß der 
Quellen zu erwerben, und durchlas daneben in den Chroni- 
ken aller Sammlungen, deren eine ziemlich große Anzahl in 
meiner Bibliothek ſich findet, was immer über das halbe 
Jahrhundert, in welches Innocenzens Leben fiel, darin ent— 
halten war. So hatte ich mir binnen vier Jahren einen rei- 
chen Vorrath von Materialien angelegt, der mir zulänglich 
ſchien, eine Ausarbeitung beginnen zu können. Es entſtand 
ein Manuſcript, welches etwas mehr als 1000 geſchriebene 
Seiten umfaſſen mag. Allein während dieſer Ausarbeitung, 
die gegenwärtig als ein höchſt dürftiges und mangelhaftes 
Machwerk erſcheint, und ſpäter blos als Leitfaden und Abriß 
gebraucht werden konnte, fuhr ich unabläßig fort, herumzu⸗ 
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ſpüren, ob nicht noch mehr zu finden ſeye? Wiewohl ich da⸗ 
mals noch nicht einmal das Daſeyn der durch Brequigny 
und du Theil aufgefundenen Briefe kannte, erhielt ich doch 
in Kurzem des neuen Zuwachſes ſo viel, daß ich mich als— 
bald überzeugte, es bedürfe noch langer angeſtrengter For— 
ſchung, bevor an eine Arbeit zu denken ſeye, welche unter 
Hoffnung auch nur etwelcher günſtiger Aufnahme an das 
Licht treten dürfte. Ich habe manche Stücke des Werkes zwei⸗ 
und dreimal umgearbeitet, blos deßwegen, weil ich ſtets neue 
Notizen fand, nicht gerade immer über die Hauptſache, ſon— 
dern häufig nur dazu dienlich, um die Züge des Hauptbildes 
genauer auszuführen, die Farbenabſtufung individueller zu 
halten, Manches beizufügen, was entweder die handelnden 
Perſonen beſtimmter hervorheben, oder den Schauplatz der 
Handlungen anſchaulicher machen könnte. So iſt über dieſem 
emſigen Suchen und Zuſammentragen Vielerlei hinzugekom— 
men, was man mehr zu bloßem Schmuck als zum Weſen 
der Geſchichtserzählung rechnen möchte, und woran ich ur— 
ſprünglich ſelbſt nicht denken konnte. Z. B., während ich du 
Ganges Coustantinopolis christiana las, lediglich zum Zweck, 
einige vielleicht mir bisher unbekannte Nachrichten über die 
Eroberung dieſer Hauptſtadt zu finden, ſtieg der Gedanke 
in mir auf, eine nähere Beſchreibung der eroberten Stadt 
zu verſuchen, woraus jener Abſchnitt: „ein Gang durch Con— 
ſtantinopel“ entſtand. Ich hatte bei dem Werk keinen Geld⸗ 
erwerb im Auge, deſſen ich nicht bedurfte; kein Kitzel, mei⸗ 
nen Namen bald auf einem Büchertitel gedruckt zu ſehen, fta= 
chelte mich; kein ſonſtiger Zweck ſchwebte mir vor Augen, 
nichts, als vor Allem die eigene Befriedigung, als das Be⸗ 
ſtreben, mir am Ende ſelbſt das Zeugniß geben zu dürfen, 
ſo nach Stoff als nach Form geleiſtet zu haben, was mir 
möglich. Konnte Zögerung dieſem ſtets Feſtgehaltenen mich 
näher bringen, ſo war ſie mir erwünſchter als Beſchleunigung, 
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die einzig durch das hätte können auferlegt werden, was mir 
durchaus fremd blieb. | 
Jetzt, da durch amtliche Obliegenheiten, durch die gegen 
meinen Bruder eingegangenen Verpflichtungen, allmählig 
durch hinzukommende Geſchäfte, denen ich mich nicht entzie⸗ 
hen durfte, durch Arbeiten, welche großen Zeitaufwand er— 
heiſchten, ſpäter durch viele Sitzungen in Behörden, durch 
Familienverbindung endlich, das Gegentheil von jenen Jah- 
ren eintrat, in denen über allzuvieler Muße die Regſamkeit 
erſchlaffte, jetzt ward ich erſt inne, was der Menſch zu leiſten 
vermöge, wenn unter Allem, was bloß das Pflichtgefühl in 
Anſpruch nimmt, noch eine Lieblingsbeſchäftigung ihm winke, 
nach welcher er den ſehnſüchtigen Blick richtet, wie unter der 
Laſt des Tages der Jüngling nach der Geliebten, bei der er 
unter Koſen und traulichem Wechſelverkehr den Abend hin⸗ 
zubringen hofft. Und ſchwerlich dürfte der lebensfrohe Knabe, 
den Entfernung ſchon mehrere Tage von der Geliebten 
trennte, mit brennenderem Verlangen des Augenblickes harren, 
da ihre Nähe ihn wieder beſelige, als ich, ſo die Umſtände 
zu ähnlicher Trennung gezwungen hatten, die Stunde, in der 
ich entweder zum Sammeln oder zum Componiren des Ge⸗ 
ſammelten zurückkehren durfte. | | 
Erſt jedoch als die Verarbeitung der mehr als bdreiffige 
tauſend Papierſchnitzel, auf welchen die einzelnen Notitzen ges 
ſchrieben ſind, ſchon ziemlich weit vorgerückt war, begann ich 
einen Verleger zu ſuchen. Das Glück führte mich zu dem 
trefflichen Perthes, zu dem ich hiedurch bald in eine zuſagen⸗ 
dere Verbindung trat, als in eine bloß merkantile. In Be⸗ 
zug auf die innere Conſtruktion des Werkes und ſeine Be⸗ 
ziehung zu mir, feinen Einfluß auf mich, werde ich an ge- 
eigneterer Stelle das mir bewußt Gewordene berühren. Daß 
daſſelbe verſchiedene Urtheile, und welche, hervorrufen würde, 
war mir klar, bevor eine einzige Seite gedruckt war. Auf 
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die beifälligen, inwiefern ſie an den Geiſt des Werkes ſich 
knüpften, habe ich nicht hingearbeitet, die mißfälligen habe 
ich nicht vermeiden wollen. Eines nur wollte ich mit allem 
Ernſt vermeiden: daß nachher nicht bewieſen würde, ich hätte 
flüchtig, oberflächlich, ohne erforderliches Studium an dieſe 
Geſchichtſchreibung mich gemacht; oder daß geſagt würde, ich 
hätte den Stoff nur trocken und langweilig und den Leſer 
zurückſchreckend zu behandeln gewußt. Ein ſolcher Tadel 
allein wäre mir bitter geworden, jeder andere iſt wirkungslos, 
weil nicht unerwartet, an mir vorübergegangen. 


Alles beinahe, was auf den äuſſern Gang meines Lebens 
und mehr noch, was auf deſſen innere Bildung und deren 
Erweiterung oder Begränzung den weſentlichſten Einfluß übte, 
iſt mir von jeher entgegengekommen, hat mir ſich dargeboten, 
ohne daß ich es ſuchte; hat erſt allmählig, hierauf immer ge— 
waltiger, mich ergriffen, ohne daß ich es hierauf anlegte. 
Eine unmerkliche, mit dem Endziel, zu dem ich zuletzt geführt 
ward, oft kaum in ſcheinbarem Zuſammenhang ſtehende Ur: 
ſache hat nicht ſelten einer, allerdings im Innern ruhenden, 
Diſpoſition den erſten Anſtoß gegeben, deren Entfaltung ver— 
anlaßt und möglich gemacht. Bei der Ueberzeugung einer 
unmittelbaren göttlichen Offenbarung des chriſtlichen Glau— 
bens nach ſeinem ganzen Umfang, dann bei der weitern 
Ueberzeugung, daß es gar nicht in dem Belieben des Geift- 
lichen liegen könne, zu verkünden, was ihn gut dünke, ſondern 
er ganz der Pflicht folgen müße, das feſtzuhalten, was ſeit 
Jahrhunderten als weſentliche chriſtliche Lehre gegolten, lag 
die Anerkennung, daß derſelbe Botſchafter an Chriſti Statt 
ſeye, ziemlich nahe; und von da an war es kein weiter 
Schritt zu der Annahme, daß der Verein ihrer Aller mehr 
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als eine bloß zeitliche Gewerbsgenoſſenſchaft, daß er einen 
Stand bilden ſollte, der dazu noch einen höhern Grund ſeines 
Daſeyns in ſich trage, als denjenigen bloßer Nutzbarkeit für 
Andere, oder gar nur des Wohlgefallens der weltlichen Ge— 
walt. Dieſe, erſt im Verfolg durch Stellung und Wirkſam⸗ 
keit in mir hell und bewußt gewordene, vielleicht auch durch 
Anſchauungen aus der Vergangenheit gefeſtigte, Idee ſchlum⸗ 
merte noch in mir, daher auch ein Verſuch, ſie in Andern 
anzuregen, jetzt noch durchaus unmöglich geweſen wäre. Ich 
war zwar wohl Mitglied der Geiſtlichkeit, fand mich wohl, 
jedoch bloß um Freunde zu ſehen, bei ihren regelmäſſigen 
Verſammlungen ein; da aber in dieſen keine Spur von 
Standesgeiſt ſich regte, ahnete auch ich nicht, daß es einen 
ſolchen geben könne, ja geben ſollte. 

Es war ein geringfügiger Anfang, welcher auch auf 
dieſe Bahn mich warf; ein Anfang, der blos durch das 
nachmalige Hinzukommen der äuſſern Stellung zu beſtimmter 
Richtung führen konnte. — Das Zufammenwirfen verfcie- 
dener Urſachen hatte die Finanzen des kleinen Cantons in 
einen mißlichen Zuſtand verſetzt. Man glaubte dahin gefom- 
men zu ſeyn, ihnen nicht anders, als durch Einführung diree⸗ 
ter Steuern aufhelfen zu können. Dieſe ſollten unter ver⸗ 
ſchiedenen Formen bezogen, unter denſelben auch eine Ein— 
kommensſteuer angeordnet werden. Die Anſätze dieſer Ab⸗ 
theilung des Steuergeſetzes, inwieweit es vorzüglich die 
Geistlichkeit berührte, ſchienen mir auſſer allem richtigem 
Verhältniß, wonach die andern Einwohner des Cantons zu den 
Laſten beizutragen hätten. Es wollte mich bedünken, man 
habe ſich dabei zu einer Unbilligkeit hinreißen laſſen, die mir, 
als ſolche, widerſtrebte. Deßwegen verſuchte ich es, dieſe 
Anſätze in ihrer Beziehung zu allen andern zu beleuchten, 
und hierauf durch Zahlen den Beweis zu gründen, daß die 
Geiſtlichen einer allzuhohen Beſteurung unterworfen würden. 
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Eine Schrift, die ich urſprünglich einzig zu meiner eigenen 
Befriedigung verfaßt hatte, las ich hernach bei einer Zuſam— 
menkunft mehreren Geiſtlichen vor. Dieſe theilten die gleiche 
Anſicht mit mir, ohne ſie gerade ſo begründet zu haben, wie 
ich; oder ſie wurden durch meine Auseinanderſetzung für die— 
ſelbe gewonnen. Kurz, meine umſtändliche Entwicklung fand 
ihren Beifall; ſie meinten, man ſollte den Verſuch wagen, 
der Obrigkeit darzuthun, daß durch gedachte Verfügung die 
Geiſtlichkeit mehr beſchwert werde, als jeder andere Cantons⸗ 
angehörige. Sie drangen deshalb in mich, die Schrift dem 
Antiſtes zu übergeben, daß er ſie der geſammten Geiſtlichkeit 
mittheile, und einer Vorſtellungsſchrift zu Grund legen laſſe. 

Ich erfüllte den Wunſch. Die Schrift wurde — ohne 
ihren Verfaſſer zu nennen, wofür ich angeſucht hatte — der 
verſammelten Geiſtlichkeit vorgeleſen und fand hier ebenfalls 
ungetheilten Beifall, an welchen der Beſchluß ſich knüpfte, 
dieſelbe beinahe unverändert der Obrigkeit als Anſuchen um 
billigere Behandlung einzureichen. Dieſer Schritt hatte keinen 
andern Erfolg, als daß der damalige Actuar der Geiſtlichkeit die 
Gunſt, in der er bei dem Bürgermeiſter geſtanden war, für 
geraume Zeit einbüßte. Denn er wurde von ihm als Verfaſſer 
der Schrift gehalten, von welchem man Derartiges gar nicht 
erwarten zu dürfen geglaubt hätte. Die Rückantwort an die 
Geiſtlichkeit verhüllte die Ungeneigtheit unter manche, mitun⸗ 
ter ſehr gehaltloſe, Scheingründe; ſo daß ich mich nicht er⸗ 
wehren konnte, eine Abſchrift derſelben mit beißenden Noten 
zu begleiten und meine Collegen damit zu ergötzen. — Folge: 
reich war dieſer Verſuch einzig für mich, und dieß nur inſo⸗ 
fern, als ich dadurch aus einem höchſt paſſiven Glied der 
Geiſtlichkeit in ein ſehr actives verwandelt wurde. 

Dieſe war damals in ihren oberſten Gliedern ſehr ſchlimm 
repräſentirt. Der Antiſtes und derjenige, der ihm als Ge⸗ 
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mit jenem ihrer drei geweſen waren), vertrugen ſich nich! 
nur nicht mit einander, ſondern ſtießen einander geradezu ab, 
fo daß die gemeine Rede gieng, fie ahmten, wo ſie öffent⸗ 
lich aufträten, den öſterreichiſchen Doppeladler nach. Aller⸗ 
dings konnte es nach Anlagen, Neigungen, ſelbſt äuſſerer 
Perſönlichkeit, keine gröſſern Gegenſätze geben, als dieſe bei⸗ 
den Männer. Aber es darf nicht verſchwiegen werden, daß 
die Schuld der Disharmonie durchaus auf Seite des Anti⸗ 
ſtes lag, der ſchon gegen die Erwählung ſeines künftigen 
Nachfolgers mit bitterer Mißſtimmung ſich ausgedrückt hatte, 
und die Anmuth im Umgang, die ſonſt Jedermann einneh⸗ 
men mußte, in jedem Verhältniß zu dieſem gewiſſermaßen 
unterdrückte. Wenn wir ſahen, wie ſein College an der 
Achtung gegen ihn es niemals ermangeln ließ, wie derſelbe 
bei jeder Gelegenheit ihm entgegenzukommen ſich beſtrebte, 
wie er eine oft nur zu weit gehende Nachgiebigkeit an den 
Tag legte, meiſt aber von Jenem zurückgeſtoßen ward; wie 
der Antiſtes, ſo oft in einer Verhandlung ſeine College das 
Wort nahm, den Widerwillen in Blick und Geberde nur all⸗ 
zuſehr ſichtbar werden ließ, ſo empfanden wir, ich und einige 
meiner Freunde unter den Geiſtlichen, wahre Betrübniß 
hierüber und erblickten hierin die Beſtätigung deſſen, was 
wir über die ähnliche Stellung Beider in verſchiedenen Be⸗ 
hörden durch leiſe Andeutungen Anderer vernahmen. Wir 
begriffen nur zu ſehr, daß dieſes Mißverhältniß auf die ge⸗ 
ſammte Geiſtlichkeit nachtheilig zurückwirken, daß ſie hiedurch 
alles Anſehen einbüßen müſſe. Wir ſprachen einſtimmig den 
dringenden Wunſch aus, daß bei einſtiger Wiederbeſetzung 
der Antiſteswürde dieſes anders werden möchte. Ich vollends 
kam über dieſer Wahrnehmung zwiſchen Thür und Angel; 
einerſeits hatte ich mit dem Eintritt in den geiſtlichen Stand 
mich gewöhnt, den Antiſtes als Obern zu betrachten, gegen 
welchen ich immer gröſſere Rückſichten der Höflichkeit nahm, 
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als alle übrigen Geiſtlichen zu thun pflegten; anderſeits zwang 
mich das natürliche Rechtsgefühl, über das unfreundliche Be— 


nehmen des Antiſtes gegen den Collegen die Geſinnungen 


meiner Freunde zu theilen. Ein bei mancher Gelegenheit 
vorgekommener Witz meines Vaters: „Die Geiſtlichkeit hänge 
zuſammen wie ein Gemäß Erbſen,“ ließ Jederzeit einen um ſo 
tiefern Stachel in mir zurück, als ich leider die Beſtätigung ſo 
oft vor Augen ſehen mußte. Daß ein beſſerer Zuſammenhang 
eine innere Einigung und hiemit eine angemeſſenere Stellung 
nach auſſen hervorgerufen werden möchte, war mein ſehnlich— 
ſter Wunſch; demſelben aus allen Kräften zur Verwirklichung 
zu verhelfen, ſpäter mein ernſteſtes Beſtreben. 


Aber es drohte mir um dieſe Zeit eine Gefahr, in deren 
Abwendung ich eine beſondere Fürſorge der göttlichen Vor- 
ſehung verehren zu müſſen glaube. Damals war es die Ver— 
eitlung einer Hoffnung, das Verſchwinden einer Ausſicht, 
nach welcher ich mit Wohlgefallen die Augen richtete, mithin 
für den Augenblick nichts Angenehmes; aber wie oft ſeitdem 
babe ich nicht eine zu Dank verpflichtende Fügung darin ver: 
ehrt? Dieß von Jahr zu Jahr mit entſchiedenerer Ueber⸗ 
zeugung. 

Durch einen Todesfall ſtand in der oberſten Landesbe⸗ 
horde eine bedeutende Veränderung bevor. Man erwartete, 
der damalige Staatsſchreiber würde in dieſe eintreten. Meine 
Freunde, welche wohl wußten, daß ich den Aufenthalt auf 
dem Lande nicht zu den Glückſeligkeiten zählte, und die gute 
Meinung hegten, daß ich zu der Stelle eines Staatsſchrei— 
bers mich eignen dürfte, warfen ihr Augenmerk auf mich 
und ſchlugen mir vor, ohne alles Zuthun von meiner Seite, 
die Wahl auf mich zu lenken. Ausdrücklich dieß als Bedin⸗ 
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gung feſtſtellend, willigte ich gerne in ihre Anträge ein, und 
es ſchienen keine groſſen Schwierigkeiten dagegen ſich zu erhe⸗ 
ben. Unerwartet aber nahm die Sache eine ſolche Wendung, 


daß die fragliche Stelle gar nicht erledigt wurde, alſo von 


mir nicht mehr die Rede ſeyn konnte. | 

Es fiel mir jedoch um fo leichter, in das Fehlſchlagen 
dieſer Erwartung mich zu fügen, als der Gedanke nicht von 
mir ausgegangen war, ich daher demſelben nicht ſo mich 


hingegeben hatte, wie einem Plan, der Urſprung und Aus⸗ 


bildung in mir ſelbſt gefunden hätte. Auch drängte ſich bei 
aller Neigung für den Vorſchlag doch die Beſorgniß zwi⸗ 
ſchenein, ob meine freyen Stunden, die mit immer gröſſerer 
Luft auf Innocenz verwendet wurden, nicht zu viele Vers 
kümmerung erleiden dürften; was mich gegen den Antrag 
ſchon etwas lauer gemacht hatte. So wie aber die Revolu⸗ 
tion von 1831 hereingebrochen war, und ſeitdem immerfort, 
erblickte ich in jener Vereitlung eine göttliche Gnade, die 
mich vor zweyerlei Gefahr bewahrte; nämlich, entweder der⸗ 


jenigen, meinen Principien ungetreu zu werden, oder wenig⸗ 


ſtens mit der Revolution und ihren Grundſätzen eine Ab⸗ 
kunft ſchließen zu müſſen; oder, die Stelle, die mir inzwiſchen 
vielleicht lieb geworden wäre, zu verlieren, oder ſie nur un⸗ 
ter Verhältniſſen behalten zu können, die ich für das drük⸗ 
kendſte halte, denen ein Menſch von meiner Art ſich zu fügen 
genöthigt wäre. 

Die größte Gefahr aber möchte wohl in der Trennung 
von der Kirche und in dem Hinwegtreiben von demjenigen 
beſtanden haben, wozu dieſelbe verpflichtet. Eine ganz andere 
Laufbahn hätte mit jener Stelle mir ſich eröffnet; eine Lauf⸗ 
bahn, auf der ich ſo Manchem, was in ſeinen bloß zufällig 
ſcheinenden Folgen ohne Einfluß nicht blieb, wohl ſchwerlich 
würde begegnet ſeyn. Der Geſichtskreis wäre vielleicht ein 
anderer geworden, die Ideen, die mich bewegten, ganz an⸗ 
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dere, jedenfalls die Zwecke, die anzuſtreben geweſen wären, 
ganz andere. Was man auch ſagen, wie ſehr man auch auf 
Selbſtſtändigkeit und Selbſtbeſtimmung pochen möge, der 
Menſch bleibt doch immer das Product der in dem Zeitver⸗ 
lauf auf ihn einwirkenden Umgebungen, die entweder ihre 
anziehende oder ihre abſtoßende Kraft an ihm üben. Der 
Unterſchied beſteht nur darin, daß dieſer in Willenloſigkeit 
die Kräfte auf ſich einwirken läßt, jener aber die eine oder 
die andere ſich aſſimilirt und zu ihnen in Wechſelwirkung 
tritt, unter welcher er der Freithätigkeit nicht verluſtig geht. 


Ueberdem war in Folge der erwähnten Schrift meine 
Stellung in der Geiſtlichkeit eine mir zuſagendere geworden. 
Es war mir damit gleichſam das Licht aufgegangen, daß hier 
noch Manches anzubahnen, zu fördern, zu wirken ſeyn dürfte. 
Blos Spekulatives hat niemals einen Reiz für mich gehabt, 
nur dem Praktiſchen habe ich zu aller Zeit gerne mich hin— 
gegeben. Behörden und Berathungen, durch welche Etwas 
zu Stande zu bringen war, fanden mich immer freudig, reg— 
ſam, thätig; ſolche, in denen viel geſprochen und nichts ge- 
than, oder nur höchſt unerhebliche Dinge erörtert und beſei— 
tigt werden konnten, haben mich ſtets gelangweilt, und ich 
hielt es nie der Mühe werth, den Ausdruck theilnahmsloſer 

Gleichgültigkeit dabei zurückzuhalten. 
| Eine Berathung jener Art nahm mir, ſammt dem, was 
ſich daran knüpfte, mehr als die Hälfte des Jahres 1823 
gänzlich, mit Zurückdrängung jeder andern Arbeit, in Be: 
ſchlag. Man liest, daß die Signoria von Venedig, um einſt 
irgend einen Bau aufzuführen, eine Kirche habe niederreißen 
laſſen mit dem Verſprechen, dieſelbe an einem andern Ort 
wieder zu erbauen. Alle Jahre ſeye am Himmelfahrtstage 
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die Geiſtlichkeit jener Kirche vor den Doge getreten, mit 
der Frage: „Herr! wann werdet Ihr die Kirche wieder aufs 
bauen?“ und alle Jahre ſeye die Antwort erfolgt: „„über 
ein Jahr!““ — So hatte in Schaffhauſen die Geiſtlichkeit 
ſeit zwanzig Jahren an den Synoden der Obrigkeit das An- 
ſuchen geſtellt, ihre ſparlichen Beſoldungen möchten doch ver— 
beſſert werden, und alle Jahre die Antwort erhalten: „ſobald 
die Finanzen ſolches zuließen, würde hierauf Bedacht ge⸗ 
nommen werden.“ 

Im Jahr 1823 kam das Anſuchen wieder zur Erbe 
Dieſes einfältige Spiel war mir längſt zum Eckel geworden, 
und ich wies darauf hin, daß mit dergleichen vagen Anträ⸗ 
gen nie das Mindeſte werde ausgerichtet werden. Wolle 
man etwas erreichen, ſo müße erſt das Geſuch ſelbſt durch 
die erforderlichen Nachweiſe begründet, ſodann die Möglich—⸗ 
keit, entſprechen zu können, dargethan werden. Die Verſamm⸗ 
lung fand, daß dieſer Weg allein zum Ziele führen könne, 
und wählte eine Commiſſion von fünf Mitgliedern, in wel 
chen das jüngſte vor mir 22 Jahre älter war, als ich. Alle 
ſind nun geſtorben, aber lebten ſie noch, ſo würden ſie ge— 
wiß einſtimmig bezeugen müßen, daß ich die Seele der Come 
miſſion geweſen ſeye. Ich bemächtigte mich der ganzen Sache, 
ohne es zu wollen, ohne nur daran zu denken, ohne die min— 
deſte vorher gefaßte Abſicht. Dieß kam ſo: während die 
Uebrigen ihre Thätigkeit auf die Sitzungen beſchränkten, wan⸗ 
delte es mich an, erſt einen Punkt ſchriftlich zu beleuchten 
und das Geſchriebene den Andern mitzutheilen; der erſte 
führte zu einem zweiten, dieſer zu einem dritten und fo ent⸗ 
ſtand endlich eine Denkſchrift, welche 177 gedruckte Quart⸗ 
ſeiten mit mehrern Tabellen füllte und die Sache von Seite 
der Dringlichkeit, der Pflicht (gemäß der bei der Reformation 
und der Säkulariſation des reichen geiſtlichen Guts ausge⸗ 
ſprochenen Grundſätze) und der Möglichkeit (unter Nach⸗ 
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weifung des Standes der Finanzen dieſer Stiftungsgüter) 


beleuchtet. Dieſe Schrift iſt ganz aus meiner Feder gefloſſen. 


Auſſerdem hatte ich auch den Rath gegeben, um der Bes 
ſorgniß ſchweigender Beſeitigung der Schrift vorzubeugen, 
dieſelbe drucken zu laſſen und gleich nach erfolgter officieller 
Ueberreichung in der Sitzung jedem Mitglied des Raths ein 
Exemplar zuzuſtellen. In der Ueberraſchung, welche die Ein- 
flußreichern bei dem Anblick der Druckſchrift an den Tag leg⸗ 
ten, lag für mich der Beweis, daß meine Vorſicht nicht 
grundlos geweſen ſeye. Als dann die Berathung auf die 
lange Bank geſchoben wurde, behielt ich die Sache unabläſſig 
im Auge und ſuchte, nach der einen Seite antreibend, nach 
der andern zügelnd, zu bewirken, daß ſie vorwärts gehe und 
doch nicht aus dem Geleiſe geworfen werde. Hat mein Be— 


mühen auch den beabſichtigten Erfolg nicht vollſtändig erreicht 


ſo hat ſie doch bewirkt, daß vorerſt jährliche 2000 Gulden 
mehr verabreicht wurden, und vieleicht eine ſpäter erfolgte 
Verbeſſerung, zu der ich noch vor dem Jahr 1840 die erſte 
Anregung gegeben und meine Gedanken über die Art, wie 
fie bewerkſtelliget werden könnte, mitgetheilt hatte, durch fie 
angebahnt worden iſt. Da hierauf der Vorſchlag über Ver— 


wendung jener 2000 fl. der Geiſtlichkeit überlaſſen wurde, 


wußte ich hier ſolche Verfügungen beliebt zu machen, wonach 
die Summe nur zu Perſonalbegünſtigungen und nicht zu 
Verbeſſerung einzelner Stellen (auch weil ſie hiezu nicht hin— 
gereicht hätte) verwendet wurde; meine Abſicht dabei war 


vorzüglich diejenige, freye Hand zu behalten, die Nothwendig⸗ 


keit einer durchgreifenden Beſoldungsverbeſſerung auch ſpäter 
möglichſt einleuchtend hervorheben zu können. Jetzt, da der— 
gleichen Dinge für mich in die reinſte Objectivität hinüberge⸗ 
treten find, und ich davon ſprechen kann, wie man von Ge— 


ſchichten aus den Zeiten der Vorväter ſpricht, hat bloß noch 


eine Erinnerung wahren Werth für mich: daß ich nämlich 
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jeden Vorwurfs frey bin, bei der Diſpoſition über jene 
Summe meine damalige Stellung (wie es leicht möglich ge⸗ 
weſen wäre) fo verwendet zu haben, um aus derſelben frü⸗ 
her, als es dem natürlichen Gang der Dinge gemäß ſeyn 
mußte, mir ſelbſt Etwas zuzuſichern. So ſehr das Rechts⸗ 
gefühl mich treibt, auch das Geringſte, worauf ich Anſpruch 
machen zu können glaube, bis aufs Aeuſſerſte zu verfechten, 
und das Parta tueri mit allem möglichen Gewicht hierauf 
anzuwenden, ſo fremd war mir von jeher Alles, was vr 
nur von Ferne auf Eigennutz abzielen konnte. 


Die erwähnte Denkſchrift befaßte ſich auch mit den Be⸗ 
ſoldungen der Schullehrer; ſchon darum, weil die an dem 
Gymnaſium Angeſtellten, mit Ausnahme zweyer, ſämmtlich 
Geiſtliche waren. Sie konnte aber nicht umhin, die Dringlichkeit 
einer Verbeſſerung der Schulen ſelbſt zu berühren. Das 
Gymnaſium, was auch ſeit zwanzig Jahren an demſelben 
mochte geflickt worden ſeyn, entfprach feinem Zwecke fo wenig, 
als zu jener Zeit, in welcher ich daſſelbe beſucht hatte. Die 
Einſicht, daß längeres Stilleſtehen in dieſer Beziehung nicht 
zum Guten führen könne, war allgemein erwacht. Seit eini⸗ 
ger Zeit ſchon wurde in den Zunftverſammlungen der Wunſch 
nach einer Reorganiſation des Schulweſens überhaupt mit 
ſtets erneuter Dringlichkeit ausgeſprochen, ſo daß der Rath 
bei ſo vielen laut gewordenen Stimmen nicht ee taub 
bleiben konnte. 

Der Schulrath war zu dieſer Zeit nicht ſo componirt, 
um eine durchgreifende Verbeſſerung ihm übertragen zu kön⸗ 
nen. Nur von einer, bloß hiezu niedergeſetzten, Special⸗Com⸗ 
miſſion glaubte man etwas Befriedigendes erwarten zu dür⸗ 
fen. Eine ſolche wurde im Auguſt des Jahres 1824 gebil⸗ 
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det und ich zu deren Mitglied ernannt. An dieſer Stelle 
glaube ich den Beweis gegeben zu haben, daß der Menſch 
in den höchſten Beziehungen mit Wort und That und ſeiner 
ganzen Individualität nach für Erhaltung der anerkannten 
Principien einſtehen, daneben in anderer Beziehung dem 
Fortſchritte, nach wohlerwogener Würdigung dieſes Wortes, 
dennoch in Wille und That huldigen möge. Es hat wohl 
kein weltliches Mitglied dieſer Commiſſion wärmer dafür 
ſprechen können, daß hinfort dem geiſtlichen Stand kein aus— 
ſchließliches Anrecht mehr auf Schulſtellen eingeräumt bleiben 
dürfe, als ich; keines hat für unbedingt freye Concurrenz zu 
den Lehrerſtellen, ſowohl unter Fremden als unter Einheimi⸗ 
ſchen, entſchiedener das Wort genommen, als ich; und ebenſo, 
wenn ich nicht irre, war ich es (und es ſcheint mir noth— 
wendig, Solches in Erinnerung zu bringen), der zuerſt dar— 
auf aufmerkſam machte, es müßten ſämmtliche anzuſtellende 
Lehrer, ſelbſt derjenige der Mathematik, der proteſtantiſchen 
Confeſſion angehören. 

Dieſe Berathung war wieder eine derem, durch 
welche Etwas zu Tage gefördert werden ſollte und konnte, 
darum ich ſtets mit Freude daran Theil nahm, auch, weil 
ich darin ein Wirken zum wahren öffentlichen Beſten erkannte, 
in der erſten Sitzung den Antrag ſtellte: daß keine Sitzgelder 
ſollten angenommen werden. Denn es ſchien mir hiedurch 
das zu Stande Gebrachte an Werth zu gewinnen, wenn jede 
pecuniäre Vergeltung abgewendet würde. Wir ſind ſeitdem 
auch darin vorangeſchritten, daß über Vaterlandsliebe, Bür- 
gerpflicht und Obſorge um das Gemeine Weſen ungleich häu⸗ 
figer und ſchöner geſprochen wird als damals, und aneben 
Anträge auf Emolumente und Beſoldungsvermehrungen bei 
jeder Gelegenheit zum Vorſchein kommen, auch daß dergleichen 
Erweiſe der Verwendung für öffentliches Wohl als Perüken— 
ſtaub verflogen ſind. — Wie nach vielen Sitzungen dieſer 
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Commiſſion ein erſter Entwurf zu Stande gekommen war, 
worüber Geiſtliche, Lehrer und Magiſtratsperſonen, ihre Be⸗ 
merkungen und Vorſchläge einzugeben, aufgefordert wurden, 
ſollte ich dieſelben ordnen und fie nachher zur Berathung vor— 
tragen. Ich darf es wohl als Beweis anführen, daß ich 
das Möglichſte zu übernehmen, nie mich geſcheut habe, wenn 
ich erwähne, daß ich gleichzeitig der Commiſſion in dreifacher 
Eigenſchaft beiwohnte: zuerſt als Referent, ſodann gewiſſer⸗ 
maßen als erſtes ſtimmgebendes Mitglied (denn die meift con⸗ 
fuſen Ideen meines Vorgängers konnten nur aäuſſerſt ſelten 
berückſichtigt werden), endlich als Protokollführer. Ich glaube, 
daß kaum ein Einzigesmal der Sitzungstag vorübergieng, ohne 
daß nicht ſchon am gleichen Abend das ziemlich umſtändliche 
Protokoll der ſo eben beendigten Sitzung fertig geweſen wäre. 

Was ich in Verbindung mit Andern hier zu beſprechen 
und anzuordnen hatte, ſollte unter gleichem Zuſammenwirken 
ins Leben treten, nachmals unter meiner Obſorge erhalten 
werden. Denn, ſobald nach erfolgter Genehmigung des Vor— 
geſchlagenen durch die höchſten Behörden Alles der Ausfüh- 
rung entgegengereift war, wurde mir, erſt gemeinſam mit 
einem meiner Freunde, nachmals einzig, das Ephorat der 
höhern Lehranſtalten übertragen. Sagte irgend eine Oblie⸗ 
genheit mir zu, hegte ich von irgend einer die Zuverſicht be⸗ 
friedigenden Erfolges, ſo war es dieſe, und während dreizehn 
Jahren habe ich derſelben manche ſchöne Stunde gewidmet. 
Viele Schulanftalten unſerer Zeit verdienen hinſichtlich der 
Bemühungen für Geiſtesbildung alles Lob; hiemit dann glaubt 
man jeder Anforderung entſprochen, die hohe Aufgabe genü⸗ 
gend gelöst zu haben, indeß nur allzuhäufig Zucht und Ord⸗ 
nung weniger berückſichtigt werden, hiezu noch der Wahn 
Wurzel faßt, die Schüler gehörten der Schule bloß während 
der Schulſtunden an, auſſerhalb dieſer habe ſie nach denſelben 
nicht zu fragen. Das in meiner Jugend ſo oft Gehörte; 
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qui proficit in literis u. ſ. w., lebte noch immer in meiner 
Erinnerung, ſo daß ich den morihus allermindeſtens ſo großes 
Gewicht zugeſtand, als den literis, daher der Geneigtheit 
der Lehrer, ihre Aufmerkſamkeit auch auf das Verhalten der 
Schüler auſſerhalb der Schule ausdehnen zu müßen, inwie— 
fern wenigſtens ſolche Ungebührlichkeiten zur Kunde kamen, 
welche einen verderblichen Einfluß in dieſe leicht verpflanzen 
konnten, mit der größten Bereitwilligkeit Hand bot. Ob ich 
aber nicht immer lieber freundlichen Ernſt der etwa nothwen— 
dig gewordenen Strenge vorzog, dieſe in allen Fällen nicht 
mit der tadelfreyeſten Unpartheilichkeit angewendet habe, weil 
im Großen wie im Kleinen, am Unbedeutenden wie am Be— 
deutenden, activ wie paſſiv, jede Ungerechtigkeit mich empört, 
darüber mag ich jetzt noch ſo e als Schüler zum Zeug⸗ 
niß aufrufen. 

Was zur Vervollkommnung des innern Organismus der 
Lehranſtalten dienen konnte, hat immer einen willfährigen 
Vertreter an mir gefunden; indem ich der Stimme der täg— 
lichen Beobachtung, der Erfahrung und des ausſchließlichen 
Lebensberufes gerne die verdiente Anerkennung zollte, auch 
jene Engherzigkeit, für welche ein kleines Mehr des Auf— 
wandes oft das überwiegende Gegengewicht iſt, niemals mich 
beſchleichen konnte. Unter den Lehrern ſelbſt bemühte ich mich, 
jede, aus Irrung oder Mißverſtändniß etwa hervorgehende, 
Spannung zu beſeitigen, und jenes, auf gegenſeitige Aner— 
kennung beruhende, freundliche Verhältniß, in welcher ich 
gegen ſie ſelbſt zu treten von Anfang her mich befliß, auch 
unter ihnen zu erhalten. Da ich für alle ihre Wünſche und 
Anträge in der Behörde ſtets den Anwalt machte, zog ich 
mir von anderer Seite bisweilen den Vorwurf zu, ich räumte 
ihnen zu viel Einfluß auf mich ein, ſuchte nicht eine gehörige 
Unabhängigkeit von ihnen zu behaupten. Auch allfällige pe⸗ 
cuniäre Begehren und materielle Wünſche der Einzelnen fan⸗ 
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den in mir ihren beharrlichen Fürſprech, ſo daß unter den 
frühern Angeſtellten kaum Einer ſich finden mag, dem nicht 
vorzüglich durch meine Verwendung, oder durch das Benützen 
der Umſtände, auf irgend eine Weiſe wäre entſprochen wor 
den. Bemerkenswerth iſt es, daß ſpäter der Einzige, welchem 
ich keinen derartigen Dienſt je erweiſen zu können im Fall 
war, auch der Einzige geweſen iſt, in deſſen Benehmen gegen 
mich bei den Ereigniſſen des Jahres 1840 keine Verände⸗ 
rung wahrgenommen werden konnte. 

An meiner Stellung zu den höhern Belenflakiene von 
Schaffhauſen und dem Lehrerperſonale, konnte ſich abermals 
erweiſen, daß Willfährigkeit zu Veränderungen und Verbeſ— 
ſerungen mit eiſernem Feſthalten an dem, was mehr das 
Gebiet der oberften -Prineipien berührt, gar wohl vertrag⸗ 
ſam und jeder hieraus abgeleitete Vorwurf ſtarrer und un⸗ 
fruchtbarer Stabilität gewöhnlich nichts anderes ſeye, als eine 
jener Verdrehungen und Lügen, woran unſere Zeit ſo reich iſt. 

Die Drganifation des Gymnaſiums war nicht durch Fach— 
männer entworfen und feſtgeſetzt worden. Daher mußte wohl 
Verſchiedenes daran mangelhaft ſeyn. Wie ich aber immer 
der Praxis vor der Theorie das Uebergewicht einräumte, ſo 
war ich überzeugt, daß jene das Mangelhafte von dieſer 
bald ausſcheiden werde. Deßwegen erwies ich mich ſtets ge⸗ 
neigt, ihren einleuchtenden Ergebniſſen zu huldigen, darum 
weder der Beſchränkung oder der Anfügung von Lehrfächern, 
noch der Einführung oder Vertauſchung von Lehrmitteln mich 
zu widerſetzen. Als aber Letzteres auch das Religionsbuch 
treffen ſollte, da trat das entſchiedenſte Entgegenſtreben ein. 

Für das Gymnaſium iſt, wie für alle Schulen des 
Cantons, der heidelbergiſche Katechismus das Lehrbuch in 
dem Chriſtenthum. Hierauf wurden bald, aus welchem 
Grunde iſt gleichgültig, Verſuche gemacht, daſſelbe zu ent⸗ 
fernen, womit entweder das wichtigſte Unterrichtsfach (hie⸗ 
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für habe ich die Religion ſtets gehalten) jederartiger Subs 
jeetivität des Lehrers preisgegeben, oder irgend ein Leitfaden 
eingeführt worden wäre, wie fie der norddeutſche Nationa- 
lismus auf jeder Meſſe haufenweiſe zu Tage fördert. Ich 
hatte bei zwanzig Jahren nach dieſem Katechismus den Re— 
ligions-Unterricht ertheilt, darüber katechiſirt, er war mir 
von Jahr zu Jahr lieber geworden, ich fand in demſelben 
die Grundlehren des Chriſtenthums klar, bündig, folgerichtig 
dargelegt; die Polemik hatte ich von Anbeginn meines amt⸗ 
lichen Wirkens ganz bei Seite gelaſſen, oder ihr dahin die 
Richtung gegeben, wo eine Polemik ſtets wird ſtatt finden 
müſſen. Schon vor längerer Zeit, noch bevor an einen ſolchen 
Verſuch konnte gedacht werden, hatte ich in einer kleinen 
Schrift: „Ueber Schuleinrichtungen in einem Freiſtaat“, Fol— 
gendermaaßen darüber mich geäuſſert: „Wo etwa noch re— 
formirte Freiſtaaten das Glück genieſſen, den heidelbergiſchen 
Katechismus als Lehrbuch der Religion zu beſitzen, da können 
die Vorſteher der Kirche keine dringendere Fürſorge tragen, 
als die, zu wachen, daß derſelbe ja nicht als veraltertes, 
unpaſſendes, abgegriffenes Geräthe bei Seite gelegt werde. 
Nur der Mangel an rechtem Verſtändniß, der eitelſte Auf⸗ 
klärungsdünkel und das undankbare Bemühen, hinwezuräus 
men aus dem Chriſtenthum alles Unterſcheidende, Eigenthüm— 
liche, Weſentliche, haben denſelben zum Gegenſtand leerer 
Declamationen gemacht. Dieſer tüchtige, feſte, gewaltige 
Wehrſtein an der Kirche iſt Jenen ein Gräuel, und zierlicher 
ſtünde ihnen freilich ein gedrechſeltes, geſchnitzeltes Hölzlein, 
das nöthigenfalls auch beugbar wäre.“ 

Zwiſchen dieſer öffentlichen Erklärung und dem Ver⸗ 
ſuch der Beſeitigung des Katechismus aus dem Gymnaſium, 
womit er in der Folge nothwendig auch aus den übrigen 
Schulen hätte weichen müſſen, waren gegen zehen Jahre 
verfloſſen. Aber meine Geſinnungen waren noch die gleichen, 
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und ich fand mich im Innerſten verpflichtet, jenem Verſuch 
entgegenzutreten; nicht zum Schein, nicht ſchwach, nicht lau, 
ſondern, wie ich es gewohnt war, ſobald es die Vertheidigung 
einer mir liebgewordenen Sache galt, mit aller Entſchieden⸗ 
heit, warm, kräftig, mit Beharrlichkeit. Ich ſchrieb für den 
Fall, daß der Kampf ernſter werden ſollte, unter dem Titel: 
„Für den heidelbergiſchen Katechismus. Ein öffentliches Vo⸗ 
tum “)“ eine Apologie des Lehrbuches. Da ich zwar den Kampf 
nicht ſcheue, jedoch niemals denſelben ſuche, und zu keiner 
Zeit meines Lebens geneigt war, ſo lange Etwas durch die 
Behörden entſchieden werden konnte, die unberufenen Stim⸗ 
men des Publikums hineinlärmen zu laſſen, verwahrte ich 
die ganze Auflage aufs ſorgfältigſte, um nur im letzten Noth⸗ 
falle die Schrift, gleichſam als Mittel der Appellation an die 
chriſtliche Geſinnung, zu veröffentlichen. Da es ſich dann 
bei dieſer Frage um etwas ganz Anderes, als um eine 
Stunde mehr oder weniger für dieſes oder jenes Fach, als 
um eine Grammatik oder um einen Leitfaden für mathema⸗ 
tiſchen Unterricht handelte, ſo erklärte ich alſogleich, daß durch 
eine Entſcheidung gegen das eingeführte Religionslehrbuch 
die Sache noch lange nicht beendigt ſeyn, ſondern ich ſie 
dann in andern Behörden und ſelbſt auf der Kanzel zur 
Sprache bringen, ja, nichts unverſucht laſſen würde, um dafs 
ſelbe zu retten. | 

Bei dem Allem würde aber derjenige, welcher den 
Werth des Buches in dem Negativen geſucht, das eminent 
Poſitive deſſelben bloß als Beigabe zu jenem angeſehen hätte, 
in Zweifeln über einen derartigen Proteſtantismus Recht ge⸗ 
habt haben. Ich habe auch deſſen kein Hehl gemacht, z. B. 


*) Abgedruckt, ſammt einer andern hierauf bezüglichen 
Schrift, in der Sammlung meiner kleinern Schriften, 
Bd. I, S. 1 ff. 2 
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bei der berüchtigten 80. Frage geradezu bemerkt: „Wenn es 
fernerhin ſolcher Worte bedürfte, ſo müßten ſie nicht gegen 
diejenigen gerichtet ſeyn „„welche die Gottheit Chriſti in Ge» 
ſtalt Brods und Weins anbeten““, ſondern vielmehr gegen 
diejenigen, welche dieſelbe ganz und gar abläugnen, oder 
den Glauben daran durch ihre Lichtlerei verbannen möchten.“ 
Nicht minder habe ich bei Frage 30 der Wahrheit Zeugniß 
gegeben: „daß die katholiſche Kirche nie und nirgends gelehrt 
habe, daß bei Heiligen „„Heil zu ſuchen ſeye.““ 

Bei ſolchem ernſtem Bemühen — und es ſind noch 
Zeugen jener Verhandlungen genug vorhanden, die Auskunft 
ertheilen könnten — hege ich wohl ſchwerlich eine irrige Mei- 


nung, wenn ich vermuthe, daß ohne mein feſtes Auftreten 


dieſes Lehrbuch jetzt wenigſtens aus den Schulen verſchwun— 
den wäre. Schon bei bloßem Schweigen von meiner Seite 
hätte die Sache wahrſcheinlich eine andere Wendung genom⸗ 
men; wie aber erſt, wenn ich zu Beſeitigung des Buches ebenſo⸗ 
viel hätte thun wollen (eigentlich können — da ich ja damit erſt 
mich ſelbſt hätte aufgeben müſſen), als ich zu deſſen Erhal⸗ 
tung aus dem innerſten Antrieb meines geiſtigen Weſens ge— 
than habe? — Dieſe und andere ähnliche Bemühungen, vor 
welchen Lieblingsanſichten ebenſogut als Rückſichten perſönlicher 
Freundſchaft in den Hintergrund treten mußten, hätten wohl 
als Belege dienen mögen, daß es einen Proteſtantismus gebe, 
welcher ebenſoweit von dem Verſuch entfernt ſeye, das Chris 
ſtenthum in das Heidenthum zurückzuproteſtantiſiren, als von 
der Meinung, den Werth deſſelben bloß nach dem Umfang 
der Negation bemeſſen zu ſollen. Gottlob, daß die Folgezeit 
mich dem Irrwahn entriſſen hat! 


Von dieſem Allem, was ich als zweiter Vorſteher der 
Geiſtlichkeit zu wirken mir angelegen feyn ließ, muß ich zu⸗ 
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rückkehren in die Zeit, da ich zu dieſer Stelle gelangte. Auch 
dieß wieder hieng augenfällig von dem ab, was die Menſchen 
fo gerne Zufall nennen. Die Herausgabe des ſchweizeriſchen 
Correſpondenten rief mich jeden Donnerſtag nach der Stadt. 
In einer müſſigen Viertelſtunde machte ich bei meinem Vetter 
und vertrauteſten Freund, dem Polizey-Präſidenten Hurter, 
einen Beſuch. Das Geſpräch führte uns auf den Antifteg, 
„Ja dieſer, entgegnete mein Vetter, wird den morgigen Tag 
ſchwerlich überleben.“ Ich war über ſolcher unerwarteten 
Nachricht betroffen, denn ich hatte bisdahin nicht einmal von 
ſeiner Erkrankung Etwas gehört. 

Mein Augenmerk war längſt ſchon nach dieſer Stelle, 
d. h. nach der nächſten an derſelben, welche gewiſſermaßen 
ihre Coadjutorie eum jure succedendi genannt werden konnte, 
gerichtet. Ich hörte es Jederzeit mit Vergnügen, wenn an⸗ 
dere Geiſtliche die Frage aufwarfen: wer wohl dieſe Stelle 
einſt erhalten, wer für dieſelbe ſich eignen würde, und ſie 
dabei die Perſonalitäten muſterten, das Für und Wider in 
Beziehung derſelben erörterten. Dieß war einer der weni⸗ 
gen Gegenſtände, bei denen ich gewöhnlich ſtummer Zu⸗ 
hörer blieb. Es darf nun wohl geſtanden werden, daß ich 
unter ſolchen Erörterungen immer bloß an mich ſelbſt dachte; 
nicht weil ich glaubte, ich wäre gelehrter, würdiger, tüchtiger 
als Andere, ſondern bloß weil ich ahnete, es würde kein An⸗ 
derer ſo wie ich den Willen zu einem Verſuch in ſich tragen: 
ob der Geiſtlichkeit ein Bewußtſeyn ihres Standes eingeflößt, 
ob fie in demſelben zu einem Ganzen vereinigt und ihr hie= 
durch eine würdigere Haltung und eine einflußreichere Stel⸗ 
lung verſchafft werden könnte. Daß dieſes geſchehen möchte, 
war längſt ſchon im Stillen mein Wunſch; daß es geſchehen 
könnte, war ein Lieblingsſpiel meiner Phantaſie. Wie gerne 
hätte ich nicht demjenigen mich angeſchloſſen, untergeordnet, 
deſſen Perſönlichkeit mir einige Bürgſchaft dafür dargeboten 
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hätte, daß er hiezu beitragen könnte und wollte! So wie 
dann über meine Ideen in dieſer Beziehung von dem erſten 
dunkeln Anfang an etwelches Licht ſich verbreitete, und von 
nirgends her eine ſolche Zuverſicht mir entgegenleuchtete, er= 
ſchien ich mir als eine Nothwendigkeit für die Geiſtlichkeit. 
Auch ich muſterte im Stillen oftmals die Individualitäten; 
bei welcher derſelben aber ich mochte ſtehen bleiben, nirgends 
bot eine ſolche mir ſich dar, an welche ich auch nur eine 
Vermuthung hätte knüpfen können, daß dieſer Gedanke in 
ihren Ideenkreis eingegangen ſeye. Ueberhaupt konnte ich 
unter ſolcher Würdigung ſämmtlicher Geiſtlicher unter allen 
nur zwei finden, neben welchen ich als Bewerber um jene 
Stelle niemals würde aufgetreten ſeyn; doch blos deß— 
wegen, weil ich zu keiner Zeit Etwas beginnen mochte, deſ— 
ſen Mißlingen ich von vorne herein mit der größten Zu— 
verläſſigkeit mir hätte klar machen können. Neben dem Ei- 
nem hätte ich mich bloß vor dem Alter, neben dem Andern 
vor dem wohlverdienten Zutrauen, neben Keinem aber aus 
innerer Ueberzeugung zurückgezogen. 

Es gehört zu meinen Gewohnheiten, alle denkbaren Ver: 
umſtändungen zu erwartender oder auch bloß möglicher Even— 
tualitäten bisweilen mir zu vergegenwärtigen und mich zu 
fragen: wie dann wohl, wenn die eine oder die andere, in 
dieſer oder in jener Weiſe, eintreten würde, ich mich beneh— 
men, welche Maßregeln ich treffen wolle? Hieraus iſt mir 
ſchon mehrmals der Vortheil erwachſen, da, wo Handeln noth 
thut, nicht erſt überlegen zu müſſen, ſondern gewiſſermaßen 
nur dasjenige Schiebfach meiner Erinnerung zu ziehen, in 
welchem die Weiſungen für den eintretenden Fall, fo zu fa- 
gen, ſchon gehörig entworfen ſich finden. So war es jetzt. 
Die Mittheilung meines Vetters überraſchte mich zwar im 
erſten Augenblick, fand mich aber gerüſtet. Das Erſte war, 


über den Zuſtand des Kranken ſichere Erkundigung einzuzies 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. 15 
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hen, denn Voreiligkeit wäre nicht allein unzart — was mich 
nie anwandeln konnte — ſondern zugleich nachtheilig gewe— 
ſen. Die Berichte lauteten ſo bedenklich als möglich. Das 
Nächſte ſodann war, mir über die Geſinnung jener Beiden 
Gewißheit zu verſchaffen. Gegen den Einen von ihnen er— 
klärte ich mich mit aller Offenheit und mit jener aufrichtigen 
Achtung, die ich ihm zeitlebens zollte; die Geſinnung des 
Andern erforſchte ich durch Mittelsperſonen. Beide waren 
nicht im mindeſten geneigt, die fragliche Stelle anzunehmen. 
Am folgenden Morgen um fünf Uhr ſtarb der Antiſtes; ich 
erfuhr ſeinen Hinſcheid alsbald, ſetzte unverzüglich diejenigen 
Perſonen, welche von der Sache unterrichtet ſeyn mußten, in 
Bewegung, und um neun Uhr waren die Vorbereitungen, 
um mir die erledigte Stelle zu verſchaffen, nach allen Seiten 
mit ziemlicher Wahrſcheinlichkeit des Erfolges vollzogen. 

In der Vermuthung, daß die Mehrzahl der Geiſtlichen 
meine Beförderung an dieſelbe nicht ungerne ſehen würden, 
täuſchte ich mich nicht. Die bisherigen Uebelſtände in dem 
Verhältniß des Antiſtes und ſeines einſtigen Nochfolgers hatten 
Alle unangenehm berührt; ſie durften der feſten Zuverſicht 
ſich hingeben, daß der ſo nothwendige Einklang, ſofern die 
ledig gewordene Stelle mir zufiele, würde hergeſtellt und ge— 
feſtigt werden. Neben dieſem hatten ſie auf die bisherige 
Erfahrung von bereitwilligem und nachhaltigem Verfechten 
ihrer Intereſſen die ſichere Erwartung nun um ſo mehr 
bauen können, in dieſer Beziehung zu jeder Zeit ihren Mann 
an mir zu finden. 

Von anderer Seite jedoch fand meine Bewerbung Wider⸗ 
ſtreben. Was für die Einen Beweggrund der Zuneigung 
war, war für Andere Beweggrund der Abneigung. Man 
fürchtete das Bemühen, die Geiſtlichkeit aus dem durch lange 
Uebung eingewöhnten Normalzuſtand der Nullität heraus⸗ 
geriſſen zu ſehen; obgleich man mich wieder falſch beurtheilte 
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durch die Vorausſetzung, ich möchte ſelbſt über die Gränzen 
des Zuläſſigen hinausgehen; indeß ich ſtets darauf Bedacht 
nahm, den ſichern Boden des durch die Verhältniſſe und Zus 
ſtände Geſtatteten und dieſen gemäß Erreichbaren niemals zu 
verlaſſen. Es wurden daher allerlei Verſuche gemacht, meine 
Erwählung zu vereiteln. Das Anſehen kam denſelben zu 
Hülfe; daneben wurde das Mitwirken ſchiefer Beurtheilung 
und deſſen Allen, was hieran ſo leicht ſich knüpfen läßt, nicht 
verſchmäht. Ein Glück war es, daß die Wahlen nicht nach 
Belieben durften hinausgeſchoben werden, die Zeit zu Gegen— 
bemühungen auf drei Tage beſchränkt blieb. Am 5. Sept. 
1824 erfolgte meine Erwählung. 
Bei vielen ſchätzenswerthen Eigenſchaften, worunter eine 
ſtets hervortretende Zuwendung zu den geoffenbarten Grund— 
lehren eine der vornehmſten, fehlte es dem neuen Antiſtes 
durchaus an Geſchäftsgewandtheit, an einem hellen Blick in 
die vorkommenden Fragen, an dem richtigen Taet, deren 
Hauptmomente zu erfaſſen. Mir dagegen hatte ich als Haupt— 
aufgabe geſetzt, daß er geehrt, als Oberer anerkannt werde, 
jetzt ebenſo ſichtbar eine Uebereinſtimmung zwiſchen ihm und 
mir hervortrete, als zuvor die Mißſtimmung hervorgetre— 
ten war. Daher habe ich mich immer befliſſen, jenen 
Mängeln zu Hülfe zu kommen, was etwa durch dieſelben 
auſſer das Geleiſe gerathen wollte, in daſſelbe zurückzulenken, 
in den Behörden den Meinungen meines Obern und Col— 
legen alſolange mich anzuſchließen, als es nicht auf Koſten 
beſſerer Ueberzeugung hätte geſchehen müſſen. Mehr jedoch 
als Einmal habe ich bitter gelitten, wenn bei Solemnitäten, 
an denen er zu ſprechen hatte, entweder allzugroßer Eifer ihn 
über die Schranken ruhiger Beſonnenheit hinausriß, oder, 
wenn in andern Fällen die Unfähigkeit, eine Berathung zu 
leiten, allzugrell ans Licht trat; und ich bedaure jetzt noch 
manchen Zwieſpalt, der hiedurch zwiſchen meinem offieielfen 
| | 10° 
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Benehmen und meinen Privatäuſſerungen veranlaßt und 
nicht immer gehörig abgelehnt worden iſt. Er ſeiner Seits hat 
es an Beweiſen des Vertrauens und der Zuneigung gegen 
mich nie ermangeln laſſen, wodurch es mir leicht ward, bei 
allen wichtigern Vorkommenheiten meine Anſichten zu ent⸗ 
wickeln und in den meiſten Fällen ein gemeinſames Handeln 
vorzubereiten. Dagegen fehlte es auch nicht an Veranlaſ— 
ſungen, wo ich es für Pflicht hielt, meine Meinung der ſei— 
nigen unterzuordnen. 


Meine kirchliche Stellung hatte mir ein gewiſſes An⸗ 
ſehen, meine unverdroſſene Theilnahme an Allem, was das 
öffentliche Wohl fördern konnte, etwelches Zutrauen, und Bei— 
des meinem Wort auch in Bezug auf die bürgerlichen Ver— 
hältniſſe einiges Gewicht erworben. — Ich habe früher be- 
rührt, wie im Jahr 1814 hinſichtlich der Conſtituirung des 
Cantons zwei Meinungen ſich gegenüberſtunden, wovon dies 
jenige, welche das geſchichtlich und rechtlich Beſtandene wie— 
der zu Grund legen wollte, den Sieg davon trug. Die ans 
dere, für welche das theoretiſch Beifallswürdige größern 
Werth hatte, war damals zwar unterlegen, deßwegen aber 
nicht verſchwunden. Sie ſetzte ihre Hoffnung auf das Jahr 
1825, in welchem eine Reviſion der Verfaſſung ſollte vor- 
genommen, und im folgenden Jahr darüber abgeſtimmt wer⸗ 
den. Zu dieſer Reformpartei — wenn ich ſie ſo nennen 
ſoll — gehörten faſt alle meine Bekannten, die meiſten meiner 
Altersgenoſſen, Manche von ihnen durch Lage und Stellung 
im Fall, ihren Beſtrebungen Gewicht und hiedurch Zunei⸗ 
gung zu verſchaffen. Sie hofften um ſo eher mit denſelben 
durchdringen zu können, weil manche Gebrechen, nicht ſowohl 
der öffentlichen Einrichtungen, als ihrer Anwendung gefühlt 
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wurden; weil ſie auf das Mitwirken des unbeſiegbaren Irr⸗ 
thums zählen durften, der alles Erſprießliche von dieſen er— 
wartet, und dabei die Menſchen und deren Mängel unbe⸗ 
rückſichtigt läßt; endlich, weil es offen am Tage lag, daß 
während eines Jahrzehends derjenigen, welche prineipiell oder 
blos aus Empyrie dem Ehemaligen das Wort geredet hat— 
ten, Viele in das Grab geſunken, Viele dagegen nachgewach— 
ſen waren, die den neuen Doctrinen huldigten. Es ſollte 
eine Revolution auf friedlichem und legalem Wege bewerk— 
ſtelligt, Alles, was von ehevorigen Einrichtungen und Gewohn— 
heiten aus dem Sturm der Zeiten ſich gerettet hatte, gemächlich 
und geräuſchlos in das Meer der Vergeſſenheit verſenkt werden. 

Die Gelegenheit, öffentlich und in Privatunterredungen 
meine conſervativen Grundſätze geltend zu machen, war hie— 
mit gegeben. Ich habe den Gang der ſich entgegenſtrebenden 
Bemühungen, bei welchen es an Ereiferung auf beiden Sei— 
ten nicht fehlte, damals, in friſcher Erinnerung der Geſpräche, 
Verhandlungen und Wendungen, in einer Handſchrift von 
dritthalbhundert Seiten niedergeſchrieben unter dem Titel: 
„Die Verfaſſungs-Reviſion im Canton Schaffhauſen in den 
Jahren 1825 und 1826;“ in welchem Sinne, mag man aus 
dem Motto ſchließen, welches ich aus Horaz wählte: 

O navis, referent in mare te novi 
Fluctus! O quid agis! Fortiter occupa 
Portum! 

Die urſprünglichen Vorſchläge wollten an die Stelle der 
ſeit Jahrhunderten beſtandenen, vor zehn Jahren wieder ein: 
geführten, Wahlform eine ganz neue ſetzen, den innern 
Organismus des Ländchens durchaus umändern und mittelft 
eines hingeworfenen ſchnöden Köders die Zuſtimmung der 
Mitglieder des Kleinen Rathes erkaufen. Der größere Theil 
der Bürgerſchaft erblickte in dieſen Vorſchlägen den Verluſt 
des letzten Reſtes ihrer Rechte und ihrer Freiheiten, und die 
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Geiſtlichen ſtanden in ihrer Eigenſchaft als Bürger zu jener 
Zeit ungetheilt, einen Einzigen ausgenommen, auf dieſer Seite. 
Ich erſtaune, indem ich nach einer ſo langen Reihe von Jah— 
ren wieder in die angeführte und unter den damaligen Bes 
obachtungen geſchriebene Schrift blicke, dieſelben Grundzüge 
der Handelnsweiſe beider Parteien, der Verfechter des Alten 
und der Lobpreiſer des Neuen, zu finden, die noch jetzt überall 
vorkommen, blos mit dem Unterſchied, daß die Letztern in 
Frechheit, Lüge und Zügelloſigkeit ſeitdem unendlich voran⸗ 
geſchritten ſind. Ich finde, daß Jene ſich ruhig hielten, keine 
geheimen Zuſammenkünfte, keine Meinungswerbung veran⸗ 
ſtalteten, keine ungebürlichen Reden gegen die Andern ſich 
erlaubten. Dieſe dagegen übergoßen die bisberigen Eins 
richtungen mit Spott, dichteten ihnen Manches an, was kei— 
neswegs durch dieſelben bedingt war, zogen entweder die Red— 
lichkeit oder den Verſtand der Verfechter des Alten in Zweifel, 
nannten ihre Genoſſen ſchlechtweg das „gebildete Publikum“ 
und ihre Projecte „die gute Sache“, bemühten ſich, unter die 
Bürger einen Zankapfel zu werfen und Einzelne durch Vor— 
ſpiegelungen zu gewinnen, oder durch Drohungen zurückzu— 
ſchrecken, und ſogar in Ausſicht zu ſtellen, daß, ſofern die 
Projecte nicht durchgiengen, alle beſſern Köpfe abtreten wür⸗ 
den. Wie man dann Bildung und Annahme des Projectes 
für identiſch hielt, ſo nannte einer ſeiner Hauptbeförderer die 
bedeutendern Gegner deſſelben „vornehmen Pöbel“. Zugleich 
wurden einige Schweizerblätter, z. B. der Schweizerbote und 
die Züricher⸗Zeitung, von dieſer Partei zu Organen gemacht, 
um Alles recht ins Zwielicht zu ſetzen und über die Gegner 
ſo hämiſch als gehäſſig zu urtheilen. 

Ich finde über die Verfechter jenes Projectes Folgendes 
bemerkt: „Zu ihnen gehörten diejenigen, welche in den bis⸗ 
herigen Wahlen eine zu große Beſchränkung ihrer Gewalt 
erblickten, und lieber des Volkes Herren als deſſen Häupter 
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und Väter geweſen wären; diejenigen, welche in dieſer Wahl⸗ 
art einen, wenn nicht unſichern, doch allzulangſamen Weg 
ihrer Beförderung wahrnahmen; ſodann eine Anzahl Män⸗ 
ner, welche, in der Volubilität des Zeitalters befangen, alles 
Heil immer von dem Neuen erwarten, und immer wieder 
von dem Neuen zum Neuern ſich wenden, ohne etwas Blei— 
bendes weder anzuerkennen, noch zu wollen; Einige, welche ſich 
für ſo vornehmer hielten, in je minderer, auch bürgerlicher, 
Berührung mit ihren Mitbürgern ſie ſtünden, und die ſich 
gerne auf eine Höhe erhoben hätten, bei welcher es einige 
Befehlende und einen Reſt Dienſtthuender gäbe. — Verfaſ— 
ſungen müſſen aber alt geworden ſeyn, wenn fie Werth ha⸗ 
ben, wenn fie von den Bürgern Anhänglichkeit und Hinge— 
bung ſollen fordern können. Man wird einer Verfaſſung 
von geſtern gehorſam ſeyn, weil man muß; lieben aber kann 
man nur eine ſolche, mit der und durch die man gelebt hat. 
Es geht hier wie mit den Regentenhäuſern: — ein neues 
kann ſich durch Branntwein und Stockſchläge täglich ein Lebe— 
hoch ertreiben, aber des Volkes Herz ſchlägt warm nur für 
den Regenten, mit deſſen Anherren die Vorfahren gekämpft 
und geſiegt haben, deſſen Haus mit dem Volke groß und glück— 
lich geworden iſt. Auch war Sparta durch nichts Anderes 
mächtig und ſtark, als weil es eine und dieſelbe Verfaſſung 
am längſten bewahrt hat, indeß Athens Fall von der Zeit 
her ſich datirt, da die Staatseinrichtungen allen Umtrieben 
der Ehrſüchtigen, der Sykophanten preis gegeben waren. 
Es zeugt daher von keiner großen Weisheit, wenn man 
meint, ein öfterer Wechſel der Staatseinrichtungen könne 
Heil bringen. Der Menſch verlangt etwas Feſtes, etwas 
Beſtehendes, ſonſt wird er ſelbſt das Spiel der Laune und 
und des Zufalles;“ u. ſ. w. 

Jenes Project fand den erſten Widerſpruch bei vielen 
Mitgliedern des kleinen Raths, und es mußte an diejenigen, 
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von denen es ausgegangen war, wieder zurückgewieſen wer⸗ 
den. Am 13. Jenner 1826 gelangte es abermals an den 
kleinen Rath, aber mit blos geringen Veränderungen; das 
neu aufgeſtellte Grundprincip der Wahlen war beibehalten, 
daher das leicht veränderte Project nicht beſſern Eingang 
fand, als das erſte, und eine neue Zurückweiſung ſich mußte 
gefallen laſſen. Obwohl deßwegen am 5. Hornung in den 
Zunftverſammlungen kein Bericht darüber konnte erſtattet 
werden, erklärten ſich doch vorläufig ſchon viele Stimmen 
dagegen, mit andern redlichen Männer vorzüglich die Geift- 
lichen, deren Manche ſeit vielen Jahren jetzt zum Erſtenmal 
bei ſolchen Verſammlungen ſich einfanden. Der damalige 
Antiſtes, durch Unpäßlichkeit gehindert, auf feiner Zunft per⸗ 
ſönlich zu erſcheinen, theilte ihr ſeine Geſinnungen ſchriftlich 
mit: „Daß er dafür halte, die Bürgerſchaft ſolle den Reſt 
ihrer, aus der Revolution geretteten Rechte nicht ſo leichtlich 
an Theorien, die noch fo gleiſſend wären, vertauſchen; und 
ermahnte dabei zu fortdauernder Eintracht und fortgeſetzter 
Ruhe, welche die Bürgerſchaft bisanhin fo lobenswerth bes 
wieſen habe.“ 

Mein Vortrag auf der Zunft der Schmiede bewirkte 
eine Eingabe ihrer Wünſche an den kleinen Rath in Verbin⸗ 
dung mit einer Widerlegung aller, den bisherigen Einrich— 
tungen gemachten, Vorwürfe. Auf Verlangen meines Vaters, 
als Zunftvorſtehers, mußte ich die Schrift verfaſſen. — In 
Folge dieſer laut gewordenen Stimmung der Zünfte gieng 
an die Commiſſion vom groſſen Rath die Weiſung, bei ihren 
Berathungen auf dieſelben Rückſicht zu nehmen. Sie mußte nun 
die bisherigen Wahlart unangefochten laſſen, und beſchränkte 
ſich einzig darauf, die Ernennung von neun ſogenannten Un⸗ 
abhängigen durch den groſſen Rath ſelbſt in Antrag zu brin⸗ 
gen. Es war dieß dem Weſen nach ein Erſchleichen in Thei⸗ 
len, was im Ganzen noch unerreichbar war; die Gründe 
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aber, durch die man dieſe Neuerung unterſtützen wollte, wa— 
ren eitel Spielfechterei; ſo wie in dem Mittel, um ſie durch— 
zuſetzen: — Verheimlichung des Projects bis zum Augen⸗ 
blick, da über daſſelbe ſollte abgeſtimmt werden, und Verſchie⸗ 
bung dieſer Abſtimmung bis auf die alleräuſſerſte Friſt, um 
jeden fernern Aufſchub unmöglich zu machen — eben auch 
keine beſondere Empfehlung lag. Dennoch wurden jetzt auf 
den meiſten Zünften gegen das Vorgelegte abermals ver— 
ſchiedene Ausſtellungen gemacht, welche den Mitgliedern des 
groſſen Raths zur Berückſichtigung bei der Endentſcheidung 
dringend empfohlen, zum Theil dann berückſichtigt wurden. 

Ich hatte an dieſer, alle Köpfe beſchäftigenden Bewegung 
öffentlich, inwieweit es mir rechtlich zukam, und im Privat⸗ 
verkehr mit Andern den lebhafteſten Theil genommen, von 
Anbeginn an entſchieden für die „gerechte Sache,“ die ich der 
ſogenannten „guten Sache“ entgegenſtellte, auftretend. Unter 
dem lebendigen Eindruck der Gegenwart ſchrieb ich den gan— 
zen Verlauf bis zur Zeit der Wahlen und der nachher erfolg— 
ten Eidesleiſtung mit Skizzirung der Parteyen und Indivi— 
dualitäten nieder und habe mit den Worten geſchloſſen: „Die 
öffentlichen Blätter ſchwiegen; einzig die Züricher-Zeitung 
(der Revolutions⸗Patriarch Paul Uſteri) konnte ihren beißen⸗ 
den Tadel nicht zurückhalten, daß die von ihr fo eifrig gepre⸗ 
digten Doctrinen ſo wenig Früchte getragen hätten.“ 


Bis zu dieſer Zeit hatte ich eigentlich noch gar keine 
Bekanntſchaften in katholiſchen Ländern und mit katholiſchen 
Perſonen geiſtlichen oder weltlichen Standes; ſelbſt mit Hrn. 
von Haller befand ich mich ſeit dem Jahr 1810 auſſer aller 
Verbindung, nur durch gelegentlich herausgegebene Schrif— 
ten war er mir in Erinnerung geblieben. Eine blos litera⸗ 


234 Von der Stellung der Kirche zum Staat. 


riſche Berührung mit dem Benedictiner P. Gregorius zu 
Rheinau hatte nicht über das Jahr 1808 hinaus gedauert. 
Wie nahe auch dieſe Abtey unſerer Stadt liegt, ich war in 
vielen Jahren kaum ein Paarmal dahin gekommen; gerade 
ſo, wie viele Hunderte aus näherer oder fernerer Umgebung 
etwa Einmal dort einſprechen. Ebenſo hatte ich Einſiedeln 
und Muri nur im Jahr 1811 beſucht, wie man merkwür⸗ 
dige Oerter zu beſuchen pflegt. Dennoch ſtand die katholiſche 


Kirche in ihrem äuſſern Erſcheinen und in dem Organismus 


ihrer Verwaltung als ein hoher, wunderherrlicher, das Ge— 
präge der Zweckmäßigkeit und des ſchönſten Ebenmaaßes an 
ſich tragender Bau, vor meinen Augen. 

Das hatten meine Forſchungen für die Geſchichte Inno⸗ 
cenzens des Dritten bewirkt. Wie ich in denſelben voran⸗ 
ſchritt, ſah ich immer klarer, mit welcher Würde, mit wel⸗ 
cher Kraft, mit welchem Alles bewältigenden Willen, um dem 
geoffenbarten Chriſtenthum und der Kirche, deſſen Trä⸗ 
ger und Hort, die umfaſſendſte Einwirkung zu ſichern, dieſer 
hohe Geiſt als Wächter, Lenker und Ordner, gleichſam als 
bewegende Kraft, in der Mitte der Kirche thronte. Die bloſſe 
Vernunft lehrte mich, und die Geſchichte gab deſſen beftäti- 
gendes Zeugniß, daß die Erhaltung des Chriſtenthums ohne 
eine über demſelben wachende Inſtitution, kaum denkbar ge⸗ 
weſen wäre, daſſelbe dem Loos blos philoſophiſcher Schulen 
ſchwerlich hätte entgehen mögen. Die göttliche Einſetzung 
des Chriſtenthums ſchien mir von göttlicher Einſetzung einer 
ſelbſtſtändigen Kirche, wenigſtens bis zu vollem Erſtarken 
deſſelben, unzertrennlich. Die Geſchichte zeigte mir, daß ein 
Papſt wie Innocenz nicht blos ein glücklicher Zufall, eine 
ſeltene Ausnahme, ſondern in der Kette ähnlicher Vorgänger 
und Nachfolger ein gleichartiges Glied geweſen ſeye. Ich 
ward immer mehr von Bewunderung erfüllt vor der, durch 
eine ſo reiche Zahl von Briefen beurkundeten Thatſache, daß 
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er alle die Hoheit, alles Anſehen, alle Macht, mit denen er 
umgeben geweſen, niemals auf ſeine eigene Perſon, ſondern 
immer auf das Amt bezogen, für deſſen Verwalter und Trä⸗ 
ger allein er ſich bekannte. Ich erſtaunte über eine Demuth, 
die ſelbſt in den Momenten, in denen die Macht auf ihrem 
Gipfel ſich zeigte, in denen das Entſcheidendſte durchgeführt 
ward, über der gänzlichen Hingebung an die Sache der Kirche 
niemals den Gedanken an ſich ſelbſt aufkommen ließ. Ich 
ſah ferner die Kirche ebenſowohl in vollem Bewußtſeyn, als 
in ungehindertem Beſitz der Autonomie, ſich bewegend. Ich 
ahnete dabei, daß in dem Bekenntniß einer durch den menſch⸗ 
gewordenen Gottesſohn verkündeten Lehre, dann in der Ver⸗ 
knechtung derjenigen, welche dieſer Lehre Wächter, Wahrer 
und fortwährende Vermittler ſeyn ſollten, durch die Staats⸗ 
gewalt, ein nie auszugleichender Widerſpruch liege. Ich ver⸗ 
glich dieſe, zunächſt in nie ſchlummernder Wachſamkeit über 
die Lehre, ſodann in Anordnung über alle wahrnehmbaren 
Mittel zu deren Einwirkung, endlich in unabhängiger zeit⸗ 
licher Ausſtattung durch die Geneigtheit ihrer Bekenner ſich 
offenbarende Autonomie mit den, in dem weitern Kreiſe um 
mich hervortretenden, Thatſachen, daß an die Stelle einer Aufs 
ſicht auf Uebereinſtimmung der Lehre mit den geoffenbarten 
Grundwahrheiten ſubjective Willkür getreten, daß der Begriff 
eines ſelbſtſtändigen Beſtehens der Kirche auch unter uns der⸗ 
maßen vernichtet worden ſeye, daß z. B. der vorige Antiſtes 
ſich nicht getraute, eine ganz unbedeutende und zugleich zweck— 
mäßige Veränderung in dem Läuten von ſich aus anzuord⸗ 
nen, ſondern mit der Anfrage um Erlaubniß erſt zu dem 
Bürgermeiſter hinaufſtieg und geſchmeidig hinabkehrte, als 
dieſer den hohen Conſens verweigerte; daß endlich die Diener 
der Kirche hinſichtlich ihrer äuſſern Bedürfniſſe nicht bloß von 
der Gnade weltlicher Oberer, ſondern ebenſo ſehr von der Will⸗ 
kür unterer Beamteter abhiengen, was urſprünglich nicht ſo 
geweſen ſeye. 
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Dieſe Vergleichungen konnten allerdings nicht zum Vor— 
theil von Ereigniſſen ausfallen, durch welche die letzterwähn— 
ten Zuſtände waren herbeigeführt worden. Mit ungleich gröſ— 


ſerem Wohlgefallen weilte daher das Auge auf jenen, in wel- 
chen das Urtheilsvermögen den naturgemäßen Normalzuſtand 


anerkennen mußte. Allein ſo von Gott verlaſſen und aller 
natürlichen Klugheit baar war ich nie, daß ich Idealen nachge⸗ 
jagt hätte, da, wo der flüchtigſte Ueberblick mich lehren mußte, 


daß zwiſchen dieſen und dem realen Standpunkt Gebirge ſich | 


thürmten, Abgründe gähnten; fo beſchränkt war ich nie, um 
gegen das, was durch immer weiter ſchreitende Uebung dreyer 
Jahrhunderte Geltung gewonnen, ankämpfen zu wollen. Ich 
räumte dieſem das volle Anrecht auf unwiderſprochenes Be— 
ſtehen als einer hiezu ſich hindurchgerungenen Thatſache 
ein. Verargt man es aber dem Dichter, der unter den Ne⸗ 
beln des Nordlandes Neapels azurnen Sternenhimmel preist 
und hinter dem Fuſelglas von des Veſuvs Flammennectar 
träumt? Dann erſt, wenn er auf der Haſenheide einen Wein⸗ 


berg anlegen wollte, um Lacrime Christi zu pflanzen, dann 


erſt könnte man Raths pflegen, wie bald er im Narrenhaus 
unterzubringen wäre. 


Meine Rückblicke in jene Vergangenheit hatten daher 


keine andere Bedeutung, als jene Sehnſucht nach ehemaligen, 
für zuſagender gehaltenen, nun aber unwiederbringlich ver— 


ſchwundenen Verhältniſſen. Ein Anderes wäre es, auf Zu— 
rückführen von dieſen hinarbeiten zu wollen; ein Anderes 
dagegen iſt, auf die wirklich vorhandenen ſo einzuwirken, daß 
ſie nicht fortan ſchlechter werden, hiegegen innerhalb der 
Gränzen des Zuläſſigen und rechtlich Erreichbaren ſich anzu— 
ſtemmen. Inwiefern jene Anſchauung und Werthſchätzung 
des Vergangenen auf die ſes Beſtreben Einfluß geübt, Luft 
und Tüchtigkeit hiezu erhöht habe, das muß zu den geheimen 
Proceſſen in der verborgenen Werkſtätte der Geiſterwelt ge⸗ 


* 
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zählt werden. Indeß, wo einmal, auf unwiderlegbare Prä- 
miſſen geſtützt, die Ueberzeugung eintritt, daß dem unaufhalt⸗ 

ſamen Herabrollen müſſe Halt geboten werden; ſodann, wo 
dieſes unter eigenem Darangeben, dabei von ſelbſteigenen 
Zwecken unberührt und für die wohlaufgefaßten Befugniſſe 
Dritter unnachtheilig und einzig zum Beſten des innern und 
äuſſern Beſtehens Anderer verſucht wird, da läßt ſich jeder⸗ 
zeit mit der heiterſten Ruhe in dergleichen Beſtrebungen 
ſchauen, ob ſie nun mögen erreicht oder vereitelt, gewürdigt 
oder mißkannt, gefördert oder gehindert worden ſeyn. 

Ikn der handſchriftlich vorhandenen Darlegung einer mich 
perſönlich berührenden Begebenheit, verfaßt zu Anfang des 
Jah es 1833, kommt folgende Stelle vor, die, aus den da⸗ 
maligen Anſchauungen hervorgegangen und geſchrieben zu 
einer Zeit, in welcher ich meiner Aufgabe am vollkommenſten 
bewußt und zu deren Löſung am rüſtigſten war, ein gülti- 
geres Zeugniß zu geben vermag und die Glaubwürdigkeit 
ungleich mehr in Anſpruch zu nehmen befugt iſt, als wenn 
Solches erſt nach einem Jahrzehend aus der Erinnerung 
wäre geſchrieben worden. 

„In der Mitte des vorigen Jahrhunderts, heißt es dort, 
hatte die Geiſtlichkeit größtentheils aus unfähigen, indolenten 
Menſchen beſtanden, welche nie zur Ahnung einer Standes: 
Würde und Ehre ſich hatten aufſchwingen können. Aber 
wie damals die Sachen ſich verhielten: ſie hieng gewiſſer— 
maßen von dem Antiſtes ab; und da dieſer gemeiniglich von 
den Häuptern des Staats geehrt wurde und mit ihnen in 
gutem Vernehmen lebte, ſo konnten beide Stände, ohne an⸗ 
einander zu ſtoſſen, ihren gewohnten Gang ungeſtört fortſetzen. 
Die Zeiten waren ruhig, das Geleiſe ſeit langem eingefahren. 
Mit der Repolution ward es anders. Der öftere Wechſel 
von Grundſätzen und Verfaſſungen wirkte auch auf das Ver— 

hältniß von Geiſtlichkeit und Staat zurück; die revolutionären 
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Lehren ſtellten andere Begriffe von dieſem auf; es kamen 
mancherlei Anforderungen, ſogar Reibungen, zum Vorſchein, 
von denen die ältere Zeit nichts wußte. 

„Indeß war auch mit der Geiſtlichkeit eine weſentliche 
Veränderung vorgegangen. Sie war geiſtiger, individuell 
kräftiger, intelligenter, ausgebildeter geworden; als Geſammt⸗ | 
heit jedoch hatte fie die vorige Art noch nicht ganz vergeſſen. 
Das Beſtreben des Triumvirs (mein damaliger Amtstitel) 
gieng ſchon ſeit langem dahin, ſie zuerſt zu einem compacten 
Ganzen zu vereinigen, ſodann ihr zum Bewußtſeyn der 
Würde und Bedeutung eines Standes zu verhelfen, endlich 
derſelben eine kräftigere Stellung zu ſichern, innerhalb der 
Schranken, welche durch die Natur der Sachen, wie ſie aus 
den frühern Veränderungen hervorgegangen, gezogen ſind. 
Sie ſollte ſich in ihrer allgemeinen und öffentlichen Erziehungs 
zu dem Stande eines Körpers erheben, welcher feine bes 
ſtimmte Stellung in dem Gemeinen Weſen einzunehmen und 
dieſe auf das Individuum überzutragen habe. In dieſem 
Sinne waren bei verſchiedenen Gelegenheiten Eingaben ge— 
macht, gegen Zumuthungen Einſprachen erhoben, den Ver— 
handlungen, wo es immer geſchehen konnte, eine Wendung 
gegeben worden, welche dieſes Beſtreben unverkennbar 
durchblicken ließen. Das war einigen meinungsordnenden 
Magiſtraten ein Gräuel; ſie ahneten hierin hierarchiſche Ab— 
ſichten, ein Geſpenſt, welches ſie ebenſo unabläſſig verfolgte, 
wie den Schultheißen Amrhyn in Luzern dasjenige von der 
Curia romana. Sie fürchteten, wenn der Triumvir Anti- 
ſtes werde, ſo dürfte er auf Verwirklichung dieſer vermeinten 
Abſichten und Beſtrebungen noch kräftiger hinarbeiten, 
die Geiſtlichkeit dann noch weniger in dem Stand bleiben, 
der ſich aus bloſſem car tel est notre plaisir ferner Alles, 
was den Stellvertretern des ſouveränen und mündigen Vol⸗ 
kes momentan einfalle, geduldig werde aufhalſen laſſen; ob⸗ 
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wohl man deſſen keine Beſorgniß hätte haben müſſen, denn 
der Triumvir kannte die Gränzen, innerhalb deren die 
Geistlichkeit ſich zu bewegen habe, zu gut, und hatte ſich ſelbſt 
bisweilen in den Conventen gegen Anträge erhoben, von 
denen er einſehen konnte, daß fie nichts als Verdruß berei⸗ 
ten würden, ohne daß dieſen das innere Bewußtſeyn aufge⸗ 
wogen hätte, nichts Anderes, als was recht und zuläſſig ſeye, 
verlangt zu haben. Was dann aber immer von der Geiſt— 
lichkeit ausgieng und nicht behagte, deſſen mußte Jederzeit 
er die Schuld tragen.“ 

Daß aber unter den Geiſtlichen einige, vielleicht mehrere 
ſich fanden, die mich durchaus nicht begreifen konnten oder 
wollten, das befremdete mich nicht; wohl aber das, daß es 
Solche (oder vielleicht auch nur einen Solchen) gab, die in 
Augendienerei mein Wirken in ſchiefes Licht zu ſetzen ſuchten. 
Ein Derartiger, der in der Kriecherei gegen Obere eine er— 
kleckliche Virtuoſität ſich angezappelt hatte, gerieth einſt in 
eine ziemlich unfreundliche Reibung mit dem Bürgermeiſter. 
Um nun die verlorene Huld wieder zu erſchwingen, begab er 
ſich zu demſelben und ſprach zu ihm in beliebten allgemeinen 
Ausdrücken: „wenn er wüßte, welche Sprache in den Ber: 
ſammlungen der Geiſtlichkeit oft geführt würde! welche An— 
träge man ſich erlaube! welche Tendenzen man hätte!“ — 
Der Bürgermeiſter theilte mir dieſes bald hernach mit und 
ließ nicht undeutlich durchblicken, daß ich hiemit gemeint wäre. 
Die Reibung war aber erfolgt aus Veranlaſſung einer Aeuf- 
ſerung, welche ſelbſt in der Verſammlung der Geiſtlichkeit 
der Geſchmeidige gegen die aufſichtführende Behörde über 
eine Amtsverwaltung; fi) erlaubt hatte. Ungeachtet ich da- 
mals der Sitzung gar nicht beigewohnt und die erſte Nach— 
richt über jenen Ausfall von dem Bürgermeiſter erhalten 
hatte, warf der Ehrenmann ſeinen Argwohn, daß ich dieſem 

hievon möchte Nachricht gegeben haben, dennoch auf mich, 
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und hoffte durch jene formloſen Hindeutungen auf Ungebür⸗ 
liches den gnädigſten Blick wieder erbuhlen, zugleich aber mig 
Eines verſetzen zu können. 


Darum hat mich auch ſeiner Zeit der allerwärts dere 
tirte Reformationsjubel nicht beſonders in Bewegung geſetzt, 
Was konnte ich dafür, daß es mir ſcheinen wollte, es ſeye 
doch zu viel weggefegt worden, dabei nicht Alles immer aufs 
lobenswertheſte dabei hergegangen? Wie ſollte ich dieſer An 
ſicht, die durch den Flitter aller Jubelrednerey hindurch unab⸗ 
weislich mir ſich entgegendrängte, entfliehen? Daß gejubelt werde, 
ließ ſich zwar wohl befehlen, nicht aber Stimme, Ton und 
Umfang verordnen. Als daher ſolcher Befehl auch in nem 
Ländchen ausgieng, habe ich es vorgezogen, von chriſtlichem 
Sinn und Wandel, als dem Kriterium eines reinen Glau— 
bens, über die apoſtoliſchen Worte zu ſprechen: „Nun erfahre 
„ich mit Wahrheit, daß Gott die Perſon nicht anſiehet, (ng 
„dern in allerlei Volk, wer ihn fürchtet und recht thut, der 
„iſt ihm angenehm;“ womit ich keineswegs dem Judiferen 
tismus das Wort ſprach, ſondern die Möglichkeit, dieſer apo⸗ 
ſtoliſchen Erklärung nachzukommen, mit entſchiedenem Be⸗ 
kenntniß des geoffenbarten Glaubens in inneren Zuſammen⸗ 
hang brachte, und dieſes entſchiedene Bekenntniß als erſtes 
und unerläßliches Erforderniß für Jeden aufſtellte, der in 
dem Chriſtennamen einen Vorzug und eine Zierde ertenne, 
und ohne welche er, wie auch ſeine Form des Glaubens 
ſeye, dieſen Namen nur unbefugt ſich anmaße. 

Bielleicht möchte man dieſe Art zu jubiliren eine höchſt 
unbefriedigende, ſelbſt tadelnswerthe nennen. Welche Fra⸗ 
gen würde man jetzt nicht an denjenigen zu ſtellen ſich befugt 
halten, der die Freude an dem Wort Gottes mit dem 
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RNeichthum an deſſen Frucht in Verbindung ſetzt? Warum geht 
man nicht mit vereintem Ernſt an die Vielen, welche die 
Offenbarung zur Welt hinausjubiliren möchten. Da ließe, 
ſich immer noch fragen: wer würdiger werde jubilirt haben, 
ich oder jener Fels in St. Gallen, der zwar die Jubellite— 
ratur mit einem Büchlein bereicherte, dagegen ein paar Jahre 
ſpäter an einem Charfreitag predigte: unſer Herr ſeye nichts 
mehr und nichts weniger geweſen als ein gewöhnlicher Menſch? 
Und wie ward nicht dieſem Jubilanten Anerkennung und 
Billigung fo troſtreicher Lehre zu Theil? Ein ehrbarer Bür- 
ger von St. Gallen fand ſich über dieſelbe in ſeinem Inner— 
ſten empört und konnte kaum ſich zurückhalten, dem „Licht 
und Wahrheit“ Verkündenden an feine „heilige Stätte“ hin- 
aufzurufen: Du lügſt! Daß er aber dem muntern Refor— 
mations⸗Jubilanten feinen Fortſchritt ganz dahin gehen laſſe, 
das konnte der Bürger nicht über ſich gewinnen. Er ſchrieb 
ihm alſo einen Brief, worin er ihm ſein neues Evangelium 
in ſcharfen Ausdrücken vorhielt. Der Fels, anſtatt ſich zu be= 
mühen, den Obſcurantennebel des Bürgers durch ſein Auf— 
klärungslicht zu zertheilen, verklagte denſelben vor dem Rath. 
Hochweiſer Rath ließ den Bürger kommen und legte ihm für 
ſeinen Brief eine Strafe von zweihundert Gulden 
auf. Der ſo Angegangene erklärte: er müße freilich ſich 
fügen, aber es ſeye doch hart, ſeine Meinung (ja! und 
welche?) nicht mehr äuffern zu dürfen. Der Rath ließ ihn 
wieder abtreten und ſetzte die Strafe auf die Hälfte herab, 
was der Bürger auch bezahlen mußte. Sind Erſcheinungen 
folder Art nicht implicite in dem Reformationsjubel innbe⸗ 
griffen, durch denſelben gerechtfertigt? 

Wir ſind nicht Herr unſerer Gedanken, oder wenigſtens 
bloß in ſo weit, daß wir denſelben uns entwinden, nicht aber 
daß wir ihr urſprüngliches Regen, ihr allfälliges Wieder- 


kehren verhüten können. So drängte ſich mir damals unter den 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. 16 


x 
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vielen Zeitungsberichten und unter dem mancherlei Reden über 
dieſes Jubiläum eine Frage auf, die ich weder ſuchte, aber 
ebenſowenig gebieteriſch von der Hand weiſen konnte; die 
ſtets von neuem geweckt, zwiſchen alle dieſe Berichte ſich hin— 
einſchob, die Frage nämlich: wann feyert die katholiſche Kirche 
ihr Stiftungsfeſt? Und da war ebenſowenig die Antwort 
abzuweiſen: am Weihnachtstage; denn ihre Zeitrechnung 
fällt mit der chriſtlichen Zeitrechnung zuſammen. Oder ſie 
beantwortete ſich auch fo: für denjenigen, welcher den unauf⸗ 
löslichen Zuſammenhang des Alten und Neuen Teſtaments 
anerkennt, reicht der Urſprung dieſer Kirche bis zu der Vers 
heiſſung im Paradies hinauf und fällt mit dem Weltalter 
zuſammen. Sie macht alſo in die beiden Ausgangspunkte 
aller Zeitrechnung keinen Einſchnitt, der an Jahr, Monat 
und Tag ſich knüpfte. Sie baut daher in den Strom der 
Zeit keinen Damm, veranlaßt in demſelben keine Unterbre⸗ 
chung, ja ſie iſt dieſer Strom ſelbſt, oder doch das Bette, 
worin er fluthet; und da mag wohl an dieſer und jener 
Stelle ein Bächlein abgegraben, ein beſonderer Name ihm 
beigelegt, eine Tafel aufgeſteckt werden, mit der Junſchrift: 
das iſt der Quell des Bächleins N. N., der Strom aber 
quillt von den Bergeshöhen, die in den undurchdringlichen 
Wolkenſchleyer ſich hüllen, hinter welchem der Alte der Tage 
ſitzt, der in ſeiner allmächtigen Hand die Urne hält. Und 
hiemit wieder fällt der Urſprung der Kirche mit demjenigen 
zuſammen, der da war, iſt und ſeyn wird, und knüpft der⸗ 
ſelbe ſich nicht an eine blos menſchliche Individualität, an 
irgend einen durch eine ſolche herbeigeführten Vorgang, wohl 
gar an eine Handlung des Zerſtörens, wie das Verbrennen 
von Papieren, das Zerſchlagen von Bildern, das Poltern 
gegen Einrichtungen, an welche menſchliche Schwäche oder 
Verderbniß Entſtellung und Mißbrauch etwa einſchleichen 
ließ. | 
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Jeetzt aber, aufrichtig, nicht von meinem damaligen, ſon⸗ 
dern von meinem gegenwärtigen Standpunct, geſprochen: 


was ſoll dieſes Jubiliren? Was iſt der Grundton, der durch 


daſſelbe klingt, welches ſind die Laute, die aus hundert und 
hundert Kehlen zuſammenſchallen, was einigt tauſend und 


tauſend Stimmen, daß ſie zu einer Stimme und zu eines 


gemeinſamen Gedankens Ausdruck dabei ſich verſchmelzen? — 
Wenn am Weihnachtsfeſte die katholiſche Kirche in der Ge— 


burt des Menſchenſohnes ihre Gründung feyert, ſo rauſcht 
aus tauſend und tauſend Tempeln, aus Millionen und Mil⸗ 


lionen Herzen ein einſtimmiges „Ehre ſey Gott in der Höhe“ 
himmelan; es iſt ein Gedanke, der Alle durchfliegt, ein 
Gefühl, das Alle durchbebt, eine Empfindung, die Alle durch: 
zittert, ein Lob, das Alle begeiſtert, eine Gewißheit, die 
Alle beſeligt; es iſt etwas Allen Gegebenes, von Allen Er— 
kanntes, durch Alle Ergriffenes, Alle Bewegendes, was ihre 
Seelen erfüllt, was ihre Gemüther einigt, was ihre Herzen 
verbindet, was ihre Geiſter in Eines verſchmelzt; es ſind 
nicht mehr die Millionen Gläubigen, welche danken, preiſen, 
lobſingen, jubeln — es iſt die eine, heilige, das Erdenrund 
umfaſſende Kirche, welche einen Gedanken, durch ein Wort, 
in einer Stimme ausſpricht, und zu welcher derſelbe 
Gedanke, in demſelben Wort, durch dieſelbe Stimme 
darniederklingt von den Chören der Engel und von den 
Schaaren der Vollendeten. Und wenn am Pfingſttage die 


katholiſche Kirche das Feſt ihres ſichtbaren Hinaustretens in 
die Welt feyert, ſo iſt's wieder ein Geiſt, der ſie heiligt und 


einigt, und ein Bewußtſeyn, das ſie in allen ihren Gliedern 
durchglüht, und eine Zuverſicht, die ſie erhebt, und eine 
Erneuerung der ſeit achtzehn Jahrhunderten wiederkehrenden 
Thatſache, daß in allen Zungen und in eines Jeglichen 
Sprache, aber in einem Sinn und nach einer Ueberzeu⸗ 
gung und zu einer Erkenntniß und zu einem Troſt und 
\ 16 * 
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zu einer Hoffnung, die großen Thaten Gottes verkündet, 
geprieſen, verherrlicht, Alle gefeſtigt werden in der erleuch⸗ 
tenden, leitenden, ſtärkenden Zuverſicht des Eines-Seyns mit 
der Säule und Grundfeſte der Wahrheit, der Kirche, welche 
der heilige Geiſt in alle Wahrheit leitet, bei welcher der, der 
ſie erkaufet hat aus allem Volk, aus allen Zungen und 
allen Sprachen, bleiben wird bis an der Welt Ende, und 
welche darum in dem nimmer raſtenden Kampf mit den 
Pforten der Hölle von dieſer nicht kann bewältigt werden. 

Wo aber iſt das Einigende, Verbindende, himmelan 
Hebende, Zuſammenſtimmende in jenem Jubiliren? Sind 
da auch die tauſend und tauſend Gefühle zu einem gewor- 
den? Sprechen da auch die tauſend und tauſend Stimmen 
wie aus einem Munde? Sind da auch die Gedanken von 
Millionen zu einem verſchmolzen? Iſt da auch ein und 
derſelbe Laut, der von allen Erdgürteln und von allen 
Weltenden zu einer Verherrlichung der unmittelbaren Gna⸗ 
denwirkung des Erbarmenden zuſammenklingt? Ja, es giebt 
eine Einigung in dieſem Jubiliren — das traurige Jauch⸗ 
zen, daß fie aus der katholiſchen Kirche geſchieden ſind. Was 
aber über dieſes hinaus? Etwa die Einigung in dem menfch- 
gewordenen Wort und dem, was es uns kund gethan hat? 
Sind wohl diejenigen die Mehrzahl, welche jubeln, daß ſie 
noch den Gottmenſchen haben, ihn hören, darum, weil er Worte 
des ewigen Lebens hat, ihm folgen können? Steht nicht dicht 
neben demjenigen, den dieſe Gewißheit noch belebt, ein An⸗ 
derer, der darüber jubelt, daß die Kritik den Gottmenſchen 
zum Propheten von Nazareth verkleinert hat; neben dieſem ein 
Dritter, der darüber jubelt, daß ihn die Vernunft endlich 
auf einen Weiſen redueiren konnte; neben dieſem ein Vierter, 
der deßwegen jubelt, daß ihm die fortſchreitende Entwicklung 
die Stellung eines beſcheidenen Volkslehrers anweiſen mochte; 
neben dieſem ein Fünfter, der darob jubelt, daß des Men⸗ 
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ſchen Scharfſinn ihn endlich in eine Mythe zu verwandeln 
vermochte? Wie auch dieſer Aller und noch fo mancher An— 
derer Wege auseinander gehen, Jeder preist blos die Gewalt, 
welche zuletzt auf den ſeinigen ihn geworfen hat, Jeder aber 
in anderm Sinn, Jeder in anderer Zunge, Jeder von anderm 
Standpuncte. Oder meinet ihr, es klinge in gleichem Ton in 
der Hofkirche zu Weimar und in einem Bethauſe zu Bar⸗ 
men? Meint ihr, es ſpreche über jenes Jauchzen hinaus 
ein Sinn und ein Wort aus dem Munde eines Pietiſten 
und eines ſogenannten Denkgläubigen, dem ſeine Vernunft 
Gott, Altar und Prieſter zugleich iſt? Sollten ſie zuſam⸗ 
menſtimmen jene Wenigen, welchen die ſymboliſchen Bücher 
noch das ſind, was ſie vor dreihundert Jahren waren, und 

die Vielen, die in der Reformation nur den erſten Impuls 
zu einer ins Unbegränzte hinauszielenden Bewegung aner— 
kennen und preiſen? Und iſt es ſo himmelan hebend, ſo 
verherrlichend, ein ſo würdiges Lobpreiſen des gnadenreichen 
Erbarmens des Vaters und der verſöhnenden Liebe des Soh— 
nes, wenn ſie mitunter auch deßwegen jubiliren, daß die 
Gewerbe ſich gemehrt, daß die Nahrungszweige ſich verviel— 
facht, daß die Schulen ſich erweitert haben, daß die Straßen 
beßer, daß manche bürgerliche Einrichtungen zuſagender ge— 
worden find; gleich als ob ohne jenen Impuls das Men: 
ſchengeſchlecht durch den Lauf voller drei Jahrhunderte ſtille 
geſtanden wäre! 

Wenn dann zur Verherrlichung des Sieges aller Siege 
durch die Verſammlungen der Gläubigen über den weiten 
Erdenrund bei der Wiederkehr des Lichtes, als des Sinn— 
bildes der Erleuchtung von dem Angeſichte des Herrn, das 
Freudengejauchz Exultet die Millionen hinreißt zu dem 
wahren, Alle hinanhebenden Jubel, der ſeinen Widerhall 
findet in den Schaaren, die dem Lamme folgen, meinet ihr 
auch, es walte durch die Geiſter ein ſolches Gewoge und 
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Gebrauſe der Anſichten, Meinungen, oder es fluthe nicht 
vielmehr aus ihnen, deren „Zahl viel tauſendmal Tauſend“ 
iſt, ein Strom ſeliger und dankglühender Gefühle mit dem 
einen Ausdruck: „Das Lamm, das erwürget iſt, iſt wür— 
dig zu nehmen Macht und Gottheit und Weisheit und Kraft 
und Ehre und Ruhm und Benedeyung und Gewalt von 
Ewigkeit zu Ewigkeit?“ Und meinet ihr auch, daß alsdann, 
wenn ſie in das Erde und Himmel einigende, Gott und 
Menſchen verſöhnende Geheimniß ſich verſenken: daß „der 
Tod verſchlungen iſt in den Sieg,“ und wenn ſie frohlocken: 
„Tod, wo iſt dein Stachel? Hölle, wo iſt dein Sieg?“ meinet 
ihr, daß alsdann auch nur Einer mit Gedanken an Nah⸗ 
rung und Gewerb, an Straßen und Weltverkehr, an Schule 
und Gemeindeordnung ſich beflecken, wohl gar, um ſolcher 
willen an dem Freudengeſang Theil zu nehmen, könne 
aufgefordert werden. 

Es iſt überhaupt ein eigenes Ding um dieſes Reforma⸗ 
tions⸗Jubiliren. Wollte man ſich dabei auf das Setzen und 
Bejahen beſchränken, ſo wäre daſſelbe gar nicht denkbar. 
Das immerwährende Herumquengeln von Licht und Wahr⸗ 
heit und Wahrheit und Licht möchte die Leute duſelig machen, 
und das unabläſſige Anrühmen von Bibelverdeutſchung ihnen 
zuletzt langweilig werden. Sie müſſen daher über dieſe enge 
Umzäunung hinaus; und da wird das Hinwegnehmen und 
Verneinen nicht allein ein nothwendiger Beſtandtheil, ſondern 
die unerläßliche Bedingung des Jubilirens. Das allenthal⸗ 
ben und zu aller Zeit, unter allen Geſtalten wiederkehrende 
Normalthema jener in Deutſchland ſtehend gewordenen Ju⸗ 
belpredigten iſt eigentlich ſchon enthalten im Evangelium des 
heiligen Lucas, Cap. XVIII, 13, 11, gleichwie auch dieſe 
Stelle der wahre Normaltext für dieſelben wäre. Denn wie viele 
Jubelpredigten man zur Hand nehme, ſchwerlich ließe eine 
einzige ſich finden, worin nicht jene Geſinnung bald über⸗ 
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müthiger, ſelbſt trotziger, bald gemäſſigter und glimpflicher 
ausgedrückt ſich fände, des Wuſts von Entſtellungen und platten 
Invectiven und blanken Verſündigungen gegen alle geſchicht— 
liche Wahrheit nicht zu gedenken? Da ruft Rohr feinen Zus 
hörern zu: „wie Schuppen fiels der von arger Prieſterliſt 
bethörten Chriſtenheit von den Augen, als ſie aus dem, ihr 
in der Mutterſprache mitgetheilten, göttlichen Worte erkannte, 

welche ſchnöden Menſchenſatzungen ihr Jahrhunderte lang zu 
blindem Glauben dargeboten worden!“ Da klagt Marhei⸗ 
neke über „das herbe Loos der Katholiken“, deren „Glauben 
nichts weiter als ein Werk menſchlicher Kraft und Thätig⸗ 
keit“ (mir ſelbſt wurde es mündlich und ſchriftlich, von Geiſt— 
lichen und von Layen, von dem Oberhaupt der Kirche bis zu 
deren unterſtem Glied hinab, ganz anders geſagt), „nicht eine 
Gabe und Gnade Gottes ſeye.“ Da faſelt ebenderſelbe: „die 
Katholiken haben einen verfälſchten Lehrbegriff, Alles iſt ohne 
Tiefe und Innigkeit, die Sinnlichkeit kann mit allen Ehren 
beſtehen, bedarf der Gnade der göttlichen Erlöſung nicht“ 
(was bedeutet denn das überall vorkommende Kreuz ?); da hören 
wir ihn toleranzen: „Die Katholiken vermiſchen das Heilige 
mit dem Sinnlichen, überladen und erdrücken den Gottes⸗ 
dienſt mit weltlicher Pracht und Herrlichkeit, mit einer Menge 
geiſtloſer Gebräuche und mit einem bunten Geberdenſpiel.“ 
Da findet ein Anderer in der katholiſchen Kirche „leeres Ge— 
ſchwätz, das Andacht lüge, Menſchen, die mit ihrer Fröm⸗ 
migkeit Gewerbe treiben.“ Da begrüßt ſie ein Dritter mit 
eitel „Aberglaube, Heuchelei und Werkheiligkeit;“ dieſe erklärt 
Hr. Marheineke „für eine Läſterung des einigen Mittlers 
zwiſchen Gott und dem Menſchen,“ indeß ſämmtliche Jubi⸗ 
lanten in den Spitälern, Armenanſtalten, Stiftungsgütern und 
Aehnlichem, was dieſe entſetzliche Werkheiligkeit in „der 
finſtern Zeit“ gegründet, die lichthelle Zeit aber an ſich geriſſen 
hat, ſich's gar wohl ſchmecken laſſen. 
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Springt nicht auch hieraus wieder die Wahrheit des fo - 
unermeßlich tiefen Wortes von Tacitus: facile est odisse, 
quem keseris, mit ihrer vollen Gewalt in die Augen? Es 
gilt dieß von den Parteyen wie von den Individualitäten. 
Von Beiden lehrt die Erfahrung, daß, ſobald die Verletzung 
nicht zufällig und vorübergehend iſt, ſondern Bewußtſeyn, 
Abſicht und Berechnung deren Unterlage geworden ſind, 
der Haß in die Gemüther der Verletzenden einkehrt, von 
ihnen Beſitz nimmt, gar nicht abgewieſen werden kann, daher 
das Verletzen fortdauert. Es iſt, als ob eine geheime Furcht 
triebe, man könnte am Ende von dem Willen beſchlichen 
werden, die zugefügte Verletzung zu würdigen, die Ahnung 
möchte erwachen, es wäre zu raſch der Angriff geſchehen, 
zu große Bitterkeit eingetreten, zu wenig überlegt worden, 
wie weit die eigene Befugniß gehe. Hiegegen giebt es kein 
anderes Verwahrungsmittel, als die Verletzung fortzuſetzen, 
wo möglich zu ſteigern, und hiemit ſich ſelbſt eine Rechtmäſſig⸗ 
keit und eine Gedeihlichkeit ſolchen Verfahrens anzulügen. 
Beweiſe, daß eine innere Nothwendigkeit auf dieſen Weg 
ſtoße, ließen aus dem Getriebe kirchlicher, politiſcher und 
perſönlicher Erfahrungen zu Genüge ſich ſammeln; ſie Alle 
wären nur Belege zu den uralten Wahrheiten, daß Unrecht 
Unrecht, oder Lüge Lüge gebäre. Und damit es an Bekräf⸗ 
tigung nicht mangle, ſteht, dieſem zur Seite laufend, die 
Wahrnehmung, daß insgemein der Verletzte oder Beleidigte, 
wie ſehr man ihn auch deſſen berechtigt meinen möchte, die⸗ 
ſes Haßes ſich frei halte, mit demſelben, als mit der un⸗ 
veräußerlichen Eigenſchaft der Verletzenden, nicht ſich ge⸗ 
mein machen könne. 

„Wir wollen auch für die Irrglaubenden u Abgetrenn⸗ 
ten bitten, daß Gott ſie allem Irrthum entreiſſe, und ſie zu 
der heiligen Mutter, der katholiſchen apoſtoliſchen Kirche, gnä⸗ 
diglich zurückführe. — Allmächtiger, ewiger Gott, der du Alle 
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zum Heil leiteſt und nicht willſt, daß Jemand umkomme, 
blicke auf die durch des Teufels Tücke berückten Seelen, daß 
die Herzen der Irrenden unter Ablegung alles ketzeriſchen 
Argſinnes zur Erkenntniß gelangen und zur Einigung 
in der Wahrheit zurückkehren; durch unſern Herrn Jeſum 
Chriſtum.“ — So betet ſeit jener „finſtern Zeit“ bis in 
die gegenwärtige die katholiſche Kirche, einſtimmig, in ihren 
Gliedern insgeſammt, am Tage der Welterlöſung für dieje— 
nigen Alle, welche zwar den Namen Chriſten ſich beilegen, 
aber von ihr, der durch das verklärte Haupt Geſetzten, ge= 
trennt find, Wo iſt nun, ich will gar nicht ſagen die Wahr- 
heit der Lehre, ſondern die Anmuth der Praxis — da, wo man 

für diejenigen, die ſich getrennt haben, betet, oder da, wo 
man diejenigen, von denen man ſich getrennt hat, verunglimpft, 
verächtlich macht, verläſtert; das, was ſie glauben, was ſie 
ehren, was ihnen Troſt giebt, was auf dem Wege des Lebens 
ihnen zum Stab dient, in den Koth herunterzieht; da, wo 
man durch Eniftellung, Verdrehung, offenbare Lügen Anz 
dere zu Boden jubeln möchte? Hiezu aber glaubt man ſich 
verpflichtet und nicht allein berechtigt, ſondern förmlich bevor⸗ 
rechtet; und wer für das Angegriffene als Vertheidiger aufs 
tritt, der iſt nicht bloß ein Finſterling, ein Lichthaſſer, ein 
Freiheitsfeind, ein Ultramontaner; nein, er iſt ein Friedeſtö⸗ 
rer, ein Aufhetzer, ein Förderer der Intoleranz. 

Wie? Wenn man einmal einen proteſtantiſchen Prediger 
in einer katholiſchen Kirche, einen katholiſchen Prieſter in einem 
proteſtantiſchen Bethauſe auftreten ließe, Jeden in der Abſicht, 
an dem fremden Ort die Lehren ſeiner Kirche ins Licht zu 
ſetzen? Der Proteſtant begönne nun mit dem Weſentlichen 
und Pofitiven, wann wenigſtens die Stifter feiner Partei 
noch feſtgehalten haben. Er hoͤbe mithin an mit des Men⸗ 
ſchen Abfall yon Gott. Thut das der Katholik nicht ebenfalls? 
Er ſpräche von der Menſchwerdung des Eingebornen. Spricht 
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der Katholik hievon mit minderer Entſchiedenheit? Er lehrte 
die Einigung göttlicher und menſchlicher Natur in Chriſto. 
Lehrt der Katholik fie nicht auch? Er verkündete, wie Chris 
ſtus gelehrt, gewirkt, gelitten habe. Verkündet der Katholik 
dieſes Alles weniger ernſt, klar, feſt? Er verſicherte dich, 
daß der Weltheiland für dich geſtorben, auferſtanden, gen 
Himmel gefahren ſeye? Verſichert nicht der Katholik dich deſ— 
fen Allen mit gleicher Ueberzeugung? Er gäbe dir Gewiß— 
heit, daß der zu der Herrlichkeit des Vaters Zurückgekehrte 
ſeinen Geiſt vom Himmel geſendet habe, auf daß derſelbe 
mit ſeiner Kirche ſeve. Wäre hierin der Katholik weniger 
gewiß? Vielleicht ſagte er dir auch, daß dein Glaube in gu⸗ 
ten Werken Früchte tragen müſſe. Bei dem Katholiken darfſt 
du verſichert ſeyn, daß er dieß nicht übergehen wird. Womit 
alſo tröſtete, womit erleuchtete, wozu ermahnete dich der pro— 
teſtantiſche Prediger, womit der katholiſche Prieſter nicht eben= 
falls dich tröſtete, womit er nicht ebenfalls dich erleuchtete, 
wozu er nicht ebenfalls dich ermahnete? Wo wäre alſo das 
reinere Licht, wo wäre alſo der beſſere Glaube, wo wäre 
alſo der höhere Vorzug? Hier, in dem Gegebenen, von 
oben kund Gewordenen, doch gewiß nicht, denn hierin 
ſtimmt Alles überein; und Katholik wie Proteſtant — glaubt 
dieſer anders wirklich an den Menſchgewordenen — mögen, 
hiedurch belehrt, emporgehoben, gekräftigt, von dannen gehen. 
Noch kein Anpreiſen des Gegenſatzes iſt laut geworden. 
Nun kommts, aber in lauter Verneigungen. Wir dan⸗ 
ken dir, daß wir keine oberſte Autorität des Glaubens, ſon⸗ 
dern den Richter darüber in unſerer eigenen Vernunft haben, 
und annehmen mögen, was dieſe gut heißt. Wir danken dir, 
daß über das Verſtändniß der heiligen Schrift keine untrügliche 
Anweiſung uns gegeben iſt, ſondern Jeder darin finden kann, 
was ſeinen Begriffen einleuchtet. Wir danken dir, daß uns 
nicht ſieben, ſondern blos zwei Sakramente als Mittel der 
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Heiligung gegeben ſind. Wir danken dir, daß wir keine, in 
Glaube, Werk und Gnade Vollendeten als Fürbitter für 
uns vor deinem Thron anerkennen. Wir danken dir, daß 
wir der Hoffnung, aus der zeitlichen Sündhaftigkeit durch 
einſtige Läuterung zu der Vollkommenheit der Gerechtfertig— 
ten uns erheben zu können, entſagt haben. Wir danken dir, 
daß kein Abbruch an den leiblichen Bedürfniſſen zu Bewäh— 
rung unſeres Gehorſames und zur Erinnerung an des 
Erlöſers bitteres Leiden uns auferlegt iſt. Wir danken dir, 
daß wir durch keinerlei Sinnbilder an den Gnadenſchatz der 
himmliſchen Wahrheit gemahnt werden. Wir danken dir, 
daß an uns nicht die Aufforderung zu Werken der Barmher— 
zigkeit, als Früchten und Siegeln der Reue und Belehrung, 
ergeht. Wir danken dir, daß wir keine andern Mittel zu 
Erweckung und Erhebung in deinem Hauſe finden, als das 
Wort. Wir danken dir, daß der Tage, an denen wir dich 
lobpreiſen und des durch deine Gnade uns dargebotenen 
Heils gedenken können, weniger geworden ſind. Wir danken 
dir, daß deine Heilsanſtalt auf Erden keine beſondern Obern 
mehr hat, ſondern durchaus der weltlichen Gewalt unter— 
worfen iſt, u. ſ. w. Bei dieſem Allem kann der Proteſtant 
es nicht ausweichen, angreifend gegen die katholiſche Kirche 
aufzutreten, weil in ihr dasjenige Alles findet, auf deſſen 
Beſeitigung er ſo großen Werth legt. 

Der katholiſche Prieſter dagegen, um ſeine Kirche, ihre 
Lehren und Uebungen empfehlend ins Licht zu ſtellen, darf 
weder angreifen noch ablehnen. Er hat blos nachzuweiſen, wie 
der Glaube an eine Offenbarung, auch die Einſetzung eines 
oberſten Anſehens zu deren Erhaltung für das Heil des Mens 
ſchen nothwendig bedinge; wie ohne dieſes das Licht göttlicher 
Wahrheit erlöſchen, in Zweifel und Widerſpruch Alles aus⸗ 
einander fallen würde. Er hat einen zuſagendern Stoff, wenn 
er den Einklang der ſieben Sacramente mit dem göttlichen Wort, 
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mit der Bemühung Gottes um die Menſchen, mit dem Be⸗ 
dürfniß der menſchlichen Seele hervorhebt. Er braucht nur 
mit eindringlichem Wort darauf aufmerkſam zu machen, wie 
tröſtlich und wie erhebend der Glaube an eine geiſtige Ver- 
bindung der ſtreitenden und der triumphirenden Kirche ſeye. 
Er entwickelt bloß, wie in Allem, was die Kirche ſowohl 
darbiete, als fordere, dankbar Gnadenmittel anzunehmen 
ſeyen, um die glaubensfreudige Seele zu bewahren, zu üben, 
zu ſtärken, der göttlichen Gnade zu verſichern. Er zeigt nur, 
wie die Kirche, als die von dem Vater im Himmel auf Erden 
uns gegebene Mutter, alle Anlagen, alle Kräfte, alle Fähig⸗ 
keiten, alle Bedürfniſſe, ſo Aller insgeſammt wie jedes Ein⸗ 
zelnen, berückſichtige, pflege, durch einen unendlichen Reich— 
thum von Mitteln ihnen entgegenkomme, zu dem einen 
Zweck: uns deſto gewiſſer zu dem Vater zurückzuführen. Geht 
es aber hinaus über dieſes, in reicher Ernte prangende 
Feld, ſo mag es geſchehen, um diejenigen zu beklagen, die 
von den blühenden Auen hinweg auf die Haiden ihrer in 
Selbſtgenügſamkeit ſtolzen Vernunft ſich gewendet haben. 
Dieß beiderſeitige Verfahren liegt aber in der Natur der 
Sache. Der Irrthum iſt ſeiner eigenen Lebensfriſtung wegen 
gezwungen, unabläſſig gegen die Wahrheit anzukämpfen, mit 
rauhen Waffen gegen ſie aufzutreten, ſie nicht bloß zu ver⸗ 
kleinern, ſondern ſie gänzlich abzuläugnen, und die Stand⸗ 
puncte zu verwechſeln, alſo daß er ſich an ihre Stelle, ſie an 
die ſeinige ſetzt. Auch die Wahrheit darf, ſoll, muß allerdings 
gegen den Irrthum auftreten; aber es iſt eine ganz andere 
Weiſe, die ſie annimmt, es ſind ganz andere Waffen, die ſie 
führt; es ſind jene der alten Heldenſage, in welchen die ver⸗ 
wundende mit der heilenden Kraft geeinigt iſt. Sie darf nicht 
zurückſtoſſen, ſondern ſie muß anziehen; ſie kann nicht ein⸗ 
reiſſen, ſondern ſie muß aufbauen; ſie darf nicht nehmen, 
ſondern ſie muß geben. Darum eifert ſie weniger gegen den 
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Frevelmuth des Wegwerfens, als daß ſie auf das Bedürfniß 
des Behaltens und Annehmens hinweist; darum maßt ſie ſich 
nicht die Flammenrede des Richters an, ſondern ſtimmt ſie 
in den Klagelaut des Propheten ein; ſchreit ſie weniger: „die 
Völker ſind in dein Erbtheil gekommen, ſie haben deinen 
heiligen Tempel geſchändet,“ als daß ſie ſeufzt: „ich habe 
Kinder ernährt und erhöhet, ſie aber haben mich verachtet,“ 
ſie gedenkt, daß es nur Gottes und ſeines Eingebornen ſeye, 
zu ſagen: „wer nicht mit mir iſt, der iſt wider mich,“ ihrer 
aber: „wer nicht wider uns iſt, der iſt für uns.“ 


Ein armſeliges Stoppelwerk, welches der Pfarrer Mar⸗ 
115 Lutz von Läufelfingen im Jahr 1816 unter dem Titel: 
„Geſchichte Helvetiens ſeit dem Frieden von Tilſit bis zur 
Beſchwörung des neuen Bundes“, hatte erſcheinen laſſen und 
dem ich fein Recht anthun wollte, brachte mich in Verbin⸗ 
dung mit der Jenaiſchen Literatur-Zeitung, in der ich viele 
Jahre durch die Schriften, welche die Schweiz betrafen, an⸗ 
zeigte. Es iſt wahr, ich habe mir in dieſen Anzeigen bei 
Gelegenheit manches, von gewöhnlicher Rede abweichende, 
Wort über die Reformation erlaubt, aber bloß im Intereſſe 
der geſchichtlichen Wahrheit. Sie trieben es mir zu toll mit 
dem ewigen Geleyer von unmittelbarer Erleuchtung, von 
göttlicher Fügung, von lauter Gnade, von freyem Entſchluß, 
von bloß untadelhaften Mitteln; indeß fie nebenbei die Hand⸗ 
lungen roher Gewalt, die Beihülfe von Schwertern und Ba⸗ 
jonetten, die Bekämpfung, Verfolgung und Vertreibung derer 
Aller von Haus, Hof und Heimath, die nicht erleuchtet, die 
von jener Gnade nicht berührt wurden, die dem freyen Ent: 
ſchluß ſich nicht fügen wollten, doch nicht verheimlichen konn⸗ 
ten. Es war mir unerträglich, dieſes unabläſſige Dudeln 
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von Licht und Wahrheit, Wahrheit und Licht, gleich als ob 
zwölf Jahrhunderte durch Alles in ſtockdichter Finſterniß ge⸗ 
ſeſſen hätte und mit eitel Trug und Irrthum wäre gefüttert 
worden. Auch hier forderte die Geſchichte ihr Recht. Ich 
meinte, man könnte mit der Thatſache und mit der Geltung, 
welche dieſelbe durch den Verlauf von drei Jahrhunderten 
gewonnen, ſich begnügen, ohne gerade, jedem klaren Auge 
zum Trotz, immerwährend noch das undankbare Geſchäfte 
treiben zu wollen, ſchwarz in weiß und weiß in ſchwarz zu 
verkehren. Wenn der reformirte Pfarrer gegen denjenigen, 
der ſeiner Ehe wegen ihn tadeln wollte, ſich auf Zwingli 
beruft, ſo ſteht er in ſeinem vollen Recht; wenn er aber 
weiter gehen und Zwinglis fleckenloſen Wandel behaupten will, 
jo darf er ſich nicht beklagen, wenn er zur Behutſamkeit ges 
mahnt wird, dieweil die Ehe ſeines Gewährsmannes am 2. 
April 1524 geſchloſſen, von ihm ſelbſt aber angemerkt wor⸗ 
den iſt, ſein älteſtes Mädchen ſeye ihm den 31. Juli gleichen 
Jahres — alſo im vierten Monat nach geſchloſſener Ehe — 
geboren worden. Mit Emphaſen jener Art, und mit Um⸗ 
gehungen der Wahrheit iſt es gar zu toll getrieben worden. 
Es gieng mir da wieder wie in der Jugend mit meinem 
Profeſſor der Geſchichte: die alltäglich aufgetiſchten Abge⸗ 
ſchmacktheiten führten mich zu dieſer und weckten n zugleich den 
Geiſt des Widerſpruchs. 

Dieß Alles hatte Statt gefunden, war in mir vorge⸗ 
gangen, hatte, jetzt blos flüchtiger Wahrnehmung, dann ein 
anderes Mal wieder der Reflexion ſich dargeboten, lange be— 
vor ich zu Katholiken in nähere Beziehung kam, mit irgend 
einem Kloſter befreundet war. Es iſt alſo ganz unnöthig, 
irgendwelche andere Einflüſſe, als Studien und ſtille Ueber⸗ 
legung, aufzufpüren. Gewiß, wäre ich ſolcher bewußt, könnte 
ich ſagen, das oder dieß hat der Menſchen lebendiges Wort 
an mir bewirkt, ich wäre aufrichtig genug, es zu bekennen; 
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aber ich muß es mit der getreueſten Wahrheitsliebe von der 
Hand weiſen. — Auch für ſpäter eingegangene Verbindungen 
war blos die Geſchichte Innocenzens des Dritten das ver— 
bindende Element; und an dieſen, anſcheinend unerheblichen 

Umſtand knüpften ſich im Verlauf der Zeit Folgen, die wie— 
der zu Urſachen neuer Einwirkungen geworden ſind. Denn, 
nachdem die zunächſtliegenden Hülfsquellen für mein Ge— 
ſchichtswerk erſchöpft waren, mußte ich mich noch um an⸗ 
dere umſehen. Das führte mich zuerſt in das naheliegende 
Rheinau, deſſen Bibliothek mir unendlich Vieles verſchaffte, 
was auf der unſrigen nicht zu finden war. Die Bereitwil⸗ 
ligkeit, mir zu entſprechen, das Wohlwollen, womit die ganze 
Kloſterbibliothek mir förmlich zur Verfügung geſtellt wurde, 
die freundliche Aufnahme, die ich Jederzeit zu Rheinau fand, 
knüpfte ein angenehmes Verhältniß, welches immer mehr 
und mehr ſich feſtigte und meine dankbare Geſinnung gegen 
den Hochwürdigſten Herrn Prälaten und ſämmtliche HHerrn 
Conventualen nie wird erlöſchen laſſen. Aus gleicher Ver— 
anlaſſung trat etwas ſpäter ein ähnliches Verhältniß mit dem 
Kloſter Muri ein; und wie dann durch die Zeitereigniſſe die⸗ 
ſes auch auf einige andere Klöſter ausgedehnt ward, mag 
wohl ſpäter berührt werden. 6 


Treulich wahrnehmend der Obliegenheiten meines Amtes, 
freudig manch andern Geſchäften mich unterziehend, in ange⸗ 
deutetem Sinne unter der Geiſtlichkeit wachend und wirkend, 
für Wahrung der Rechte, für Förderung der Wohlfahrt, für 
Verfechtung der Ehre meiner Vaterſtadt zu Allem immerdar 
bereit, mit dem Reſt meiner Zeit bei ſparſamer geſellſchaft— 
licher Verbindung für mein Geſchichtswerk geizend und hierin 
die wahre Erholung findend, ſah ich die Revolution des Jah⸗ 
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res 1831 herannahen. Sie hat bedeutende Folgen für mein 
äuſſeres Leben gehabt, bedeutendere für mein Inneres. Die⸗ 
ſes, durch Feſtigung in meinen Principien, durch Entſchieden⸗ 
heit, von dieſen nichts abdingen zu laſſen, durch erhöhten 
Muth, der Unwandelbarkeit derſelben Alles unterzuordnen, 
durch reiche Erfahrungen über der Menſchen wankelmüthige Art 
und Weiſe, und jetzt, nachdem dreizehn Jahre darüber hinge 
gangen ſind, in Vergleichung, wie ſo Manche, alles Halts 
ermangelnd, von dem damals eingenommenen Standpunkt 
allmälig ſich haben hinwegſpülen laſſen, in Mißtrauen über 
deren Werth. 

Während dieſe Revolution ſich bildete, entfaltete, geför⸗ 
dert, gepflegt, hierauf mit Bitterkeit gegen Zweifelnde ver⸗ 
theidigt, endlich als glückſpendender Hort und ſegenbringender 
Normalzuſtand angeprieſen wurde, habe ich ihr friſch ins 
Angeſicht geſchaut, die Lanze überall gegen ſie eingelegt, ſo 
vieles Unehrenhafte, was derſelben ſich anhängte, ſtets nach 
Verdienen gewürdigt, und unter dem betäubenden Gerede 
von vermehrter Freiheit für mich diejenige in Anſpruch ge- 
nommen, frei gegen ſie ſelbſt mich zu erklären; wiewohl ich 
bald inne ward, daß, wenn Alles, ſo doch dieſes nicht ertra⸗ 
gen werde. Sobald ſie dann ſich feſtgeſetzt hatte, ſchrieb ich 
aus friſcher Fülle des Erfahrenen: „Wahrnehmungen, Notizen, 
Fragmente“ darüber nieder, wozu ich aus Boethius das 
Motto wählte, von dem ich heute, den 15. Auguſt 1844, nach 
einem Rückblick über 13 Jahre, erkenne, daß es an Gültigkeit 
noch nichts verloren habe: 

Quod via præeipiti 
Certum deserit ordinem, 
Lxtos non habet exitus, 


Es kann nicht meine Aufgabe ſeyn, über den Gang, das 
Erſtarken und die Folgen dieſer Revolution umſtändlichen 
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Bericht zu erſtatten. Solches würde für dieſe Schrift ſich 
nicht eignen; auch wäre ich genöthigt, manche Vorgänge zu 
berühren, über die beſſer ein Schleyer geworfen wird, man⸗ 
che Aeuſſerungen anzuführen, worüber die Betreffenden ſelbſt 
erſtaunen müßten. Ich darf mich bloß auf dasjenige bes 
f schränken, was weſentliche Folgen für mich herbeigeführt hat, 
und höchſtens berühren, welche Stellung zu dert ich der 
Geiſtlichkeit anzuweiſen bemüht war. 
In den letzten Tagen des Jahres 1830 wurden durch 
Ausſendlinge aus andern Cantonen und durch Helfershelfer 
des eigenen die meiſten Landgemeinden aufgewiegelt. Et— 
welchen materiellen Wünſchen fügten ſich die principiellen an. 
Zwar nicht verſtanden, wurden ſie dennoch als durchaus ge— 
rechte und preiswürdige Begehren aufgeſtellt. Die Rathsglie⸗ 
der von der Landſchaft hatten bisdahin immer verſichert, es 
walte die beſte Geſinnung ob, nirgends glimme ein Funke, 
wäre je Solches zu bemerken, ſo würden ſie alsbald zum 
Löſchen aufmahnen. Nun erklärten fie in der erſten Sitzung 
des Jahres 1831 plötzlich: es brenne lichterloh an allen 
Ecken, ſchwerlich werde man des Feuers Meiſter werden. 
Durchgehends verlange das Volk eine Verfaſſungs-Aende⸗ 
rung, einen Verfaſſungsrath, wie in andern Cantonen, Tren⸗ 
nung von Stadt- und Staatsgut; wenn man in dieſes 
Alles nicht bald eilige ſo könne man für keine Folgen 
gut ſtehen. 
N Nun beſtand in dem Canton Schaffhausen das Eigen⸗ 
thümliche, daß alle vier Jahre neue Wahlen ſtatt fanden und 
gleich nach denſelben Obrigkeit und Volk in den Kirchen einen 
Eid ſchwuren: die Verfaſſung für weitere vier Jahre unver⸗ 
brüchlich anzuerkennen. Dieß war am Pfingſtmontage vorher 
geſchehen. Ich hatte bei dieſer Gelegenheit eine Predigt ges 
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halten“), welcher man von allen Seiten nicht Lobes genug 
zu ſpenden wußte, ungeachtet ſie der Obrigkeit eine ganz 
andere Stellung anwies, als die Revolutionstheorie dig 
einräumt. 

Jene, durch die Rathsglieder der Landſchaft A | 
Erklärung hatte dem Rath die Maßregel abgetrotzt, ſämmt⸗ 
liche Zünfte zu Stadt und Land auf den 11. Januar zu Ein⸗ 
gabe ihrer Wünſche zu verſammeln. Diejenigen der Stadt 
ſprachen einmüthig den Entſchluß aus: „da man durch den 
erſt vor ſieben Monaten geleiſteten Eid ſich an die Verfaſ⸗ 
ſung gebunden achten müſſe, ſeye man zu Aenderungen an 
derſelben nicht befugt; am Ende müßte man eher der Ge⸗ 
walt weichen, als nachgeben.“ Es war dieß der letzte Hauch 
ehevoriger Geſinnung, des Bewußtſeyns, was man geweſen, 
des Gefühls, überlieferte Rechte wahren zu müſſen, der Er⸗ 
innerung, zu den wichtigſten Dingen den Impuls zu geben, 
nicht zu empfangen. An dieſem Tage hatte noch Niemand 
den Muth, die Initiative zu ergreifen, um auch in der Stadt 
die Neigung auf den Eidbruch zu lenken. — Die Zünfte auf 
dem Land hatten lange nicht alle gelehrig ſich erwieſen; nur 
die Mehrzahl gab Begehren um Verfaſſungsumſturz ein. 

Aber nach wenigen Tagen verlauteten ſchon einzelne Stim— 
men in der Stadt: „mit dem Eid ſeye es ſo eine Sache; ſobald 
die Mehrheit denſelben nicht mehr zu halten geneigt ſeye, 
könne er nicht mehr binden; eben diejenigen, welche ihn ge⸗ 
ſchworen, könnten ihn auch wieder löſen, und, ſo ſchlimme 
Folgen zu verhüten wären, müſſe man es nicht fo genau neh— 
men; am Ende ſeye der Eid doch nur eine Formalität, und 
man könne es nicht Eidbruch nennen, wenn man den Um⸗ 
ſtänden nachgebe.“ Man wußte nicht recht, woher dieſe Stim⸗ 


*) Sie findet ſich in der Sammlung meiner kleinen 
Schriften, Bd. I, S. 132. 
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men kamen; aber ihr plötzliches Auftauchen, ihr gleichartiger 

Laut, das Bemühen, welches man ſich gab, ſie da und dort 
vernehmen zu laſſen, ihnen Beifall zu verſchaffen, berechtigt 
zu der Vermuthung, ſie hätten einen gemeinſamen verborge— 
nen Urſprung gehabt. Doch ſcheint nicht, daß ſie ſchon große 
Wirkſamkeit gefunden hätten. — Ein Individuum, welches 
bald nachher in enge Freundſchaft mit der Revolution trat, 
kam in jenen Tagen der öffentlichen Unentſchiedenheit zu mir 
unter dem Vorwand, über Gewiſſensſerupel in Betreff des 
Eides und die Frage: in wie weit derſelbe bindend ſeye, 
Belehrung zu ſuchen. Ich zweifle aber, daß der Betreffende 
über meine Auskunft befriedigt werde von dannen gegan⸗ 
gen ſeyn. 

Ich erklärte vor meinen Zunftgenoſſen, und enn bei 
jeder andern Gelegenheit: „wenn die Verfaſſung auf dem 
Lande nicht mehr möge gehalten werden, ſo ſeye das Ein⸗ 
fachſte, daß die Stadt erkläre: wir wollen dieſelbe bewahren. 
für uns tritt daher kein Bedürfniß ein, eine neue zu machen. 
Gelüſtet euch auf dem Lande nach einer ſolchen, ſo verfertigt 
dieſelbe, leget ſie uns dann vor, damit wir ſehen, ob ſie uns 
gefallen könne.“ — Später gieng ich noch weiter, und brachte 
Trennung der Stadt von dem Lande zur Sprache. Ich bes 
wies augenfällig aus der eigenthümlichen geographiſchen Ge— 
ſtaltung des Cantons, daß dieſer ſchon über Aufſtellung eines 
andern Hauptortes ſich nicht würde verſtändigen können, in⸗ 
dem von den Gemeinden, die etwa hiezu ſich aufwerfen könn⸗ 
ten, keine der andern dieſen Vorzug gönnen würde, und über- 
dem jede von den übrigen zu weit entlegen wäre. Auch wür— 
den zuverläſſig die kleinern Gemeinden lieber unter der Stadt 
als unter einer gröſſern Landgemeinde ſtehen, daher eine um 
die andere bald zurückkommen und ſelbſt um Wiedervereini— 
gung mit der Stadt bitten, wobei es dann ganz bei dieſer 
ſtünde, die Bedingungen aufzuſtellen. — Mehrere äuſſerten 
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ſich: „Dieſes wäre zwar der letzte, jedoch einzig ehrenhafte 
Ausweg. | | | 

Noch wurde einige Tage durch eifrig gerathen, viel vor⸗ 
geſchlagen, weniger, um die Verfaſſung zu retten, als um dem 
Uebergang zu Beſeitigung des in friſchem Andenken ſtehenden 
Eides das Allzugrelle zu benehmen. Denn im Grund ge— 
hörten verſchiedene der Einflußreichſten jenen Theoretikern 
an, welche ſchon im Jahr 1826 unter der Benennung „der 
guten Sache“ eine Revolution auf geſetzlichem Wege hatten 
zu Stande bringen wollen. Sie ſchienen es nicht ungerne 
zu ſehen, wenn das, was vor fünf Jahren mißglückte, 
nun durch das Land durchgeſetzt würde. Es geht häufig ſo 
bei Revolutionen: man meint ein kleines Feuerchen anzünden 
zu können, was Niemand beläſtigen werde, um welches man 
wohl in gewähltem Kreiſe behaglich ſich lagern, vertraulich 
ſich beſprechen und gemüthlich ſich wärmen könne. Das mag 
dann fo eine Zeitlang gehen. Aber drauſſen ſtehen noch An⸗ 
dere, welche über dem Zuſchauen, wie es ſich da ſo fein und 
fidel ſitzen laſſe, ebenfalls Luſt zu einem Plätzchen anwandelt, 
und die dann denken, wenn auch ſie Holz herbeitrügen und 
ſorgten, daß das Feuer recht hell und luſtig praßle, ein Recht 
zum Sitzen ſich zu erwerben. Und da treibt es denen, die 
ſich zuerſt geſetzt haben, wider ihren Willen den Rauch und 
Glaſt ins Geſicht und müſſen ſie von dannen rücken, worauf 
bei erweitertem Kreiſe die Andern ebenfalls ſich ſetzen und 
nun erſt die tolle Wirthſchaft recht anfängt. 

Unter den Bürgern waltete ebenfalls keine Einſtimmig⸗ 
keit, nicht mehr jene entſchiedene Geſinnung, welche ſie noch 
im Jahr 1814 vereinigt hatte. Ein Zunftgenoſſe erzählte in 
Gegenwart anderer: bloß zwei Tage nach jener Verſamm⸗ 
vom 11. Januar hätten ihm zwei Manner aus einer Lands 
gemeinde genau widerholen können, mit welchen Ausdrücken 
und in welchen Geſinnungen ich mich in derſelben geäuſſert 
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hätte. Die Zwiſchenzeit war ſchon benützt worden, um Ein- 
zelne über das Unvermeidliche der Verfaſſungs-Aenderung zu 
belehren, für dieſe zu gewinnen; beſonders war dieſes an 
Solchen wahrzunehmen, welche etwa einen obrigkeitlichen 
Dienſt bekleideten. Auch erklärte ſpäter ein ſeither verſtorbe⸗ 
ner Rathsherr vom Lande mehrmals: „man müße die erſten 
Triebfedern alles Vorgefallenen nicht, wie wohl geſchehe, auf 
dem Land, ſondern in der Stadt ſuchen. Es werde wohl 
| noch eine Zeit kommen, wo er dieß offenbar machen könne.“ 
Bei ſolchen Anzeichen war es nicht ſchwer, den Ausgang 
vorher zu ſehen. 

Am 27. Januar wurde durch den großen Rath beſchloſſen, 
der Revolution die Herrſchaft einzuräumen. In einer Pros 
clamation maßte er ſich zu guter Letzt noch die Schlüſſel— 
gewalt an, indem darin der lächerliche Ausdruck vorkommt: 

„derſelbe behalte ſich vor, die Bürger ſeiner Zeit ihres Eides 
zu entlaſten.“ — Ich dagegen erklärte in einem Schrei— 
ben, worin ich mich über das Weſen und die Folgen der 
Revolution ſehr ſtark und freimüthig ausdrückte “), meinen 
Rücktritt aus mehrern Behörden, deren Mitglied ich bisdahin 
geweſen war. Ernſtliche Verſuche, mich zu Zurücknahme des 
Schreibens zu bewegen, unter dem Vorwand, es würde das 
durch Andern ein ſchlimmes Spiel bereitet, ſie würden in den 
Schatten geſtellt, u. ſ. w., waren vergeblich. Ebenſo entſchie⸗ 
den erklärte ich mich in Privatgeſprächen dagegen, daß Je— 
mand aus der Stadt fortan eine Stelle annehmen ſollte. 
Man möge die Revolutionäre ihre Verfaſſung fabrieiren und 
appliciren laſſen; gewiß würden dem Volk die Augen bald 
genug geöffnet werden. „Aber, fügte ich hinzu, man müßte 
Kraft und Muth beſitzen, irgend etwas Schweres für eine 
Zeitlang ertragen zu können.“ 


* Abgedruckt in meinen kleinen Schriften, Bd. I, S. 43, 
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Der Verfaſſungsrath war decretirt, er mußte daher ge⸗ 
wählt werden. Ich begab mich an dem beſtimmten Tag in 
die Zunftverſammlung, jedoch bloß um zu erklären: ich hegte 
über die ganze Angelegenheit noch die gleiche Meinung wie 
früher; der Eid ſeye gebrochen; man ſollte von Seite der 
Zunft zeigen, daß man mit Eidbruch ſich nicht wolle gemein 
machen, daher nicht wählen; die Sache würde dennoch ihren 
Fortgang haben, und es ſtünde dann doch eine Zunft un⸗ 
betheiligt, und blos von der Gewalt hingeriſſen, da. — Ich 
wußte wohl, daß Niemand mir beipflichten würde, denn das 
Wählen iſt für die Menge eine zu verführeriſche Sache. 
Mir war es nur darum zu thun, meine Meinung nochmals 
auszuſprechen. Als hierauf die Wahlzeddel herumgeboten 
wurden, erklärte ich: ich brauchte keinen, indem ich nicht wähle. 

Das war nun gewiß, daß die erſte Folge der Revolu— 
tion eine Ausſcheidung des ſogenannten Staatsguts von dem 
Stadtgut ſeyn werde. Dafür hatte in Folge der Media⸗ 
tionsakte eine ſogenannte Dotations-Urkunde für die Stadt 
Beſtimmungen getroffen, die aber in beiderſeitigem Intereſſe 
ſeitdem ſtets unvollzogen blieben. Noch bevor der Verfaſ— 
ſungsrath gewählt war, begann ich, die Urkunde in ihrer 
hiſtoriſchen Blöße zu enthüllen und darzuthun, daß, um jene 
Ausſcheidung zu bewerkſtelligen, es keinen andern Pfad gebe, 
als urkundlich zu erforſchen, was die Stadt auf privatrecht⸗ 
lichem Wege erworben und was fie bloß kraft ihrer Souve— 
ränetät gewonnen habe. Jenes feye ihr wahres, unbeſtritte⸗ 
nes Eigenthum, über das Letztere möge die Theilung ergehen. 
Ich wußte wohl, daß es hienach nichts zu theilen gegeben 
hätte. Die Schrift war zum Druck beſtimmt, aber die Weiſe, 
wie der Verfaſſungsrath beſtellt wurde, bewog me die 
Feder einsweilen niederzulegen. 

Im Gegenſatz gegen alle durch die Revolution prin⸗ 
cipiell geborene und in dieſelbe verwachſene Praxis, Rath 
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und Gericht auf den öffentlichen Markt zu verlegen, und, zu⸗ 
mal über Beſtreben und Wille, alle Einrichtungen mit genug— 
ſamer „Volksthümlichkeit“ zu durchziehen, die Vorüberwan⸗ 
delnden urtheilen zu laſſen, wurde in Schaffhauſen das Ver⸗ 
faſſungsmachen mit der größten Heimlichkeit betrieben; man 
ließ ſowohl über den Fortgang als über die Stipulationen 


der Arbeit nur ſelten eine vereinzelte Aeuſſerung durchſchlü— 
pfen. Es ſchien, als freute man ſich inniglich des glücklichen 
Zufalles, der die Revolution als jungen Bären in das Haus 
geworfen habe, indem Hoffnung zu hegen ſeye, daß er zu ver 
ſchiedenartiger Brauchbarkeit ſich würde zähmen und abrich- 
ten laſſen, um, abwechſelnd gelehrig die Hand zu lecken, zum 
Zeitvertreib in allerlei poſſirlichen Künſten herumzutölpeln, 
dann aber auf Wink und Pfiff Tatzen und Zähne Jedem 
zu zeigen, den man von dem Gehäge ferne halten möchte. 
Wirklich erwies ſich die Beſtie damals noch ſehr fügſam; es 
däuchte ſie kurzweilig, im Schlafgemach en famille geſtreichelt 
zu werden, knurrte dabei ganz freundlich und ſchmiegte ſich 
mit voller Körperlänge an den Boden. Es lüſtete ſie gar 
nicht hinaus an die rauhe Märzenluft, in das Schneegeſtö— 
ber, zum Tageslicht; wohler und behaglicher fühlte ſie ſich in 
ihrer unzugänglichen Zurückgezogenheit. Sollte ſie gar von 
jenem alten Sprüchlein gehört haben: bene vixit, qui bene 
latuit! Verborgen wenigſtens, ſtreng verborgen, ward Alles 
abgemacht. Denn noch während die Arbeit ihrer Beendigung 
ſehr nahe ſtund, beantwortete ein Mitglied des Verfaſſungs— 
rathes dem Präſidenten Hurter die Frage über deren Vor⸗ 
rücken: „man ſchreite abſichtlich nur langſam vorwärts, die 
Sache laſſe ſich leicht bis in den September hinaus verzie— 
hen; Zögerung liege weſentlich im Intereſſe der Stadt, weil 
bis zum September Manches ſich entwickeln werde.“ 
Sobald die Revolution mit wallendem Banner und rau— 
ſchender Fanfare dahergezogen kam, war es mir höchſt gleich⸗ 
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gültig, welcherley cantonale Einrichtungen möchten getroffen 
werden; die einzige Frage: ob Etwas und wie viel von den 
Freiheiten und den Rechten der Stadt ſich retten ließe, hatte 
noch Werth für mich. Unerfahren, daß bei Revolutionen die 
Worte Princip und Syſtem herumſchwirren wie die May⸗ 
käfer an lauem Frühlingsabend, die Sache aber nur dann 
feſtgehalten werde, wenn es eben den Pflegern der Bewe- 
gung zuträglich ſcheine, vertraute ich feſt, man werde in Be⸗ 
ziehung auf innere Organiſation der Stadt die freyeſte Hand 
laſſen. Es war unmittelbar nach dem 27. Januar ein ges 
drucktes Flugblatt erſchienen, welches die Leberzeugnng auge 
ſprach, daß dieſe innere Organiſation ausſchließlich in der 
Befugniß der Bürgerſchaft liege, daher ganz freithätig durch 
ſie müße (nicht Conceſſion, ſondern Poſtulat) begründet wer⸗ 
den, woran dann Winke geknüpft waren, denen kein Wohl: 
geſinnter ſeinen Beifall verſagen konnte. Das Blatt ſtimmte 
mit meinen Ueberzeugungen auf's vollkommenſte überein. Wie 
erxſtaunt war ich daher nicht, als es gegen Ende Aprils (ganz 
im Wiederſpruch mit jener kurz vorher ertheilten Auskunft, 
wegen Convenienz in Zögerung) hieß: die Veefaſſungsarbei⸗ 
ten ſtünden ihrer Beendigung nahe, ihr Schluß berühre die 
innere Organiſation der Stadt in einer Weiſe, daß alle weis 
tern Einrichtungen dem künftigen Geſetz überlaſſen würden? 
Das hieß nichts anderes, als durch Annahme und Einfüh— 
rung der Verfaſſung den Geſammtkörper der Bürgerſchaft 
zum voraus binden, daß er nachher willenlos alle Verfü— 
gungen über ſich müße ergehen laſſen; dieſe Verfügungen 
aber von Behörden abhängig machen, die der Mehrzahl nach 
nicht aus Bürgern der Stadt beſtehen ſollten. Ja in erſter 
Beziehung ſchon wurde hiedurch die ganze Zukunft der Stadt 
von dem Ergebniß der Abſtimmung über die Verfaſſung auf 
dem Lande abhängig gemacht. 

So gleichgültig alle andern Beſtimmungen des Verfaſ⸗ 
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ſungsentwurfs mir waren, ſo ſehr empörte mich dieſe. Ich 
ſah darin die bevorſtehende Zertrümmerung der Rechte, und 
zwar nicht blos der erworbenen, ſondern ſelbſt der natürli— 
chen Rechte, der Freiheit, der bedingteſten Selbſtſtändigkeit, 
ja ſogar der Ehre der immer noch über alles geliebten Va— 
terſtadt. Die zufällige Entdeckung wurde unverzüglich den 
beiden erſten Vorſtehern meiner Zunft bekannt gemacht, die 
von dieſem ſehr geheim gehaltenen Entwurf noch nicht das 
b Mindeſte wußten, meine Entrüſtung aber theilten, und die 
Sache theils zur Oeffentlichkeit zu bringen, theils auf erlaub— 
tem Wege ihr entgegenzuwirken verhießen. Der eine derfel- 
ben, der Präſident Hurter, ſuchte auch wirklich auf das 
Nachtheilige und Kränkende einer ſolchen Beſtimmung auf— 
merkſam zu machen. Am 3. May Nachmittags (ich kann 
noch genau den Ort, die Viertelſtunde und die Perſon be— 
zeichnen) beſchwerte er ſich darüber in einer Privatunter— 
redung bei dem angeſehenſten Mitglied des Verfaſſungsrathes 
vom Lande, und erhielt die Antwort: „ihnen vom Lande 
wäre es gleichgültig geweſen, welche Einrichtungen die Stadt 
getroffen hätte, daher nie zu Sinn gekommen, hierüber 
Etwas in die Verfaſſung zu bringen; weil man es ihnen aber 
angeboten, hätten fie es auch nicht ausgeſchlagen. Jetzt, da 
er höre, daß dieſes Unfrieden bringen könne, werde er zu 
HBeſeitigung der betreffenden Stellen des Entwurfes gerne 
Hand bieten.“ 
Einigen Erfolg hatten diese eee aber gerade 
nur ſo viel, als zu Verhütung des Scheiterns des Verfaſſungs⸗ 
werkes für unerläßlich erachtet ward. Der 20. May war 
als Tag der Abſtimmung feſtgeſetzt. Man vernahm zuvor, 
daß in den beiden volksreichſten Gemeinden große Unzufrie— 
denheit mit dem Entwurf herrſche, weil das Repräſentations— 
Verhältniß des Landes nicht gehörig gewahrt, der Stadt zu 
viel eingeräumt worden ſeye. An dem einen Ort wurde 
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eine Anzahl Exemplare des Entwurfes verbrannt, und den 
Mitgliedern des Verfaſſungs-Rathes geradezu vorgeworfen, 
fie hätten das Land an die Stadt verrathen. Die Ver⸗ 
muthung, das Projekt würde verworfen werden, gewann jetzt 
immer größern Boden. Indeß ſchien der Weg der Ruhe und 
Legalität einigen Unruheſtiftern ein zu weitwendiger, daher 
allzulangſamer; fie rotteten die Einwohner von ein paar 
Gemeinden zu einem bewaffneten Zuge gegen die Stadt zu— 
ſammen, nöthigten die Bewohner derjenigen, die an dem 
Wege lagen, ihnen ſich anzuſchlieſſen, und erſchienen am 16. 
May Abends vor den Thoren, die nicht der rathlos gewor⸗ 
dene Rath, ſondern auf eigene Fauſt und einzig in ſeiner 
Eigenſchaft als Bürger der Obriſtlieutenant Bernhard Zün- 
del ſchließen ließ und bei ſeinen Mitbürgern zu Bewachung 
und nöthigen Falls Vertheidigung der Stadt alle Wanne 
ligkeit fand. 

Der Sturm gieng ohne Folgen eher Man rief eid- 
genöſſiſche Commiſſarien herbei, deren der Eine feinen Pact 
mit der Revolution bereits geſchloſſen, der Andere im Canton 
Baſel bewieſen hatte, daß kein Volksaufſtand von ihm Etwas 
zu befahren habe. Sie fertigten denſelben in einer Procla— 
mation mit dem merkwürdigen Prädikat einer „augenblickli⸗ 
chen Verirrung“ ab. Jetzt aber war der Sturm in die Be— 
hörden gefahren: am 19. May Proclamation der Commiſ—⸗ 
ſarien; am 20. Prüfung des Verfaſſungsentwurfes in deren 
Beiſeyn mit dem Kehrreim: und ſiehe da, es war Alles ſehr 
gut; am 21. Einberufung des bereits im Todesröcheln lie⸗ 
genden kleinen Rathes, um deſſen Mitglieder zu Anpreiſung 
des Werkes zu inſtruiren, ſo daß mir eines derſelben nach⸗ 
her ſagte: „es ſeye ihm geweſen, als ſäſſe er in einer 
Schule, in der man ſich bemüht hätte, die Lection kräftig ein: 
zulehren;B“ am 22. Pfingſtfeſt; am 23. Abſtimmungstag. 

Man findet oftmals bei ruhmreichen oder bei ſchmach⸗ 
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vollen, bei preiswürdigen oder bei verwerflichen, bei heilbrin⸗ 
genden oder bei unheilbringenden Ereigniſſen eine wunderſame 


| und geheimnißvolle Bedeutung in der Wahl oder in dem 
zufälligen Zuſammentreffen der Tage, worin im einen Fall 


eine glänzende und erhebende Erinnerung, im andern Fall 


entweder ein furchtbares Gericht oder eine ſchneidende Ironie 
liegt. Derartiges lag in der Wahl des Tages zu jener Ab- 
ſtimmung; — es war der Pfingſtmontag, der Tag, in wel- 
chem Jahrhunderte durch die Bürgerſchaft in dem höchſten 
Glanze ihres öffentlichen Lebens aufgetreten, der Tag, an 
welchem das Jahr zuvor auf die nun leichtfertig geopferte 


Verfaſſung der Eid geleiſtet worden war. Daß an dem, am 


21. May verſammelten, Kleinen Rath die Bemerkung abglitt, 


wie übel zu Annahme der Verfaſſung der Pfingſtmontag ge= 
wählt ſeye, darf nicht in Staunen ſetzen; den Einen fehlte 


der Sinn, Solches zu würdigen; die Andern waren durch 


die Vorgänge vom 16 ſo eingeſchüchtert, daß ſie nicht ſchnell 
genug noch zu dem Rettungsanker der Verfaſſungsannahme 
greifen zu können glaubten; über Alle zerbreitete die Be— 
merkung, daß auf Dienſtag und Mittwoch der Jahrmarkt 


falle, welcher ſolche Verſammlungen nicht geſtatten würde, 
die gewünſchte Erleuchtung. 


Am Pfingſtfeſte begegnete ich auf dem Wege zur Kirche 


dem Helfer Hurter. Ich erklärte ihm offen: wenn ich zu 


gehöriger Zeit erfahren hätte, daß am Tage nach Empfang 
des heiligen Abendmals der Eidbruch ſanktionirt werden ſollte, 
und nur mit einigem Vertrauen von der Geiſtlichkeit hätte 
dürfen erwartet werden, daß ſie den Muth beſäſſe, ihre 
Pflicht zu begreifen, ihre Stellung zu würdigen, ſo würde 


ich auf ſchleunige Einberufung derſelben gedrungen und den 


Antrag geſtellt haben: die Feyer des Abendmals im Hinblick 
auf den kommenden Tag in keiner Kirche zu begehen. — Ich 


bin mir noch jetzt ganz klar bewußt, daß in dieſes Vorhaben, 
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an deſſen Beantragung einzig der Mangel an Zeit mich hin⸗ 
derte, von politiſcher Geſinnung durchaus nichts ſich miſchte, 
ſondern daß daſſelbe blos durch die reinſte religiöſe Ueber: 
zeugung angeregt ward. Ich dachte mir die Sache ſo: Wie 
ſchon im Alten Teſtament, ſodann durch die chriſtliche Kirche 
alle Zeiten herab, der Vorabend groſſer Unternehmungen in 
beſonderer Hinwendung zu Gott ſeye zugebracht worden, ſo 
ſollte der Vorabend einer angeordneten augenfälligen Inge: 
bür (ich brauche das unverfänglichſte Wort) durch Enthal⸗ 
tung von derjenigen Feyer begangen werden, welche dem Chri— 
ſten die innigſte Gemeinſchaft mit Gott vor Augen bildet. 
Dieß wäre zwar gewiſſermaßer ein über das Land gelegtes 
Interdikt geweſen: aber an der Befugniß, ja Pflicht der Geift- 
lichkeit, unter ſolchen Umſtänden ein ſolches eintreten zu laſ— 
ſen, habe ich nie gezweifelt. Daran aber zweifelte ich auch 
damals, ob ich von dieſer nur würde verſtanden, begriffen, 
oder gar unterſtützt worden ſeyn; denn noch heutiges Tages 
ſehe ich die langen und verblüfften Geſichter vor mir, welche 
die nachherige bloße Mittheilung dieſes Gedankens bei Eini- 
gen zu Stande brachte; ſie kamen mir vor wie Chineſen, 
die ſich durch ſpaniſche Flüche angefahren ſehen. Auch dieſe 
würden wohl Etwas hören, könnten aber von dem Gehörten 
nicht das Geringſte begreifen. 8 

Bei dem Eintritt in die Kirche diente es mir eigentlich 
zum Troſt, nur eine kleine Verſammlung und unter dieſer 
auffallend wenig Männer zu erblicken. Die Predigt war, 
wie immer, ganz der Feyer des Tages angemeſſen; nur am 
Schluſſe erlaubte ich mir, mit ſichtbarer innerer Bewegung 
beizufügen: „Wer ſich heute zum Empfang des heil. Abend⸗ 
mals geſtimmt fühle, möge es thun.“ — Als am Ende der 
Brodaustheilung, gemäß der Uebung, der Meßner und ich 
daſſelbe nehmen ſollten, gab ich es blos jenem und gieng 
davon. — Geiſtlichen, denen dieſes nachher nicht einleuchten 
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mochte, bemerkte ich: „ich wolle zwar Keinen verurtheilen, 
dulde aber auch keinen Tadel in Bezug auf die eigene Han— 
delnsweiſe. Es gebe Fälle, in denen nicht blos der Einzelne, 
ſondern ganz Israel fündige, deßhalb das Heiligthum dem 
ganzen Volke unzugänglich ſeyn ſollte, auch denjenigen, welche 
für ihre Perſonen die Sünde weder begehen noch ablehnen 
könnten, wie in dem vorliegenden Fall die Weiber.“ 

Da ich wußte, daß in der Zunftverſammlung am Pfingſt⸗ 
montage Beobachter aufgeſtellt waren, welche meine Aeuſſe— 
rungen alsbald hinterbringen ſollten, berührte ich weder den 
Werth noch Unwerth des Verfaſſungs-Entwurfes, hütete mich, 
über deſſen Annahme oder Verwerfung einen Wink zu ge— 
ben, konnte mich aber nicht enthalten, die Unſchicklichkeit der 
Auswahl dieſes Tages hervorzuheben, und von dem Recht 
der Bürgerſchaft zu ſprechen, ihre künftigen Einrichtungen 
durch eigene Bevollmächtigte entwerfen zu laſſen. Das Re⸗ 
ſultat der Abſtimmung auf meiner Zunft war: etlichundzwan⸗ 
zig Annehmende gegen 57 Verwerfende; im ganzen Canton 
hatten dieſe um einige Hundert das Uebergewicht. Nun war 
viel Jammers; man ſprach von einer öffentlichen Calamität, 
legte die Verwerfung der Verfaſſung geradezu mir zur Laſt, 
ſuchte Aeuſſerungen, die ich in Schrift oder Rede gethan, auf 
die empörendſte Weiſe zu verdrehen oder zu entſtellen, und 
ſämmtliche, Jedermann bekannte Thatſachen, zu dieſem Ende 
zu ignoriren. Auf meine Ueberzeugungen konnte dergleichen 
nie den mindeſten Einfluß gewinnen, auf meine Handelns⸗ 
weiſe ebenſowenig, da ich, ob Grundſätze, und was aus den— 
ſelben nothwendig hervorgehen muß, zu vertheidigen oder zu 
bekämpfen waren, ſtets offen zu Werke gieng, mir immer 
gleich blieb, dabei perſönliche Zwecke niemals kannte, auch 
ſolche nicht haben konnte. Wie nachgiebig in allen unter— 
geordneten Fragen, wie leicht durch Gründe, Bemerkun⸗ 
gen und Vorſtellungen ich zu gewinnen, wie geneigt ich bin, 
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Erörterungen, ſobald Eifer und Bitterkeit ihnen ſich beimi⸗ 


ſchen könnte, zu vermeiden: ſo zäh und beharrlich bin ich in 
demjenigen Allem, was die tiefſten Grundlagen der Walen 
1 betrifft. 


Es 2 nun leicht vorauszuſehen, daß die Revolution, dieſe 
völlige Umgeſtaltung aller Verhältniſſe, auch die Geiſtlichkeit 


berühren würde. Meine Anſichten über die gegenſeitige Stel⸗ 


lung habe ich in zwei Synodalreden *), um die herrſchenden 
Begriffe unbekümmert, dargelegt. 


ö 
| 
| 
| 


In der erſten derſelben fuchte ich zu überzeugen, daß der 


wahre Geiſtliche, im Bewußtſeyn, der Träger und Herold 
der unwandelbaren Offenbarung zu ſeyn, hierin die Schutz⸗ 
waffe gegen alle Anwandlungen revolutionärer Geſinnungen 


erkennen, „die Kirche aber, vermöge ihres Weſens und 
ihrer Beſtimmung, wenn alles Irdiſche in ein endloſes Flu⸗ 


then aufgelöst und dieſes als der einzig gedeihliche Normal⸗ 
zuſtand ausgegeben werden wolle, möglichſt unverändert blei⸗ 
ben, ſie von ihrer heitern Höhe herabblicken müſſe in dieſes 
Gewühle.“ Das hätte allerdings ein, dem heutigen Prote⸗ 
ſtantismus ſtracks zuwiderlaufender, Satz dürfen genannt 
werden, indem derſelbe nicht blos dieſem Fluthen nirgends 
widerſteht, ſondern ſelbſt in ein ſolches aufgelöst iſt, ja das⸗ 
ſelbe hie und da ſogar als deſſen wahres Leben und Weſen 
angeprieſen werden will. In der andern Rede ſcheute ich 
mich nicht, einen Satz der erſtern: daß der wahre Geiſtliche 
ein Ariſtokrat ſeyn müſſe, weiter auszuführen. Der Satz 
lautet ſo: „Den ächten Botſchafter an Chriſti Statt werde 
die Kraft ſeines innern Lebens, der Verein von Wahrheit 
und Treue, durch eine naturgemäße Wahlverwandtſchaft zu 


*) Kleine Schriften B. I, S: 56 ff. 
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denen hinziehen, in deren Benenung von je Zeiten die Er⸗ 
ſtrebung des Beſten als würdige Aufgabe ihrer höhern 
Stellung ſeye bezeichnet worden.“ Dieſes wurde nun im 
Hinblick auf die neueſten Ereigniſſe und Zuſtände ausgeführt, 
und war im Grund ebenſowenig ächt proteſtantiſch als jenes. 
Indeß ſcheinen die Reden mehr gehört als gewürdigt worden 
zu ſeyn. Sie fanden Beifall; vielleicht weil die Geiſtlichkeit 
damals noch weniger mit der Revolution ſich amalgamirt 
hatte, als durch den Verlauf der Zeit beinahe unausweich⸗ 
lich herbeigeführt werden mußte. Es iſt mir auch ſeitdem 
vorgeſchwebt, es wären damals ſowohl ich, der Sprechende, 
als die Zuhörenden von Illuſionen berückt geweſen und es hätte 
bei allem Schein von Einigung eine unermeßliche Kluft zwi⸗ 
ſchen Beiden gegähnt. Ich fand mich veranlaßt, über dieſe Reden 
fpäter das Urtheil zu fällen: „Es hätten die Hörenden zwar 
wohl von den Klängen und Worten angenehm ſich berührt 
finden mögen, nicht aber den vollen Sinn in ſeinem ganzen 
Umfange und in ſeiner weſentlichen Bedeutung erfaſſen, oder 
dadurch in ihrem Innerſten wirklich angeregt werden können; 
dagegen hätte der Sprechende, der realen Zuſtände und der 
concreten Individualitäten zu wenig Rechnung tragend, Beide 
auf eine Weiſe idealiſirt, für welche die Einen ſo wenig als 
die Andern empfänglich geweſen ſeyen.“ 

Mein feſter Vorſatz war, mit der Revolution ſo wenig 
als möglich in Berührung zu kommen, ſie für meine Perſon 
um nichts anzugehen. Dem Gelüſte mehrerer Glieder des 
geiſtlichen Standes, zu verſuchen, ob ihr für dieſen nicht 
etwas Zuſagendes abzugewinnen ſeyn dürfte, ſtellte ich nicht 
Hartnäckigkeit entgegen, wenn ich auch gänzliches Schweigen 
und Gehenlaſſen vorgezogen hätte, indem in jedem Begehren, 
iſt es auch noch ſo ſehr in der Natur der Sache begründet, 
eine Art Anerkennung derjenigen liegt, an welche das Begeh- 

ren ſich richtet. Weil aber einige Geiſtliche auf Verſuche in 
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jenem Sinn einen großen Werth legten, wollte ich nicht von 
ihnen mich trennen, gleichwie auch das Verlangte ſelbſt voll- 
kommen mir einleuchtete. Die Redaction aller zu jener Zeit 
eingegebenen Denkſchriften hatte ich mir vorbehalten, weil ich 
einer Beſorgniß, Andere möchten meine Gedanken nicht ſcharf 
genug auffaſſen, fie nicht klar genug darſtellen, nie völlig mich 
erwehren konnte; zu Etwas, was nicht, ſelbſt in dem geringe 
ſten Ausdruck, meine Geſinnung ausſprach, nicht ſtehen, durch 
zu viele Aenderungen einen Andern nicht kränken mochte. — 
Die erſte dieſer Eingaben richtete an den Verfaſſungsrath 
das Verlangen, daß die Geiſtlichen hinfort nicht mehr von 
der Wahlfähigkeit, gleich den Criminaliſirten und Vergelds⸗ 
tagten, ausgeſchloſſen ſeyn ſollten, was für mich einzig als 
Theſis Werth hatte, in Praxi dagegen entſchieden verworfen 
ward *). Dringender, zugleich ſachgemäßer, war das Ver- 
langen gleichgeſtellter Repräſentation im Kirchenrath, mir zu⸗ 
gleich einleuchtender, weil es ein rein kirchliches Intereſſe 
berührte, auch die Gewährung benützt werden könnte, was 
meiner Ueberzeugung zufolge bei jenem nicht ſtattfinden durfte. 
Von eilf Mitgliedern dieſer Behörde gehörten blos drei dem 
geiſtlichen Stande an; ein ſchnödes Mißverhältniß, hervor⸗ 
gegangen aus jener Zeit, in welcher die weltliche Gewalt 
nicht blos über kirchliche Einrichtungen, ſondern ſelbſt über 
Dogmen aburtheilte, und deſſen Unwürdigkeit ich gewiß 
längſt eben ſo tief gefühlt hatte, als irgend Einer derjenigen, 
welche mit mir vorberathen ſollten, was verlangt werden 
dürfte und müßte. Dieſen ſchien Gleichſtellung der Glieder bei- 
der Stände das Mindeſte zu ſeyn. Die Ueberzeugung theilte 
auch ich, nicht aber die Hoffnung, Solches zu erreichen, da 
mir die Zeichen der Zeit nicht verborgen waren. Es tauchte 


*) Die Erklärung hierüber S. B. 1, S. 77 m. kleinern 
Schriften. e 
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aber bei den zur Vorberathung mir Beigegebenen ſo groſ— 
ſer Eifer für die Sache, eine ſolche vermeinte Ueberzeugung 
auf, daß hiemit nur ein Verhältniß verlangt werde, wel— 
ches im Grund längſt ſchon hätte eingeführt werden ſollen, 
eine derartige momentane Entſchiedenheit, daß fie Alle ein— 
ſtimmig verlangten, das Begehren ſollte fo abgefaßt werden: 
entweder Gleichſtellung, oder Belaſſung der Sache in statu 
quo. Das wäre unbezweifelt das Dilemma geweſen, mit 
welchem ich würde geſchloſſen haben, hätte ich einzig zu han 
deln gehabt. Allein ich kannte meine Leute auf beiden Sei— 
ten; ich durfte wohl ahnen, die Einen würden ſo wenig als 
möglich gewähren, die Andern zuletzt auch mit dem Wenig— 
ſten ſich begnügen. Ich ſah daher in hohen Worten und 
kräftigen Erklärungen nur ein Mittel, ſich zu compromittiren. 
Darum rieth ich von ſolcher Erklärung ab, es wäre denn, 
daß man bereits mit ſich einig und feſt wäre, ihr gemäß 
nachmals auch zu handeln. Es half nichts; die Stelle mußte 
in den gutachtlichen Entwurf aufgenommen werden. Als die— 
ſer ſodann zur Berathung vor die geſammte Geiſtlichkeit ge⸗ 
langte, erneuerte ich meine Bedenklichkeiten, machte abermals 
aufmerkſam, ſobald dieſes ausgeſprochen werde, fordere nach— 
her die Ehre, feſt dabei zu verbleiben und unter keinen 
Umſtänden zu etwas Anderm ſich zu bequemen. Auch hier 
ließ man ſich von keiner Beſorgniß möglicher Inconſequenz 
anfechten; die berührte Stelle, als Ausdruck der Geſinnung 
der Geiſtlichkeit, wurde abermals verlangt. 

Etwa nach Jahresfriſt erfolgte der Entſcheid. Es wurde 
blos in ſo weit entſprochen, als die Geiſtlichkeit Befugniß 
erhielt, ein viertes Mitglied von ſich aus zu wählen. Jetzt 
war es Pflicht für mich, auf die früher mit ſo groſſer Ent⸗ 
ſchiedenheit aufgeſtellte Clauſel aufmerkſam zu machen. Um- 
ſonſt ſtellte ich dar, wie die Ehre erheiſche, bei dem, was ſo 


feyerlich erklärt worden, zu verharren; umſonſt rieth ich, die 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. 18 
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Wahl gar nicht zu vollziehen, zu erwiedern, daß man bei 
dem status quo verbleiben wolle. Es war nichts auszurich⸗ 
ten. Was ich von Wahrnehmung einer würdigen Stellung 
immerhin ſprechen mochte, es wurde nicht begriffen; es 
herrſchte die Freude eines Kindes, welches nach langem 
Betteln zuletzt doch Etwas erlangt. Selbſt diejenigen, die 
ſonſt immer ein Arſenal hohler Pfundworte mit ſich führten, 
ließen dieſelben dießmal unausgeſchifft. Man freute ſich, einen 
Wahlact verrichten zu können. Ich aber erklärte laut und 
beſtimmt, an demſelben keinen Theil nehmen zu wollen, in⸗ 
dem ich nicht heute Etwas feyerlich verſichern, morgen der 
Verſicherung entgegen handeln könne. Ich eee auch wirk⸗ 
lich keine Stimme abgegeben. 

Eine andere Denkſchrift, gleichfalls auf mein Betreiben 
und durch mich verfaßt, wurde ſpäter der zu Ausſcheidung 
des Stadt- und Staatsguts aufgeſtellten Specialcommiſſion 
übergeben. Sie hatte die Abſicht, unter dem Titel von An⸗ 
ſprüchen für die Armen, von dem ehemaligen geiſtlichen Gut 
der Stadt dieſer wenigſtens noch einen Theil zu retten. 
Jene Anſprüche wurden durch Hinweiſung auf Recht, Ge⸗ 
ſchichte, Herkommen und die Analogie bei ſpätern Säkulari⸗ 
ſationen begründet. Waren dieß Alles Titel, die vor dem 
Beſtreben, der Stadt von ihrem wahren, uralten Eigenthum 
ſo wenig zu laſſen, als man nur konnte, jede Beweiskraft 
verloren, ſo verliert doch hierunter der gute Wille, zu errei⸗ 
chen und zu retten, was möglich, nicht das Mindeſte. 


Nachdem im Laufe des Jahres 1831 die Einrichtungen 
der Stadt berathen und feſtgeſtellt worden, konnte man dem 
unvermeidlichen Herannahen der Vermögenstheilung mit 
Gewißheit entgegenſehen. Wie dieſe veranſtaltet werden 


Trennung von Stadt: und Staatsgut. 275 


follte, war noch im Dunkeln; aber manche Wahrnehmung 
hatte mich mißtrauiſch gemacht, mit Beſorgniß erfüllt, die 
Stadt möchte neben ihren Rechten und Freiheiten nun auch 
ihr rechtmäſſig erworbenes Vermögen verlieren. Ich ſah fort— 
während die vorhandene ſogenante Dotations-Urkunde für 
einen Act revolutionärer und deſpotiſcher Willkür an, und ver— 
theidigte daher bei jeder Gelegenheit den Satz: da dieſe 
Acte niemals zur Vollziehung gekommen, nachher aber die 
Mediationsacte, in der ſie gewurzelt, vernichtet worden ſeye, 
ſo mangle ihr alle bindende Kraft; ſie ſeye ein Kind, das 
mit der Mutter geſtorben ſey, und nun, nachdem dieſe längſt 
in Verweſung übergegangen, nicht mehr ins Leben gerufen 
werden könne. Noch war meine frühere Ueberzeugung nicht 
wankend geworden, daß, ohne förmliche Rechtszertrettung, zu 
Ausmittlung deſſen, was Stadt- und was Staatsgut ſeye, 
es keinen andern und zugleich untrüglichen Weg gebe, als zu 
unterſuchen und nachzuweiſen, was erſtere bloß als Genoſ— 
ſenſchaft, ſodann, was ſie kraft ihrer Selbſtherrlichkeit beſeſ— 
ſen habe. 

Ich ſetzte jetzt, da der entſcheidende Augenblick näher kam, 
meine früher angehobenen Unterſuchungen fort. Bald nach- 
ber wurden ſie veröffentlicht, unter dem Titel: „Wie die 
Stadt Schaffhauſen zu ihren Freiheiten, Beſitzungen, Gütern, 
Rechten und Häuſern kam.“ Das Ergebniß war, wie ich 
es zum voraus geahnet hatte, es ſtellte ſich heraus, daß ver⸗ 
möge ihrer Souveränetät die Stadt durchaus nichts beſaß, 
Alles ihr Eigenthum geweſen wäre, wenn ſie auch jenes 
oberſten Glücksgutes hätte entbehren müſſen. Das geſchicht— 
liche und unkundliche Recht, meinte ich daher, könnte bei einer 
ſolchen Ausſcheidung einzig maßgebend ſeyn, wenn anders 
nicht die Gewalt dictiren wolle, was die Gerechtigkeit ver⸗ 
weigere. 8 

Dieſe Schrift war bereits im December 1831 zum Druck 

18 * 
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fertig, erſchien aber erſt Ende Aprils 1832. Schon am 9. 


Nov. 1831 hatte der fo eben eingeſetzte Stadtrath unter die 
Commiſſarien, welche die ſchwierige Aufgabe jener Ausſchei— 
dung löſen ſollten, auch mich gewählt. Dieß war das ein- 
zige, ohne allen Zuſammenhang mit meinem amtlichen Cha- 
rakter ſtehende Geſchäft, mit welchen ich mich je betheiligte, 
und dem ich, bei der Vorausſicht, hiezu ſehr viel Zeit opfern 
zu müſſen, einzig in Hoffnung, meiner Vaterſtadt einen blei⸗ 
benden Dienſt erweiſen zu können, mich unterzog. Zwar 
brachte es mich in einen ſchwierigen Conflict, zwiſchen jenen, 
bis auf den heutigen Tag nicht erſchütterten, Ueberzeugungen 
von der allein rechtlichen Grundlage einer ſolchen Theilung, 
und der jetzt nothwendig gewordenen Praxis. Zwar ſuchte 
ich gleich im Anfang bei meinen Collegen die Anſicht geltend 
zu machen, daß jene im Jahr 1804 ausgefertigte Dotations⸗ 
(eigentlich Spoliations-) Urkunde für uns gar nicht vorhan⸗ 
den ſeye, und daß, ſofern man ohne Niedertretung des Rechts 
an das Ziel gelangen wolle, einzig der angedeutete Weg der 
geſchichtlichen und urkundlichen Unterſuchung dürfe betreten 
werden. Hiegegen wurde die Rechtskraft jener Urkunde we— 
niger erwieſen als poſtulirt, zugleich bemerkt, daß der von 
mir bezeichnete Weg, wenn er auch der richtige ſeye, von der 
andern Seite nie würde anerkannt werden, weil er dieſelbe 
zum reinen Nichts führen müßte; daß ein eidgenöſſiſches 
Schiedsgericht, was ſich alsdann um ſo weniger vermeiden 
ließe, alle geſchichtlichen und urkundlichen Beweiſe, wie ſchla⸗ 
gend ſie auch wären, unfehlbar unter die Bank werfen und 
bloß an jene Acte ſich halten würde; daß nur Anerkennung 
derſelben den Verſuch unterſtützen dürfte, allfällige geneigtere 
Einräumungen für die Stadt zu erhalten. Durch dieſe, aus 
dem wirklichen Stand der Sachen hervorgehenden und durch 
denſelben vollkommen ſich rechtfertigenden, Bemerkungen war 
ich auf die Wahl getrieben, entweder in Feſthalten an dem, 
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was mir als allein rechtlich einleuchtete, mit meinen Collegen in 
ſtete Oppoſition zu treten, unter ſicherer Vorausſicht, doch 


nichts erreichen zu können; oder aus der Commiſſion auszu— 


ſcheiden, und jedes Bemühen, zu retten, was möglich, hiemit 


aufzugeben; oder endlich meine Ueberzeugungen in den Hin— 
tergrund zu ſchieben, um wenigſtens Jenes zu verſuchen. Ich 
entſchied mich für das Letztere, und ſicherte mir dadurch bei 
meinen Collegen wenigſtens den Einfluß, daß ſie zu meinen 
Verſuchen, für die Stadt Verſchiedenes doch noch in Anſpruch 
zu nehmen, um ſo lieber Hand boten. 

Bald nach dem Zuſammentritt der Commiſſarien beider 
Parteyen kamen Differenzen zum Vorſchein, welche eine 
friedliche Ausgleichung kaum erwarten ließen. Es bedurfte 


keines beſonders hellſehenden Auges, um eidgenöſſiſche Com— 


miſſarien als letztes Auskunftsmittel bereits zu erblicken. In⸗ 
deß gieng es mir hier wie vor neun Jahren bei Bearbeitung 
der Denkſchrift der Geiſtlichkeit: mein unermüdlicher Eifer, 
zu einer Sache, der ich mich nun einmal angenommen hatte, 
alle Thätigkeit einzuſetzen, brachte dieſelbe, ohne daß ich es 
darauf anlegen konnte, verzugsweiſe in meine Hände. Die 
Neigung, dergleichen Gegenſtände ſchriftlich zu bearbeiten, gab 
Veranlaſſung zu einer ziemlich ausführlichen Schrift: „Be— 
leuchtung der in der Ausſcheidungs-Angelegenheit des Guts 
der Stadt Schaffhauſen von demjenigen des Cantons ob— 


ſchwebenden Differenzen“; dieſelbe ſollte vorzüglich zu erfor- 


derlicher Orientirung der Schiedsrichter dienen, und wurde 


handſchriftlich jedem derſelben übergeben, nach Beendigung 
der Verhandlungen gedruckt. | 
Einem erwünſchten Erfolg aber ſtanden neben den offe— 
nen noch geheime Hinderniſſe entgegen, ſo daß jener bloß 
darauf beſchränkt blieb, der Stadt das Kirchengut ihrer 
Hauptkirche gewiſſermaßen — dieß, weil nicht ohne fremd⸗ 
artige Laſten darauf zu legen — zu retten. Denn wahrſcheinlich 
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würde ohne Aufbietung aller denkbaren Gründe auch die⸗ 
ſes, wie ſo manches Andere, ihr entriſſen worden ſeyn. 
Die verwerfliche Neigung, unter dem Vorwand des Ent⸗ 
gegenkommens und freundlicher Ausgleichung, dem Gelüſte 
der Mehrheit zu fröhnen und das eigentliche Recht als ein 
Ding zu betrachten, welches für gewöhnliche Zeiten ganz zu— 
läſſig ſeye, auch für ſolche möge aufgeſpart werden, hat hier 
wahrſcheinlich verborgenen Einfluß geübt. 

Glaubte ich, mit ſolchem Opfer an Zeit, mit ſolcher An⸗ 
ſtrengung zu ſchriftlichen Ausarbeitungen, mit perſönlicher 
Verwendung zu Aufſuchung von Schiedsrichtern für die 
Stadt, dieſer einen weſentlichen und bleibenden Dienſt erwie⸗ 
ſen zu haben, ſo wußte mir dennoch nicht Jedermann Dank 
hiefür. Ich bin noch im Beſitz eines Briefes, worin einer 
der für die Stadt durch mich erbetenen Schiedsrichter mir an⸗ 
zeigt: „einer meiner Mitbürger hätte gegen ihn fein Bedau— 
ern darüber ausgedrückt, daß die Commiſſarien der Stadt in 
ihren Forderungen zu weit giengen; bei einiger Nachgiebig⸗ 
keit hätte die Sache ohne ſchiedsrichterlichen Spruch können 
beendigt werden.“ Ein Anderer bemerkte meinem Bruder: 
wenn es ſich um ein Armengut (welches einzig durch die 
Bürger der Stadt geſtiftet und ſelbſt durch die Dotations⸗ 
Urkunde ihr ausſchließlich zugewieſen, durch das Schiedsge⸗ 
richt aber gemeinſam erklärt worden war) handle, ſo würde 
auch er auf Seite des Landes treten. Wieder wurde zu mir 
ſelbſt geſagt: „es wäre beſſer geweſen, man hätte des Kir⸗ 
chengutes keine Erwähnung gethan,“ — d. h., die Stadt def 
ſelben berauben laſſen. Die Fälle mögen wohl ſelten ſeyn, 
in welchem derjenige, welcher mit Anſtrengung für eine Par⸗ 
tei Etwas rettet, hiefür von Individuen derſelben noch Miß⸗ 
billigung hinzunehmen hat. 

5 Am 21. Januar 1833 konnten die Commiſſarien dem 
Stadtrath den Endbericht über das ihnen anvertraute Ge⸗ 
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ſchäft“) erſtatten und in der Uebergabe desjenigen Guts, 
welches der Stadt verblieben iſt, die Erledigung des ihnen 
zu Theil gewordenen Auftrages darthun. 


Zwei Tage ſpäter ſtarb, ſchneller, als zu erwarten war, 
der bisherige Antiſtes. Wie ich früher bemerkt habe, galt 
ſeit unfürdenklicher Zeit jeder Innhaber meiner geiſtlichen 
Stelle als deſſen präſumtiver Nachfolger, wurde daher die 
Wahl für eine bloße Formalität angeſehen. Ein Beiſpiel, daß 
es je anders ſeye gehalten worden, iſt gar nicht vorhanden. 
Mag damals, und in Berückſichtigung des ſo eben beendigten 
Geſchäftes um ſo mehr, die Zahl derjenigen, welche es nicht 
für möglich hielten, daß man über den uralten Gebrauch 
ſich hinwegſetzen dürfte, noch fo Hein geweſen ſeyn, ich jeden⸗ 
falls gehörte unter dieſelben, und hatte die feſte Ueberzeu⸗ 
gung, daß gerade wegen der erwähnten Bemühungen um 
die Stadt nicht allein der Bruch in jene Gewohnheit gemacht, 
ſondern unfehlbar von dieſer ſelbſt ausgehen werde. Aber eben 
deßwegen, und weil ich improviſirten Neuerungen niemals 
meinen Beifall ſchenken konnte, widerſetzte ich mich aus allen 
Kräften dem Antrag eines Geiſtlichen: ich ſollte, damit über 
die Erwartungen der Geiſtlichkeit ein beſtimmter Wink an die 
Behörden gelange, mich durch jene alsbald zum Decan wäh- 
len laſſen (weil dieſe Stelle immer mit der Würde eines An- 


*) Eine Erzählung über deſſen Verlauf, ſammt allen da- 

hin bezüglichen Aeten, habe ich bald nachher mit Zu— 
n ſtimmung meiner Collegen herausgegeben: „Bericht und 
de: Actenftüde über die Ausscheidung des Stadt- und 
* 1 zu Schaffhauſen.“ VIII und 191 S. 
in 8. A 
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tiſtes verbunden war). Bei entſchiedenem Widerſtreben von 
meiner Seite blieb der Antrag auf ſich beruhen. Ich entzog 
damit eine ſicherlich erwünſchte Handhabe, um mit etwelchem 
Schein an meine Perſon die Schuld von höchſt ſeltſamen 
Beſtrebungen zu knüpfen, für welche es nun keinen andern 
Boden gab, als die blaue Leere. 

Es kömmt dem Kirchenrath zu, der wählenden Behörde 
für jede erledigte Stelle drei Geiſtliche vorzuſchlagen. Dieß 
ſollte am 30. Jan. 1833 ſtatt finden. Ich erſchien an dieſem 
Tage ſeit langer Zeit zum Erſtenmal wieder in der Sitzung. 
Zwar ungern, aber mit reifer Ueberlegung; um bei vorherr⸗ 
ſchender Neigung, jeden meiner Schritte falſch zu deuten, 
nicht dem leicht auf die Bahn zu bringenden, Verdacht mich 
auszuſetzen, ich hätte durch Abordnung eines Stellvertreters 
mir auf alle Fälle den Vorſchlag zuſichern wollen. Hier nun 
kamen alsbald, nur ſchwach verhüllt, allerlei Mißſtimmun⸗ 
gen wider mich zu Tage, deren einzige Wurzel in dem beharr⸗ 
liche Widerſtand gegen die Revolution von meiner Seite 
und in der Befreundung mit derſelben von anderer Seite zu 
ſuchen war. Indeß, feſt entſchloſſen, bei der Hauptfrage, 
nämlich der Bildung des Vorſchlages, von der theilnahms⸗ 
loſeſten Paſſivität nicht abzuweichen, konnte mich dieſes Alles 
nur ſehr wenig berühren. Ich blickte zu klar in die vorherr⸗ 
ſchenden Tendenzen. — Durch die erſte beſtimmte Aeuſſerung, 
welche bei Bildung des Vorſchlages erfolgte, ſollte eigentlich 
eine Kränkung gegen mich ausgeſprochen werden, ſie war 
aber noch weit mehr eine ſolche gegen die geſammte — aber 
freilich abweſende — Geiſtlichkeit: „Es fände ſich, hieß es, 
unter der geſammten Geiſtlichkeit nur ein Einziger, welcher 
vollkommen tüchtig wäre, die wichtige Stelle eines Antiſtes 
zu bekleiden;“ darum dieſer vorgeſchlagen ſeyn ſolle. Den 
Zweiten hatte ich zu nennen; dieß geſchah pflichtgemäß, nach 
beſter Ueberzeugung. Mein Freund, der Statthalter Harder, 
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ließ ſich, meinem beſtimmteſten Wunſch entgegen, nicht zurück⸗ 
halten, mich als Dritten in Vorſchlag zu bringen; was aber 

aus Rückſicht auf die bisherige Stellung und die dreihundert— 
jährige Uebung unter keinen Umſtänden konnte und durfte 
angenommen werden. 

Je unerwarteter den Meiſten dieſe Beſtellung des Vor— 
ſchlages war, deſto mehr befremdete ſie. Allgemein war die 
Meinung, daß ich, die letzte Stelle auf der Liſte einzunehmen, 
unmöglich hätte einwilligen können. Selbſt Leute, die nicht 
im Ruf einer beſonders ſelbſtſtändigen Meinung ſtanden, 
äuſſerten ſich mißbilligend über eine ſolche Erſcheinung. Viele 

fragten: ob das der Dank ſeye für meine Bemühungen zum 
Beſten der Stadt? Die Mehrzahl der Geiſtlichen war be> 
troffen. Der einzig und vollkommen „Tüchtige“ unter ihnen 
war ein Landpfarrer, der ſeit vierzig Jahren eine von hier 
ziemlich entfernte Pfarrey im Canton Zürich verwaltet hatte, 
daher den hieſigen Verhältniſſen fremd geworden war; ein 
Mann, der noch immer ſein hebräiſch forttrieb, mit Exegeſe 
ſich beſchäftigte, einfach und redlich, für ſeinen bisherigen 
Wirkungskreis vollkommen geeignet, aber ohne alle Idee von 
äuſſerer Würde, auch nur etwelcher Repräſentation und des 
Tactes, ohne welche dieſe nicht möglich. Er hatte und be⸗ 
hielt immerfort das Gepräge eines Landpfarrers, der in ſeiner 
Umgebung und in ſeinen engen Verhältniſſen alt md grau 
geworden iſt. 
Merkwürdiger als der Vorſchlag war am 1. Febr. 
die Wahl ſelbſt. Erſt mußte die Frage abgefertigt werden: 
wie es komme, daß man von der dreihundertjährigen Uebung 
abgewichen ſeye? Hienach ſtand auf mehrern Zeddeln dennoch 
mein Name, was aber bei Mangel des Vorſchlages ungül— 
tig war; der „einzig Tüchtige“ konnte im erſten Serutinium 
die erforderliche abſolute Mehrheit nicht gewinnen. Bei wie⸗ 
derholter Wahl ergaben ſich für denſelben 30 Stimmen, 29 
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fielen auf die beiden andern, eine auf mich, ein Zeddel war 
weiß geblieben; daher bei einer Zahl von 61 Wählenden abermals 
keine abſolute Mehrheit. Nun drohte arge Verwicklung. Es 
war mit großer Wahrſcheinlichkeit vorzuſehen, daß der Schütz⸗ 
ling, mit welchem vorher eine Zuſammenkunft gehalten wor⸗ 
den ſeyn ſoll, um ihm die Stelle anzutragen, in nochmaliger 
Wahl durchfallen, man ſich ſomit gegen ihn compromittiren, 
ſogar Einer gewählt werden würde, der die Wahl nicht an⸗ 
genommen hätte. Um alſo das Angebahnte zu retten, wurde 
zu demonſtriren verſucht: weil auf einem Wahlzeddel ein 
ungültiger, auf einem andern gar kein Name geſtanden hätte, 
reducire ſich die Zahl der Wählenden von 61 Anweſenden 
auf 59, bildeten ſomit 30 die abſolute Mehrheit, wäre dem⸗ 
nach die Wahl rechtsgültig erfolgt. 

Hierüber entſpann ſich Hader in der Verſammlung. Die 
Einſichtigern behaupteten: die abſolute Mehrheit werde im⸗ 
mer durch die Zahl der Wählenden, unabhängig von ihren 
durch das Stimmgeben ausgedrückten Geſinnungen oder Mei⸗ 
nungen, bedingt. Deren ſeyen nun 61 geweſen, wovon blos 
30 auf einen der Vorgeſchlagenen ſich vereinigt hätten; ſo⸗ 
mit ſeye eine geſetzliche Mehrheit nicht vorhanden, eine Er⸗ 
nennung noch nicht erfolgt. Der Streit dauerte bei einer 
halben Stunde. Da für die entgegengeſetzte Meinung der 
Rechtsboden fehlte, wurde die Verlegenheit herausgehoben, 
in welche man durch eine dritte Wahl unfehlbar gebracht wer⸗ 
den müßte. Und abermals war es nur eine ſehr kleine Ma⸗ 
jorität, welche hiedurch ſich belehren oder bewegen ließ, zuletzt 
für Gültigkeit der Wahl ſich ausſprach; ſo daß, als der Zweck 
mit Mühe errednert und erfront war, bemerkt wurde: „es 
ſeye nicht einzuſehen, wie der Gewählte, ſofern ihm die Um⸗ 
ſtände der Wahl bekannt würden, die Erwählung mit Ehren 
annehmen könne?“ — Anderthalb Jahre früher hatte man 
mit einer Wahl das umgekehrte Spiel getrieben. Damals 
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fand ſich ein Wahlzeddel über die Zahl der wählenden Per- 
‚sonen vor. Mittelſt dieſer Addition bekam ein Indivi⸗ 
duum auf vollkommen gleiche Weiſe die Mehrheit, wie ſie hier 
durch Subtraction bewerkſtelligt ward. Auch jene Negelwid- 
rigkeit hatte man zu retten gewußt. E. sempre buono! 
Leute, welche mit der Phyſiologie der Republiken ſich beſchäf— 
tigen, mögen dergleichen Particularitäten ſich anmerken. 

So merkwürdig als die Wahl waren die Ausflüchte, weß⸗ 
i wegen man mich befeitigt habe. Zuerſt warf man durch dienſt⸗ 
bare Geiſter die Lüge in das Publikum: ich hätte mich er; 
klärt, die Stelle eines Antiſtes nicht annehmen zu wollen; 
was hie und da Glauben ſand. Hierauf hieß es: es ſeye 
mir aus Schonung der erſte Vorſchlag nicht gegeben wor⸗ 
den, weil man gewußt habe, daß der eben erfolgten Theilung 
wegen die Stimmen der Mitglieder vom Lande ſich doch nicht 
auf mich vereinigen würden. Durch Andere ließ man aus⸗ 
ſtreuen: ein Theil der Geiſtlichen ſelbſt würde meine Erwäh⸗ 
lung nicht gerne geſehen haben; wogegen aber allſofort einer, 
der dieſes hörte, ſehr entſchieden ſich erklärte, und die Geiſt⸗ 
lichkeit gegen eine ſolche Zulage aufs Bündigſte verwahrte. 
Sodann fanden ſich Leute, welche in Schenken auseinander- 
ſetzen mußten, daß ich zu dieſer Stelle durchaus mich nicht 
eignen würde. Selbſt ein Spaß, den ich — wohlverftanden 
vor zwanzig Jahren und unter Bekannten und inter pocula 
— im Hinblick auf das damalige Perſonale des Kleinen Raths 
und eine gewiſſe Erſtorbenheit der Bürgerſchaft mir erlaubt 
hatte: „Wenn die Geiſtlichkeit ihre Stellung kennte, und der 
Antiſtes ein rechter Mann wäre, ſo könnte es dahin gebracht 
werden, daß der Bürgermeiſter, ohne dieſen vorerſt gefragt 
zu haben, nicht einmal laxiren dürfte“, wurde, wie es ſcheint, 
zu jener Zeit hinter das Ohr geſchrieben, jetzt aber, nachdem 
ich ihn längſt vergeſſen, wieder hervorgelangt, und meinem 
Vetter, dem Präſidenten Hurter, bemerkt: daraus ließe ſich 


284 Merkwürdige Wahl. 


entnehmen, wie ich es treiben würde, wenn ich Antiſtes wer⸗ 
den ſollte, und wie man weislich gehandelt habe, ſtatt meiner 
einen Andern an die Stelle zu bringen. — In der Abendge⸗ 
ſellſchaft eines Gaſthofes hatte, kurz nach dem Tode des An- 
tiſtes, noch bevor das angelegte Gewebe ſichtbar geworden 
war, Einer, der ſich beſonders beglückt fühlte, in dergleichen 
Staatsgeheimniſſe eingeweiht zu ſeyn, meinem Vetter erklärt: 
ich würde doch nicht des Verſtorbenen Nachfolger werden; 
worüber Beide ernſtlich an einander würden gerathen ſeyn, 
wenn nicht ein Dritter mit den Worten in die Mitte getreten 
wäre: „Ihr Herren! ob Hurter Antiſtes werde oder nicht, 
wird ihm gleichgültig ſeyn; und wenn er es auch nicht wird, 
ſo kann er dadurch in den Augen des Publikums nichts ver⸗ 
lieren.“ 5 | 

Gleichgültig, durchaus gleichgültig war es mir auch wir: 
lich in Bezug auf meine Perſon. Ich pflegte gewöhnlich zu 
ſagen: nur das betrübe mich, daß die Würde eines Antiſtes 
nicht in ihrer bisherigen Integrität ſeye erhalten worden; 
bis dahin ſeye ſie eine Ehrenſtelle geweſen, nun habe man 
für gut befunden, damit Jedem das Seinige werde, dieſelbe 
zu theilen, und den erſten Theil mir zu laſſen, mit dem zwei— 
ten einen Andern zu verſorgen. Gleichgültig dagegen konnte 
mir dieſer Gegenſtand objectiv nicht ſeyn. Gerade in der 
Synodalrede des vorigen Jahres hatte ich mit entſchiedenem 
Wort hervorgehoben, wie die kirchlichen Verhältniſſe um ſo 
unwandelbarer müßten bewahrt werden, je mehr die bürger⸗ 
lichen von den Fluthen der Revolution umrauſcht würden. 
Kirchlichen Neuerungen, namentlich ſolchen, welche die alther— 
gebrachten Verhältniſſe der Geiſtlichkeit ſelbſt berührten, war 
ich entſchieden abgeneigt. Nun bot ein Glied derſelben will 
fährig Hand, die vornehmſte Uebung, welche darüberhin ſchon 
Jahrhunderte beſtanden hatte, zu zerſtören und eine Neuerung 
zu fördern, welche man ſich noch vor wenigen Jahren nicht 
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einmal als möglich gedacht hätte. „Wie gerne hätte ich nicht 
die Kirche unberührt erhalten von Allem, was die irdiſchen 
Menſchenzuſtände ſo maßlos zerwühlte! Welche Kränkung da— 
her, eine Würde, die ich mir ſelbſt in unſern engen Verhält⸗ 
niſſen immer noch gerne als hoch dachte, durch Uebelwollen 
der Einen und durch revolutionäre Unbeſonnenheit eines Geiſt— 
6 lichen vor den Augen der Gleichgültigen und der Gegner der 
Kirche herabgeſetzt zu ſehen gleich dem gemeinſten Rathsſtu⸗ 
benpöſtlein! Es kränkte mich, durchaus abgeſehen von meiner 
Perſon, die Erfahrung zu machen, daß ein Geiſtlicher zu dem- 
jenigen Hand biete, was aus ſchlecht verhüllter Abneigung 
nicht blos gegen einen andern Geiſtlichen, ſondern gewiſſer— 
maßen gegen den Stand ſelbſt hervorgegangen war?) 
So wenig ich ſonſt geneigt bin, irgend Jemand durch 
ſcharfe Aeuſſerungen unangenehm zu berühren, konnte ich bei 
einem Beſuch, den mir der Gewählte machte, doch nicht um— 
hin, von revolutionären Handlungen und revolutionären Ge— 
augen zu ſprechen. Ich lenkte auch das Geſpräch wie⸗ 
erholt auf den Umſtand, daß er ſogar das nie Erhörte ge— 
than, und um die Würde eines Antiſtes ſich angemeldet habe; 
wogegen er wiederholt verſicherte, dieß ſeye nicht geſchehen. 
„Aber — bemerkte ich — es iſt doch öffentlich im Kirchen— 
rath ausgeſprochen worden.“ — „Das mag ſeyn“, erwiderte 
der Gewählte, „ich habe mich aber dennoch nicht angemeldet.“ 


I 


Das eigentliche Gepräge unferer Zeit iſt die Lüge; die 
Lüge iſt der Luftkreis, in dem ſich dieſelbe bewegt; die Lüge 


) Es find dieſes Worte, welche ich alsbald nach die= 
N ſen Begebenheiten in einer getreuen Relation dar⸗ 
über niedergeſchrieben habe, die mithin von meinen 
damaligen Geſinnungen und Anſichten der Sache Zeug— 

niß geben, nicht Reflexionen ſpäterer Zeit ſind. 


2336 Liüge, Richtung der Zeit. 


iſt die Kraft, die ihr Getriebe in Bewegung ſetzt; neben dem 
Dampf iſt fie das mächtigſte Agens, welches die Staaten. 
lenkt, die Geſetzgebung durchdringt, die Geſellſchaft ordnet, 
die Meinung beherrſcht, die Zwecke fördert, der Gier der 
Menge frönt, das Daſeyn von Hunderten friſtet, die Gel⸗ 
tung der Individuen beſtimmt, die Zeit von Tauſenden aus⸗ 
füllt, mit dem Bedarf von Meinungen fie verſieht, und im 
der Sprache das Wunder um den Thurm von Babel alltäglich 
erneuert. Die Lüge hat ihren Tempel in den Ständever⸗ 
ſammlungen, ihren Thron in den Rathsſälen, ihren Stand- 
ort auf den Kanzeln, ihr Lotterbett in den Salons, ihr Luſt⸗ 
revier in den Kneipen, ihre Freiſtätte in der Literatur, und 
ihr Geſchäftszimmer in den Zeitungen aufgeſchlagen. Schauet 
jene Schwätzer, die in fo vielen Ländern periodiſch ſich ver: 
ſammeln! Sie ſprechen in hohen Worten, wie des Volkes rei⸗ 
ner Wille mit des Landes höchſten Angelegenheiten fie be⸗ 
traut habe. Lüge iſts; — jedes Blatt hält Regiſter über die 
Künſte, durch die ſie zu der erſehnten Stelle endlich DZ 
find, an derſelben ſich erhalten, bei zeitweiligem Verluſt ihre 

wieder ſich kemächtigen. Sie ſchwatzen euch unendlich viel vor, 
wie des Landes Wohl ihr unverrücktes, ihr alleiniges Augen— 
merk ſeye. Lüge iſts; — der Miniſter tritt unter ſie, er hat 
hohe Stellen, gewinnreiche Verträge, auch Abberufungs-Deerete 
in der Taſche, er zieht ſeinen Beutel mit Gewinnſten und 
Nieten hervor, er rüttelt ihn, und ſehet, wie die Hände ſich 
reden, daß er die Einen von ſich gebe, die Andern nicht los⸗ 
laſſe! Wendet euch dorthin, wo der Mund von Unantaſtbar⸗ 
keit des Throns und unbegrenzter Ehrerbietung gegen den 
Fürſten bei jeder Veranlaſſung trieft! Lüge iſts; — zur 
vereinſamten Null wollen fie ihn machen in der großen Rech— 
nung des Staats; ſie lüften den Hut vor dem unfaßbaren 
Abſtractum, wehe aber, wenn das Coneretum einen Willen 
haben, auch Unbedeutendes, jo es Jenen nicht gefiele, durch⸗ 


Lüge, Richtung der Zeit. 287 


ſetzen wollte! Vernehmet die prunkenden Reden von des 
Landes Flor und Wohlbehagen, von Blüthe, Gedeihen und 
Fortſchritt! Lüge iſts; — ihre Coterie verſtehen ſie darunter, 
die ſie durch ihre Geſetzgebung an die Maſtung bringen, da⸗ 
mit gegenſeitig in die Hände ſich arbeiten, mit Formen und 
; Flittern den innern, zumal fittlichen, Verfall des Volkes ver⸗ 
i hüllen wollen. Höret in den Rathsſälen das Bauſchen mit 
frommen, biedern Vorfahren, mit Bundestreue und Gerech⸗ 
tigkeit! Lüge iſts; — die frommen und biedern Vorfahren 
würden mit Schmerz und Eckel den Blick abwenden von den 
verrotteten Unflathskindern, die mit ihnen eitel Klangrednerei 
treiben, und die Bundestreue hat in ein gegenſeitiges Connivi⸗ 
ren zum ſchändlichſten Bundesbruch umgeſchlagen, ſo wie ſie 
unter Gerechtigkeit eine vulgäre Metze verſtehen, gegen welche 
jene im Propheten Ezechiel noch ein Muſter von Sittſamkeit 
möchte genannt werden. Laſſet euch nicht irre machen durch 
die von ſo manchen Kanzeln ertönenden Worte: Chriſtus, 
Chriſtenthum, chriſtlich! Lügen finds; — fie haben den Ge— 
ſalbten des Herrn durch die Lauge ihres Rationalismus ge— 
zogen, daß er aller Göttlichkeit bloß geworden iſt, gerade wie 
Einer aus ihnen, abgerechnet die Bäffchen und die Quar⸗ 
talsbeſoldung; fie haben den vom Himmel verkündeten, zum 
Himmel bereitenden Glauben durch die Retorten ihrer Kritik, 
ihrer Exegeſe, ihres Denkglaubens durchgetrieben und alles 
ſpezifiſch Göttliche und Himmliſche dergeſtalt daraus abgezo— 
gen, daß ihr es auf das caput mortuum einer Moral redu⸗ 
cirt findet, die nothdürftig noch hinreicht, euch vor dem Cri⸗ 
minalrichter zu ſichern, und den Griffen einer allzuſtrengen 
Polizei zu entgehen. Sie rühmen euch den Fortſchritt des 
Jahrhunderts, die hohe Stufe, die allgemeine Verbreitung 
der Bildung, die nie geahnete Vollkom menheit, zu welcher 
e Anſtalten für den Unterricht der Jugend ſich erſchwun— 
* haben! Lüge iſts; — Gewiſſenhaftigkeit, Aufrichtigkeit, 
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Treue, Redlichkeit, in jeglicher gegenſeitigen Vorkommenheit, 
Thätigkeit, Genügſamkeit, Mäßigkeit, nicht Zeitungsleſerey, 
Tadelſucht, Anmaßung, Barſchheit, Waghalſigkeit durch fremde 
Mittel ſind die Lineamente einer gediegenen, ſich und Andern 
gedeihlicher Bildung; und mit eurer Förderung der Jugend iſts 
ohnedem nicht weit her, ſo ihr anders nicht mit Bere 
Brille in die Weltzuſtände ſchauet. 

Soll das Regiſter fortgeſetzt werden? Möchte man eln 
meinen, es fiele ſchwer? Glaubte Jemand, es mangelte — 
nicht an Meinungen, Anſichten, Vermuthungen — nein, an 
Wahrnehmungen, Erfahrungen, Thatſachen, wie die Lüge 
dem Andern die Worte im Munde zu verdrehen weiß, um 
zu bekämpfen, was er nie geſagt, um zu vereiteln, was er 
nie gewollt hat, um dienſtbar zu machen, wer frey bleiben 
möchte? Iſt euer Sinn ſo abgeſtumpft, um es nicht inne zu 
werden, wie oft ein Quentchen Wahrheit unter einen gan⸗ 
zen Vorrath von Lügen hineingewirkt wird, alſo daß der 
eigentliche Stoff blos hieraus beſteht, die Miſchung nimmer 
ſich ſcheiden läßt, der Beigeſchmack aber, den er von jener 
entlehnt, um fo ſchwerer zu beſtimmen iſt? Iſts euch nie vor— 
gekommen, daß manchmal ein nicht ganz irriger Vorderſatz 
mit aller Gewandtheit ſo ſchwank und ſchief geſtellt wird, daß er 
hiedurch allein zum Anknüpfspunkt für eine Kette von Lügen 
mit größter Bequemlichkeit gemacht werden kann? Sind es 
immer blos zufällige, unwillkürliche Entſtellungen, ſind es 
immer blos leichtfertig hingeworfene Urtheile, ſind es nicht 
weit häufiger noch wiſſentliche Verſchiefungen, vorſetzliche 
Verunglimpfungen, abſichtliche Verdrehungen, welche von 
Mund zu Mund gehen, Blatt um Blatt füllen, Stoff zur 
Unterhaltung in Salons und in Kneipen bieten, jeden rich⸗ 
tigen Blick in die Zuſtände, jede ruhige und parteiloſe Wür⸗ 
digung der Verhältniſſe oder der Individualitäten zur baren 
Unmöglichkeit machen, und ſelbſt Solche mit ſich fortreißen, 
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die zurückſchaudern würden, wenn ſie noch die Fähigkeit ret⸗ 
ten könnten, hineinzublicken in das Zaubergewebe, welches 
auch um ſie ſeine Schlingen gelegt hat? 

| Und die Sprache? Wie hat nicht die Lüge Beſitz genom= 
men von derſelben, Schild und Farben angeheftet an ihre 
Gränzen, ihr Banner aufgepflanzt auf ihre Höhen, ihre 
Rathsgebietiger vertheilt zum Reichsnen durch ihre Pros 
vinzen? Iſts nicht, als ob die Begriffsverwirrung und die 
Sprachverwirrung zu ununterbrochenem Zeugungsact ſich 
umſchlungen hielten? Wohl noch ſind die Klänge die altbe— 
kannten, aber nimmermehr treffen ſie mit gleicher Werthung, 
wie das äuſſere, fo das innere Ohr. Worin dieſem ſonſt 
durch Jahrhunderte die Stimme des Tadels getönt, hieran 
ſoll es nun als an den Laut der Anerkennung, des Beifalls, 
des Preiſes ſich gewöhnen, und was Beifall ſonſt geweckt, 
ſoll jetzt zu Tadel ſtimmen. Vergleichet den heutigen Gebrauch 
ſo manches Wortes mit ſeiner urſprünglichen Bedeutung und 
fraget euch, wie viel trägt es von dieſer noch in ſich? Neh⸗ 
men wir z. B. das Wort Partei. Man beſchränkt daſſelbe 
nicht mehr auf den angeſtammten Begriff, wonach es ent— 


weder einen, von der Geſammtheit irgendwie getrennten Col⸗ 


lectivtheil, oder eine, in verwandter Geſinnung und in ge— 
meinſamem Beſtreben, immerhin aber rechtsgültig, ſich bil— 
dende Einigung, welcher mit ähnlicher Befugniß eine andere 
gegenüberſteht, oder endlich als Bezeichnung eines, Unbefug⸗ 
tes und dieſes vielleicht gar noch auf rechtswidrigem Wege 
anſtrebenden, Gehäufes von Menſchen gegolten hat; ſondern 
es ſoll durch Anwendung dieſes Wortes das rechtskräftig Be⸗ 
ſtehende neben ſeinen Gegenſatz in Frage geſtellt, dieſer jenem 
gegenüber legitimirt werden. Der erſten Beziehung nach iſt 
das Wort gleichbedeutend mit dem gewöhnlichern „Haufen,“ 
wo das Verbindende blos in dem Unwillkürlichen, Zufälligen, 


Abſichtsloſen liegt, wie wenn von einer groſſen Menſchen⸗ 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. 19 
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maſſe, die eine Partei zur Heimkehr nach der rechten, die 
andere nach der linken Seite ſich wendet. In der zweiten 
Beziehung läßt ſich von Parteien z. B. in Athen reden; 
es läßt ſich davon auch reden, wo die Mitglieder von Colle⸗ 
gien in Anſichten, Geſinnungen und Beſtrebungen getheilt, 
alle aber, dergleichen zu hegen und zu verfechten, vollkommen 
befugt ſind. Nach der dritten Beziehung knüpft ſich bereits 
Mißbilligendes daran; es iſt das Treiben, welches noch nicht 
zur offenbaren Widerſetzlichkeit gediehen iſt. Dieweil aber 
eine Partei eine Gegenpartei als nebenherlaufend voraus⸗ 
ſetzt oder fordert, fo hat man ſchlauer Weiſe begonnen, dies 
ſen Ausdruck für alle, mit irgendwelcher Beſtimmtheit, Be⸗ 
harrlichkeit und Ergiebigkeit gegen das rechtmäßige Anſehen 

ſey es nun kirchliches oder bürgerliches, Anſtrebenden in Ges 
brauch zu bringen, um hier die ſtaatlichen Einrichtungen, dort 
die Kirche us ihrer rechtlichen und höheren Stellung in 
eine blos factiſche hinüberzuſchieben, welchem gemäß gegen 
die feſte und unantaſtbare Grundlage ſo des Einen als der 
Andern ein leiſer Zweifel ſich hereinſchleichen, zugleich Beide 
nicht beſſer geſichert ſeyn ſollten, als diejenigen, welche gegen 
ſie ankämpfen. 

So haben ſich z. B. in mehrern Staaten Deutſchlands viele 
verſchiedenartige Elemente aus mancherlei Gründen, wenn nicht 
zum offenen, ſo doch zum geheimen Kampfe gegen die Kirche, 
gegen das legitime Regiment derſelben, gegen die rechtmäßigen, 
in der Natur der Inſtitution liegenden, Befugniſſe ihrer Len⸗ 
ker und Obern, gegen mancherlei tiefbegründete Einrichtun⸗ 
gen, gegen verſchiedene, durch das Alterthum ſanctionirte Ue⸗ 
bungen derſelben zuſammengethan. Sie finden ihre Begün⸗ 
ſtiger, ihre Förderer, in mancher Beziehung ihre Vorkämpfer 
in der weltlichen Gewalt, lehnen an dieſe ſich an, buhlen 
um deren Gunſt, erzeigen ſich bereit, auf dem Altar derſel⸗ 
ben auch das Ehrwürdigſte und Geheiligteſte zu verbrennen. 
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Dieſe ſind allerdings eine Partei in der Kirche, inſofern ſie 
dieſer angehören ſollten, eigentlich aber gegen die Kirche, 
inſofern ſie gegen ſo Manches ſich erheben, was dieſelbe feſt— 

hält. In ihren getreuen, anhänglichen Gliedern, in denjeni— 

gen, welche von Erkenntniß der Nothwendigkeit und Gött— 
lichkeit ihrer Einheit durchdrungen ſind, die in den Geiſt und 
in den Zuſammenhang ihrer Inſtitutionen blicken, die ſie 
von ganz anderem Standpunkt, als dem einer, blos zufälli— 
gen, wechſelnden und zeitweiligem Gutfinden unterworfenen 

Verbindung zu würdigen wiſſen, die in ihr eine ſichere Ge— 
währleiſtung für geſellſchaftliche Ordnung, für bürgerliche 
Wohlfahrt, für zeitliches Gedeihen erblicken, in dieſen Allen 
ſtellt ſie ſich jenen vorhin Bezeichneten entgegen, ſucht ſie 
deren Beſtrebungen zu hemmen, bemüht ſie ſich, die gewagten 
Vorderſätze zu berichtigen, die irrigen Folgerungen abzuweh— 
ren, die falſchen Urtheile zu widerlegen, ihre eigene Anerkennung 
zu begründen, ihr ſegensreiches Walten zu fördern. Das iſt 
der Kirche Pflicht, der Kirche Recht, der Kirche von oben 
gegebenes Mandat. Es wäre ſchwierig, daſſelbe durch lange 
Diſſertationen in Frage zu ſtellen, zu entkräften, ihr es abzu— 

ſprechen. Da haben ſie, um zu erreichen, was auf dieſem 
Wege nie ſich erreichen ließe, ein viel einfacheres Mittel 
erſonnen: ſie nennen alle getreuen Glieder der Kirche und 
hiemit dieſe ſelbſt die ultramontane Partei und gewinnen 
damit zweyerlei: zum Erſten läugnen ſie hiedurch der Kirche 
den feſten Rechtsboden ab, zum Andern poſtuliren ſie einen 
ſolchen für ſich; alle Legitimität, welche fie derſelben entzie⸗ 
hen, legen fie ſich bei, und ſpielen den Stand der Aufleh⸗ 
nung in denjenigen nothgedrungener Abwehr der, ihren menſch⸗ 
heitfördernden Bemühungen ſtarrſinnig in den Weg geleg— 
ten, Hinderniſſe hinüber, wobei es dann ganz folgerichtig iſt, 
daß die wahren Glieder der Kirche der Anmaßung, der Ue⸗ 
bertreibung, tadelnswerther Tendenzen beſchuldigt, dem Spott 

| + 
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und Hohn preis gegeben werden, auch jeweils den belehren— 
den Arm der Staatsgewalt durch Vorladungen, Verhöre, 
Strafurtheile und Verſetzungen zu fühlen bekommen. 5 
So iſts auf dem politiſchen Gebiet. Wenn die zerſtö⸗ 
rende Partei zu Durchführung ihrer Plane kein Mittel fcheut, 
wenn ſie die natürliche Gerechtigkeit mit Füſſen tritt, wenn 
fie das poſitive Recht zum Spielwerk ihrer Zwecke und Ger 
Lüfte macht, wenn fie Gewaltthaten an Gewaltthaten reiht und 
ſelbſt vor dem Empörendſten nicht zurückbebt; wenn ſie, um 
ſich den Anſtrich rechtmäßiger Handelnsweiſe anzufärben, Lüge 
auf Lüge häuft und jeden Reſt edlerer Geſinnung als ihrer 
unwürdig von ſich wirft; wenn ihr dann, ohne alle perſön⸗ 
liche Abſicht, ohne jeden andern Zweck, als der Truggeſtalt 
die Maske abzureißen, zwar ohne übel angewendetes Scho⸗ 
nen, aber wahrheitsgetreu, alle Schliche aufdeckt, alles Em⸗ 
pörende, was man ſo gerne in dichtes Dunkel hüllen möchte, 
ans Licht ziehet, die Menſchen nach ihren eigenen Worten 
richtet: dann dürft ihr ſicher ſeyn, Parteimänner geheiſſen 
zu werden, euer Wort und euere Schriften Parteiſchriften a 
genannt zu hören; gleich als ob Wahrheit und Lüge, Recht - 
und Gewaltthat Parteien, als ob dieſelben wohl gar chene 
bürtig wären. 8 
Ich könnte hiefür ſchlagende Beweiſe aus urn geit 
anführen, wie dergleichen Schriften, die der verwerflichſten 
Unthaten nur zu viele ans Licht zogen, nie widerlegt, Bes 
weiſe, daß ſie Unwahres berichteten, nie geführt worden ſind, 
man ſie blos durch die hingeworfene Benennung Parteiſchrif⸗ 
ten (was für die Gegenwart zum Theil den Zweck erreichen 
mag) beſeitigen zu können wähnte. Ich will aber einen Be⸗ 
weis der Vergangenheit entnehmen. Der Profeſſor Borguet 
zu Lüttich hat im vorigen Jahre die Gräuel der Revolutio⸗ 
näre und Franzoſen in Belgien am Ende des verwichenen 
Jahrhunderts in einer hiſtoriſchen Schrift geſchildert. Er hat 
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nachgewieſen, wie in den Städten die Gewalt der Hefe des 
Pöbels übergeben, wie mehr als ein Zuchthauscandidat mit 
den gewichtigſten Stellen bekleidet wurde, wie dieſe dem beu⸗ 
telüſternen National⸗Convent in Paris mit dem freudigſten 
Entgegenkommen Hand boten, den reichen Kirchen ihre Schätze, 
den Gemeinden ihre Güter und vielen Wohlhabenden ihr 
Vermögen zu entreiſſen. Er hat dargethan, wie die Ein⸗ 
wohner durch Bajonnette gezwungen wurden, um Einverlei— 
bung mit Frankreich zu bitten. Für die groſſe Stadt Gent z. B. 
führten zu dieſem Begehren blos 150 Stimmen das Wort; 
unter dieſen befanden ſich 59 Verbrecher, die deßwegen dem 
Zuchthaus waren entlaffen worden, wonach man den Werth 
der Uebrigen bemeſſen mag. Hiemit, hieß es dann, habe 
Gent geſprochen. Auf den Dörfern wurden Franzoſen mit 
gefälltem Bajonett aufgeſtellt und angekündigt: wer franzö⸗ 
ſiſch ſeyn will, geht rechts, wer nicht, geht links — in die 
Bajonnette. Das und Vieles, was in dem Buch nachzuleſen 
iſt, trug ſich im Jahr 1793 zu. Würde nun Jemand zu 
jener Zeit dieſes Alles eben ſo umſtändlich und wahrheitsgetreu 
berichtet haben, wie es jetzt durch Hrn. Borguet geſchehen 
iſt, meinet ihr nicht, jene Regenten und ihr Anhang hätten 
hellauf in die Welt hinausgeſchrieen: das Buch iſt eine Par⸗ 
teiſchrift, und ein groſſer Theil der damaligen Welt hätte 
nachgeſchrieen: es iſt eine Parteiſchrift, ſie ſtrotzt von Lügen, 
ſie ſchmäht die redlichſten Vaterlandsfreunde, die treubeſorg⸗ 
teſten Regenten? Jetzt, nach fünfzig Jahren aber, wird die 
Schrift als unverdächtiger Beitrag zur Geſchichte jener Zeit 
dankbar aufgenommen. 

Wo und wann in verwandter Weiſe, aus ähnlichen Grund— 
ſätzen, wenn gleich nicht mit fo greller Zuthat, Derartiges 
angeſtrebt werden, die zerſtörende Theorie in die Praxis über— 
gehen kann, da kommt alsbald ein zahlreicher Theil des 
Menſchengeſchlechts ſo weit herab, daß er nicht einmal mehr 
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zu der bloßen Vermuthung ſich erheben kann, es dürfte noch 
Einzelne geben, welche ohne perſönliche Abneigung und ohne 
individuelle Zwecke, ohne Etwas zu fürchten, oder Etwas 
für ſich ſelbſt zu beabſichtigen, für das, was ſie als wahr, 
gerecht und gemeinförderlich erkennen, gegen das, was ſie 
als irrig, verwerflich und verderblich erklären müſſen, in 
Rede oder Schrift frei und ernſt, ohne Zagen und Wanken, 
ihre Stimme zu erheben, ſich gedrungen fühlen. Man kann 
ſich gar nicht mehr zu der Ahnung erheben, daß die immate⸗ 
riellen Güter von Wahrheit und Recht für Dieſen und Jenen 
immer noch einen unendlich höhern Werth haben können, 
als jederlei materielle Vortheile, an welche die Menge alles 
Andere dahin giebt, deren wegen ſie Alles wagt, Alles dul— 
det, zu Allem ſich verſteht, Alles opfert. Auch auf dieſem 
Gebiete ſind wir dahin gekommen, daß ſo viele Stimmfüh⸗ 
rer Wahrheit und Recht einerſeits, Irrthum und Unrecht 
anderſeits nur als verſchiedene Farben betrachten, in welche 
ein Jeglicher nach Phantaſie, Laune und Luſt ſich kleiden 
möge; das Eine und das Andere als zwei Elemente, welche mit 
vollkommen gleicher Befugniß gegenſeitig in der Schwebe ſi 4 ＋ 
halten. N 
Wenn aus der Fluth öffentlicher Blätter, deren Mehr⸗ 
zahl im Dienſte der Lüge ſteht, je eines hinaufragt und dieſe 
Wogen an ſich brechen läßt, und hellern Blickes hinabſchaut 
in das Getriebe, und es verſucht, die Leuchte zu werden, zu 
welcher die Sturmesmüden den Blick wenden mögen, dann 
aber, ſo es zu arg ſchäumt und brandet und gähnt und 


klafft, ein zermalmendes Wort ſpricht, dann wird durch den 


Ausdruck Parteiblatt, mit feiner Glaubwürdigkeit, mit ſeinem 
redlichen Willen, zugleich ſeine Befugniß in Frage geſtellt, 
und es in gleiche Linie gereiht mit denjenigen, deren Harpy⸗ 
ennatur zu entſchiedener Abwehr zwingt. Aber noch ver: 
derblicher, weil verſteckter und glatter und berückender, wirkt 
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die Lüge durch diejenigen, welche, mit dem zerfetzten Mantel 
ſogenannter Parteiloſigkeit umhüllt, des unſeligen Dienſtes 
ſich unterwinden, einen Bund aufzurichten zwiſchen dem, was 
ewig getrennt bleiben muß, eine Vermittlung herbeizuführen 
zwiſchen dem, was bis an der Welt Ende ſich gegenüber— 
ſtehen wird, ein Gemengſel zu veranftalten deſſen, was jeden 
Augenblick ſich abſtoſſen ſoll. Dieſe gerühmte Parteiloſigkeit 
beſteht in nichts anderm, als in munterm Liebäugeln nach 
der linken Seite, unter buhleriſchem Streicheln der rechten, 
und dient zu nichts Anderem, als viele derer, die durch einen 
etwelchen innern Tact, ohne klares Bewußtſeyn, zu dieſer 
noch gezogen würden, durch den erregten Kitzel von derſelben 
zurückzuhalten, jener aber in gewonnener Kampfesraſt zu 
neuen Operationen Muße und Terrain zu ſichern. Sie nen 
nen ſich parteilos, gleich als ob da, wo es ſich um die letzten 
Bedingungen des Seyns handelt, Parteiloſigkeit noch denkbar, 
gleich als ob nicht Alles ſo weit gediehen wäre, um nicht 
als letztes Wortzeichen den Ausſpruch annehmen zu müſſen: 
wer nicht mit mir ſammelt, der zerſtreuet. Sie prahlen mit 
einer richtigen Mitte, die nichts weiter iſt, als der ewig be> 
wegliche Punkt zwiſchen der unwandelbaren Wahrheit und 
dem raſtlos ſich fortwälzenden Irrthum; ſie reißen die Ge— 
müther an ſich, weil nichts müheloſer iſt, als Niemand Recht 
und Niemand Unrecht zu geben, der Thatlofigfeit nichts ber 
quemer fällt, als Recht und Unrecht in demſelben Tigel, ſo 
lange es gehen mag, zu verquicken; weil es der innerlich ver— 
rotteten Gemächlichkeit zuſagt, auf dem bereiteten Lotterbette 
alſolange behaglich ſich zu recken, bis die immer mächtiger 
gewordene Partei der Zerſtörung, in niederſchmetterndem 
Sturmesbrauſen herantoſend, die Schlummernden aufjagt 
und zu ſpät zur Einſicht ſie ruft, es wäre klüger geweſen, 
nicht zu lauſchen dem einlullenden Wort, ſich zu erraffen 
und anzuſtrengen; klüger, rathſamer, ob zwar minder geruhig, 
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feſten Blickes der Gefahr ins Auge zu ſchauen, als durch 
Mäckeln und Schmiegen und Buhlen ihr ſo zum Erſtarken 
zu verhelfen, daß ſie endlich mit zermalmender Ferſe über 
Alle daherſtampfe. Mögen diejenigen, welche dem Brey glei⸗ 
chen, der nicht feſt genug iſt, um eine Form anzunehmen, und 
nicht flüſſig genug, um darin ſchwimmen zu können, noch ſo 
Großes auf ihre Weisheit ſich einbilden, ſie werden weder 
Staaten conſtruiren, noch die Geſellſchaft reſtauriren, noch 
die Zukunft garantiren. 


Im Jahr 1833 war die Geſchichte Innocenz III fo weit 
gediehen, um den erſten Band dem Druck übergeben zu kön⸗ 
nen, der auch Anfangs des folgenden Jahres erſchien. Das 
Werk machte alsbald groſſes Aufſehen und veranlaßte ebenſo 
laute Stimmen gegen, als für ſich. Was allein mich hätte 
entmuthigen können, findet ſich oben angedeutet; deſſen je⸗ 
doch iſt mir nie Etwas vorgeworfen worden. Leo in Halle 
war vermuthlich der Erſte, der das Werk öffentlich beſpro⸗ 
chen hat. Er zollte ihm großes Lob in den Berliner Jahr⸗ 
büchern. Ein anderer Reeenſent in der Jenaiſchen Literatur⸗ 
Zeitung verließ in ſeinem Grimm über das Buch den Boden 
der Objectivität, und machte in hämiſcher Gemeinheit jenem 
an der Perſonalität des Verfaſſers Luft. Ich ſuchte in einem 
Brief, den ich durch die Redaction ihm zukommen ließ, ihn 
auf das begangene Unrecht und auf die Nichtbeachtung ſeiner 
Recenſentenbefugniß aufmerkſam zu machen. Ob er nicht 
muthig oder nicht ehrlich genug war, aus ſeiner Anonymität 
herauszutreten, weiß ich nicht; er hat mir nie geantwortet, 
dagegen auch den zweiten Theil unberührt gelaſſen. Ich 
führe dieß bloß an als Zug von Recenſenten⸗Lojalität. Andere 
legten andere glänzende Zeugniſſe ihrer Befangenheit ab, 
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einer vorzüglich in der Zumuthung, daß die drei Folianten 
Briefe von Innocenz mir gar nicht als Quelle hätten dienen 
ſollen. Ich habe hierauf in der Vorrede zum zweiten Band 
vorübergehend Rückſicht genommen. Ich bedaure es, daß die 
franzöſiſchen und die italieniſchen Ueberſetzer dieſe Vorrede 
weggelaflen haben. 5 

Anders war es in Süddeutſchland. Dort machte das 
Werk noch größeres Aufſehen, aber in entgegengeſetztem Sinne. 
Freute man ſich, daß eine der größten Perſonalitäten in der 
Reihe von mehr als dritthalbhundert Oberhäuptern der Kirche 
nach ſtabil gewordenen Verunglimpfungen auf ſolche Weiſe 
wieder ſeye rehabilitirt worden, ſo freute man ſich noch mehr, 
daß dieß durch Jemand geſchehen ſeye, der in ſeiner Stellung 
auſſer aller Beziehung ſowohl zu dem Oberhaupte der Kirche 
als zu dieſer ſelbſt ſtehe. Möhler brachte das Buch, kaum er 
es erhalten, in das Collegium, pries es ſeinen Zuhörern 
als Mittel an, von richtiger Behandlung der Kirchengeſchichte 
ſich einen Begriff zu machen, und las ihnen jenen Abſchnitt 
vor, der vor dem Interdiet handelt. Mehrere Zeitſchriften 
beſprachen es mit beſonderm Beifall, und ich wurde dadurch 
in der katholiſchen Welt bekannt; doch ohne daß jetzt ſchon 
Verbindungen hieraus erwachſen wären. 

Hier mögen ein paar Worte über mein Verhältniß zu 
dem Buch ihre geeignete Stelle finden. Wie ich dazu gekom⸗ 
men ſeye, an dieſen Gegenſtand mich zu wagen, habe ich 
früher berührt. Gewiſſenhaftigkeit und Wahrheitsliebe legten 
mir die Obliegenheit auf, wieder zu geben, was als Re⸗ 
ſultat meiner Forſchungen mir ſich dargeboten. Die Befug⸗ 
niß dazu knüpfte ich an den Umſtand, daß ich hier auf dem 
unabhängigen Gebiet der Geſchichte mich bewege, darüberhin 
ein Pontificat dargeſtellt werde, welches um mehrere Jahr⸗ 
hunderte derjenigen Zeit vorangehe, in der meine Vor⸗ 
fahren dieſe Inſtitution ſelbſt für eine mehr als überflüſſige 


298 Geſchichte Junveenz III. 


Sache erklärt hätten. Daß Rückwirkung dieſes Urtheils in 
ſo ferne Zeiten hinaus ſich verlangen laſſe, konnte mir nicht 
zu Sinn kommen. Wohl mußte mir unter dem Nachforſchen 
manches neuere Werk in die Hände fallen, welches über die 
Perſönlichkeit und das Walten des großen Papſtes in ganz 
anderem Sinne ſprach, als ich darüber zu ſprechen mich ge— 
zwungen fand. Meiſtens aber, wie mir alsbald in die Au— 
gen ſprang, hatten Jene aller Erforſchung der Quellen ſich 
entſchlagen, nicht einmal Kenntniß derſelben beſeſſen, von 
Vorurtheil ſich nicht trennen mögen. Konnte ich nun, nachdem 
ich z. B. geſehen, wie Innocenz Alles verſuchte, um den König 
von Frankreich mit ſeiner Gemahlin auszuſöhnen, oder deſ— 
ſen Scheidungsbegehren auf den Rechtsweg einzuleiten, dem 
Oberhaupte der Kirche einen Vorwurf daraus machen, daß 
es nicht nachgegeben; ſollte ich gar noch der muthwilligen 
Trennung das Wort reden, und an dem König rechtferti⸗ 
gen, was jedem Unterthan zum Vorwurf hätte gereichen 
oder an dem Oberhaupt der Kirche tadeln, was in unterge— 
ordneten Verhältniſſen jedem Pfarrer das Zeugniß pflichtge⸗ 
treuen Handelns hätte erwerben müſſen? Durfte ich, nach— 
dem ich dem Gang der Eroberung von Conſtantinopel gefolgt 
war, Innocenzens wiederholte Erklärungen darüber mir vor 
Augen lagen, feine ernſteſte Mißbilligung durch Wort und 
Maßregel ſich weder verſchweigen, noch weniger verläugnen 
ließ, einſtimmen in das landläufige Geſchrei: der Papſt habe 
die Kreuzfahrer zu Vollziehung ſeiner politiſchen Entwürfe 
und zu Erweiterung ſeiner Macht mißbraucht? War es mir 
möglich, unter ſo vielen Zeugniſſen für angeſtrengte und 
redliche Verwendung, dem unmündigen König Friedrich von 
Sieilien das mütterliche Reich zu vertheidigen und zu erhal⸗ 
ten, die Zahl der Schreyer über Mißbrauch der päpſtlichen 
Gewalt und über Länderſucht der Oberhäupter der Kirche zu 
vermehren? Sollte ich Angeſichts der unzweideutigſten Be⸗ 
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weiſe für das Gegentheil in vollgültigen Documenten die 
Gräuel der Albigenſerkriege und die Ländergier Simons von 
Montfort dennoch dem apoſtoliſchen Stuhl zur Laſt legen? 
Sah ich dann neben dieſem, wie unabläſſig und mit einer 
nach allen Seiten gerichteten, kaum begreiflichen Thätigkeit 
der Papſt bemüht war, die Freiheit der Kirche zu verfechten, 
gegen jede Art Beeinträchtigung dieſelbe zu vertheidigen, 
deren Ordnung zu handhaben, die Zucht in ihr aufrecht zu 
halten, den Einzelnen zu ermahnen oder zurechtzuweiſen, mit 
Unmparteiſamkeit über Allem zu ſchweben, gleichſam überall 
gegenwärtig zu ſeyn, auf Kleines zu achten wie auf Großes: 
ſollte ich dieſe ſtaunenswerthe Thätigkeit deßwegen minder 
würdigen, weil fie auf die Kirche ſich bezog, wohl gar fie miß- 
billigen, weil ſie von deren Haupt geübt ward, oder da, wo 
Mittel und Zweck ſo klar vor Augen lagen, einen verborgenen 
und dazu noch tadelnswerthen Vorbehalt ahnen? Es fehlt 
nicht an Individuen, welche zu dergleichen Handlangerdien— 
ſten gut genug ſind; Anders aber, als redlich zu geben, was ohne 
Beihülfe künſtlicher Wendungen oder willkürlicher Voraus— 
ſetzungen mir ſich dargeboten, wäre mir nie möglich gewe— 
ſen. Könnet ihr Euch nicht ſatt genug preiſen an euerm 
Mann um ſein Wort: da ſteh' ich, ich kann nicht anders, 
helf mir Gott! ſo gebet doch wenigſtens zu, daß ein Anderer, 
wo es das Zeugniß für eine, ſogaͤr auf Thatſachen ruhende, 
nicht blos aus eigener Machtvollkommenheit aufgeſtellte Wahr⸗ 
heit gilt, daſſelbe mit allermindeſtens gleichem Recht anwen⸗ 
den dürfe. 

Es iſt mir zwar bald nachher von einem ſehr geiſtrei⸗ 
reichen Mann die Bemerkung gemacht worden: nicht das, 
daß ich in einläßlicher Schilderung dargethan, mit welchem 
hohen Verſtand Innocenz über den Ereigniſſen ſeiner Zeit 
gewaltet, mit welch' entſchiedenem Willen er in dieſelben ein- 
gegriffen, möchte Vielen mißfallen; das hingegen den Grimm 
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Mancher wecken, daß ich dieſem Allem eine ſittliche Grund— 
lage gegeben, nachgewieſen, wie nach richtig erfaßtem Be— 
griff des Pontificats Innocenz nicht anders habe handeln 
können. Gerne würde man den großen Mann zugegeben 
haben, hätte ich es nur nicht gewagt, den großen Papſt wie⸗ 
der aufleben zu laſſen. Hiemit hätte ich in das Syſtem ein⸗ 
gegriffen, was mir niemals würde verziehen werden. — Ich 
dagegen meinte, anders ließe ſich die Aufgabe wahrheitsge⸗ 
treu niemals löſen, und ſtellte als Gegenſatz auf: wenn ich 
die Geſchichte eines Papſtes zu ſchreiben hätte, der in welt— 
licher Politik unter ſeinen Zeitgenoſſen hervorgeragt, als 
Herrſcher ſich ausgezeichnet, als Beſchirmer der Künſte und 
Wiſſenſchaften noch ſo glänzend geleuchtet, nicht aber von der 
Idee des Pontificats durchdrungen ſich erzeigt, dieſer nicht 
jenes Alles untergeordnet hätte, ſo würde ich wohl deſſen hohe 
Eigenſchaften anerkennen, nie aber meinen Tadel über der 
letztern Mangel unterdrücken können. | 

Ich ſelbſt hielt von meiner Arbeit nichts mehr, als ein 
Bewußtſeyn (und darin lag doch keine Ueberſchätzung), mit 
unermüdlichem Ameiſenfleiß, was immer über den behandelten 
Gegenſtand ſich hatte auffinden laſſen, zuſammengetragen, ſo⸗ 
dann in einer Weiſe es verarbeitet zu haben, die wenigſtens 
in dieſer Beziehung gegründeten Tadel nicht veranlaßen 
könnte. Mich lohnte der Rückblick auf ſo viele hundert harm⸗ 
los, heiter und befriedigend zugebrachte Stunden; mir ge- 
nügte die Meinung, die Zahl ſo vieler tauſend Bücher durch 
eines vermehrt zu haben, welches wenigſtens neben manchen 
andern ſich aufſtellen ließe. Wie aber dieſe Geſchichtsbeſchrei⸗ 
bung durch zwei franzöſiſche, darauf durch zwei italieniſche 
Ueberſetzungen zu weiterer Kenntniß gelangte, fehlte es nicht 
an Zeugniſſen, daß ſie noch Anderes gewirkt, als bloß über 
einen wichtigen und dennoch bisdahin wenig bekannten Ab⸗ 
ſchnitt des Mittelalters etwelches helleres Licht verbreitet zu 
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haben. In Deutſchland wurde mir von Mehrern bemerkt, 
durch mich erſt wäre ihnen das Mittelalter von einer Seite 
bekannt geworden, die ihnen vorher ganz verhüllt geweſen 
ſeye; mit dem Leſen dieſes Buches erſt wäre ihnen daſſelbe 
lieber geworden, und hätten ihre Ueberzeugungen von der 
Bedeutung, der Nothwendigkeit und der heilſamen Wirkſam⸗ 
keit eines Oberhauptes der Kirche eine ganz andere Richtung 
genomen. Ein deutſcher Erzbiſchof gieng in ſchmeichelhafter 
Anerkennung ſelbſt ſo weit, mir zu ſagen: „ich hätte ihn ka⸗ 
tholiſcher gemacht, als er geweſen.“ — Noch entſchiedener 
waren die Zeugniſſe, welche ich voriges Jahr in Frankreich 
vernehmen konnte. Zu Paris wurde mir von mehr als einem 
hohen Geiſtlichen verdeutet: die franzöſiſche Kirche habe mir 
Vieles zu verdanken, mein Werk hätte eine große Wirkung 
auf den Clerus gehabt; in den meiſten Seminarien wäre es 
vorgeleſen, die heranwachſende Geiſtlichkeit mächtig durch daſ—⸗ 
ſelbe angeregt worden. Eines Tages beſuchte ich die große 
Verlagsanſtalt des Abbé Migne; ein junger Geiſtlicher hörte 
meinen Namen nennen, ſogleich kam er auf mich zu und 
ſagte: „ich verſichere Sie, daß in unſerm Canada Ihr Name 
großes Gewicht hat.“ Ein Jahr ſpäter äuſſerte in Rom der 
Marquis de Büſſieres gegen mich: das erſte Buch, welches 
ihm nach ſeiner Rückkehr in die katholiſche Kirche in die 
Hände gefallen, ſeye die Geſchichte Innocenzens des Dritten 
geweſen; er habe ſie wahrhaft verſchlungen, weil er darin 
dasjenige Alles nachgewieſen gefunden, was ihn zu dieſer 
Rückkehr vornehmlich bewogen. Selbſt aus Spanien ſind 
mir Zeugniſſe in Büchern ſchriftlich und ſodann mündlich zu 
Theil geworden. 

Und welche Zeugniſſe, mit dieſen übereinſtimmend, ver⸗ 
nahm ich nicht in allen Städten und von den Menſchen der 
verſchiedenſten Lebensbeſtimmungen in Italien? Der Papſt 
ſelbſt ſagte mir: die katholiſche Kirche habe eines Geſchichts⸗ 
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werkes, welches die ſo lange unterdrückte und entſtellte Wahr⸗ 
heit mit fo redlichem Willen als ſchönem Erfolg wieder an das 
Licht gezogen, ſich nur freuen können. Er hatte ſchon ein paar 
Jahre vorher dem ſchweizeriſchen General Grafen von Sa— 
lis bemerkt: „Er könne gar nicht begreifen, wie es möglich 
ſeye, daß Einer, der ſo die Wahrheit durchſchaue und aner— 
kenne, nicht als Glied der katholiſchen Kirche ſich erklären 
könne?“ — Der General erwiederte: „Wollen Ewer Heilige 
keit nur zuwarten, die göttliche Gnade wird nicht müſſig blei— 
ben!“ — Viele, dem des Oberhauptes der Kirche gleichlau— 
tende, Zeugniſſe ſind mir erſt nach dem 16. Juni offenbar 
geworden; viele Perſonen haben mir erſt ſeit jenem Tage 
geftanden, daß fie längſt ſchon die Ueberzeugung gehabt hät— 
ten, die Wahrheit, welche in mir einen ſo feſten Grund ge— 
wonnen, werde immer völliger ſich entwickeln, und Gott ge— 
wiß alle Hinderniſſe, um ſie ganz zu erkennen und dann auch 
zu bekennen, aus dem Wege räumen. 

Absit gloriari, nisi in Cruce Domini, ſollte jedes Chris 
ſten Wahlſpruch ſeyn. Ich führe daher alle dieſe Zeugniſſe 
an, nicht um mich ſelbſt dadurch ins Licht zu ſetzen, oder ein 
Verdienſt, welches allein Demjenigen zukömmt, der zu jedem. 
guten Werk das Wollen und das Vollbringen geben muß, 
meiner Perſon beizumeſſen, ſondern bloß um zu bekennen, 
daß gerade in dieſen mir erſt lange hintennach kund gewor— 
denen Zeugniſſen, jenes Treiben gegen mich, worin ich jetzt 
eine weſentliche Zulaſſung Gottes zu Entfernung aller Hin— 
derniſſe zu verehren mich verpflichtet fühle, eine Rechtferti⸗ 
gung finden kann. Denn, beſteht das Weſen des Proteftan- 
tismus darin, ohne Rückſicht auf Zeit und Umſtände, Alles 
zurückzuweiſen, was feine Begründer von der katholiſchen 
Kirche verwerfen zu müſſen geglaubt haben und was er in 
ſeiner fortgeſchrittenen Entwicklung mit gleicher Entſchieden⸗ 
heit verwirft, ſo muß er ganz natürlich auch eine proteſtan⸗ 
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tiſche Behandlung der Geſchichte, ſelbſt derjenigen Zeiten 
fordern, die lange vor ſeiner Exiſtenz verlaufen ſind. Fin— 
den daher die Katholiken, daß eine Geſchichte jener Zeit ka— 
tholiſch geſchrieben ſeye, d. h., anerkennend das Weſen der 
Kirche, wie es allgemein damals anerkannt worden, und von 
denjenigen, die ihr treu geblieben ſind, noch heutiges Tages 
anerkannt wird, darſtellend daſſelbe, wie es damals beſtand 
und wie es in ſeinen Grundzügen noch jetzt beſteht, ſo müſ— 
ſen folgerichtig die Proteſtanten, die in jener Vorausſetzung 
die Bedingniß und die Modalität der eigenen Exiſtenz aner— 
kennen, es eben ſo einleuchtend finden, daß ein ſolches Werk 
in nichtproteſtantiſchem Geiſt geſchrieben ſeye. Ich zwar meinte 
noch manches Jahr ſeit Erſcheinung deſſelben, es ſeye 
weder in jenem noch in dieſem, ſondern blos in rein hiſtori— 
ſchem Sinn, als Schritt für Schritt mit den unverdächtigſten 
Zeugniſſen belegte Darſtellung der Thatſachen, geſchrieben 
worden, wie ich mich hierüber zur Zeit des lebhafteſten Con— 
flictes ganz offen erklärt habe. Jetzt hat es Gott ſo gefügt, 
daß ich in dem einen Zeugniß eine befriedigende Anerkennung 

verehren, wegen des andern gleichgültig bleiben kann, ohne 
daß deßwegen meinem Bewußtſeyn gegenüber das, wozu es 
antrieb, gerechtfertigt wäre. 

Eine ſchwache Seite, wenn er dieß auch noch ſo ent— 
ſchieden ablehnt, verräth der Proteſtantismus immerhin durch 
das Begehren, daß in den Verlauf der Ereigniſſe weit vor der 
Zeit ſeines Entſtehens nur von dem demjenigen Standpunkt 
dürfe geſchaut werden, den er aufgeſtellt hat. Er hat darin 
eine große Aehnlichkeit mit den Anhängern und Herolden der 
Revolution, die ebenfalls für Beurtheilung der Thätigkeit und 
der Beſtrebungen der Könige nur einen Maßſtab, der jener 
entnommen iſt, wollen gelten laſſen. Hinter derartigem Poſtu— 
lat lauert immer, wenn es auch nicht ins Bewußtſeyn hin— 
austritt, eine dunkle Ahnung des Unrechts, und es verrüth 
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Jedenfalls eine mißliche Sache, wenn man es nicht über ſich 
gewinnen kann, rechtmäſſigen Zuſtänden der Vergangenheit 
parteiloſe Anerkennung wiederfahren zu laſſen; dieß bloß deß⸗ 
wegen nicht, weil dieſelben einerſeits noch fortdauern, indeß 
man anderſeits ſich davon losgeſagt hat. Hiebei läge die 
Vermuthung nahe, durch ein ſolches gewaltſames Anpaſſen 
des Urtheils der Geſchichte an ein ſpäter aufgeftelltes Syſtem 
ſollte entweder die Mangelhaftigkeit deſſelben verhüllt, oder 
jeder Zweifel an unantaſtbare Rechtmäſſigkeit deſſelben be- 
ſchwichtiget werden. Unbefangener und würdiger wäre es 
allerdings, die Verdienſte des Pontificats um Erhaltung des 
Chriſtenglaubens, um Verbreitung deſſelben, um die Verſitt⸗ 
lichung des Menſchengeſchlechts, um die Verbeſſerung des 
geſellſchaftlichen Zuſtandes, um Wahrung beſſerer bürgerlicher 
Ordnung anzuerkennen, als, wie ſo häufig geſchieht, in dem⸗ 
ſelben, mit Verläugnung aller Wahrheit, nur den Mittel⸗ 
punkt von Verwirrung, Ränken, Gewaltthätigkeiten und ſelbſts 
ſüchtigen Zwecken ſuchen zu wollen. Indem man aber die 
Geſchichte des Pontificats zu einem ununterbrochenen, von 
deſſen Weſen gleichſam unzertrennlichen, Gewebe von derglei— 
chen Dingen metamorphoſirt, läßt ſich die Auflehnung gegen 
deſſen Autorität allerdings beſſer beſchönigen, indeß bei jenem 
redlichen Geſtändniß die Frage nahe läge: warum denn habt 
ihr euch ſo gewaltſam von dieſer Inſtitution losgeriſſen, war⸗ 
um glaubten zu deren Herabwürdigung euere Stifter nicht 
Schmähworte genug auftreiben zu können? — Was zu jener 
Zeit vorübergehend in ſolcher Weiſe mich berührte, iſt mir 
erſt ſeitdem vollkommen klar geworden, und es leuchtet mir 
nunmehr hell genug ein, daß das Werk eine andere Wir⸗ 
kung nicht haben konnte. Der Eindruck, den es nach der 
einen Seite gemacht hat, mußte, wie die Sachen ſtehen, noth⸗ 
wendig den entgegengeſetzten nach der andern Seite hervor⸗ 
rufen; daß er aber hie und dort ſo weit gehen würde, hieran 
dachte ich freilich nicht. 
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| Ob und wiefern zwiſchen meinen Anſichten über Frei⸗ 

heit, Recht, Ordnung und Verfaſſung der Kirche und den 
Forſchungen über Innocenz und ſeine Zeit eine Wechſelbezie— 
hung ſich begründet habe, das vermöchte ich nicht zu ermit- 
teln; ebenſowenig als, ob dieſen Forſchungen nicht etwelcher 
Einfluß auf mein Benehmen an der Spitze und in Verbin— 
dung mit der Geiſtlichkeit zuzuſchreiben ſeye. Wer nach 
einem Ideal, ob noch ſo fern, ob noch ſo unerreichbar hoch 
es geſtellt ſeye, unabläſſig den Blick gewendet hat, dem mag, 
wie eng begränzt der eigene Wirkungskreis und wie tief ge= 
ſtellt auch die eigenen Verhältniſſe ſeyen, dennoch der Verſuch 
nahe liegen, irgend etwas davon in die Realität überzutragen; 
wobei jedoch ruhige Ueberlegung, ein klarer Blick und bloß 
das nöthigſte Maaß von Klugheit ihn niemals in das Ge— 
wagte, Unausführbare werden überſchreiten laſſen. Das 
aber ſchwebt in vollem Lichte vor meinen Augen, daß ich in 
meiner Phantaſie das ganze Leben von Innocenz durchgelebt 
und es ripriſtinirt habe, als hätte ich nicht nur alle Ein⸗ 
drücke der damaligen Weltereigniſſe an mir ſelbſt erfahren, 

ſondern dabei mitgewirkt und mitgehandelt. Ich weiß wohl, 
daß hierüber Viele mich tadeln, aus dieſem offenen Geſtänd⸗ 
niß eine Unfähigkeit für parteiloſe Darſtellung deduciren, 
hinter den mir immer als ruchlos vorgekommenen Satz ſich 
verbergen werden: der tüchtige Geſchichtſchreiber dürfe weder 
Religion noch Vaterland haben. Andere dürften anders ur⸗ 
theilen; mir aber macht es Freude, mich zu geben, wie ich 
bin, anbei die anfangs leiſen, allmählig immer friſcher und 
voller hervortretenden Spuren der Bereitung zum Willen 
Gottes zu verfolgen. 
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Unerwartet, plötzlich, ſtarb Ende Februars 1835 der- 
jenige, welcher vor zwei Jahren ſtatt meiner zum Antiſtes 
improviſirt worden war. Er verdient das Zeugniß eines gut⸗ 
müthigen, vertragſamen Mannes, der eben die, in lächerlicher 
politiſcher Abneigung gegen mich ihm zugewendete, Stelle bes 
handelte, wie er ſeine Landpfarrei behandelt hatte, und mit 
dem ich um ſo mehr Mitleid hatte, als ich wohl bemerken 
konnte, daß die Gunſt, in die er gekommen war, nur 
ſo weit vorhielt, um ſich ſelbſt über deren unerwartete 
Zuwendung nicht allzuſehr zu compromittiren. Er hatte am 
letzten Sonntage des Februars in der ehemaligen Antiſtitial- 
kirche noch gepredigt; Montags, Morgens neun Uhr, wurde 
mir ſein Hinſcheid gemeldet. 8 

Das war wieder einer der Fälle, für welchen alle even⸗ | 
tuell möglichen oder nothwendigen Maßregeln längſt über⸗ 
dacht waren. Zwei Stunden nach Empfang jener Nach⸗ 
richt ſaß ich ſchon in dem Wagen, um nach dem Kloſter 
Muri zu fahren, nachdem ich vorher noch der Wittwe ſchrift⸗ 
lich mein Beileid bezeugt, und dieß nicht Schicklichkeits⸗ 
halber oder blos zum Schein, ſondern in wahrer Theilnahme, 
da das Unerwartete mich wahrhaft erſchüttert hatte, und ich 
gegen den Mann, der, wahrſcheinlich ohne daran zu denken, 
zum Spielball der Mißſtimmung gegen mich ſich bequemen 
mochte, mehr mit Mitleid als mit Unwille erfüllt war. Ich 
hatte Muri als einsweiligen Aufenthalt gewählt, weil die 
Jahreszeit für eine weitere Reiſe nicht einladend war, weil 
Muri nicht ſehr weit entfernt liegt, weil ich eines guten 
Empfanges mich verſichert halten konnte, weil ich mir für 
meinen Innocenz noch einigen Gewinn verſprechen durfte 
(dieß wahrlich nicht vergeblich), endlich weil ich nicht in 
einer Stadt mich aufhalten wollte. Eben als ich in Bereit⸗ 
ſchaft ſtand, in den Wagen zu ſteigen, kam noch mein Freund, 
der jetzige Staatsſchreiber Peyer im Hof zu mir, um in 
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halbofficiellem Auftrage mich zu fragen: ob ich den Vorſchlag 
zu der erledigten Stelle annehmen würde? Ich erwiederte 
nur: man möchte thun, was man für zweckmäſſig erachte; 
ich ſtünde im Begriff abzureiſen. 

Hiezu hatte ich mehrere Beweggründe. Zu erſten 
freute es mich, aus der Ferne zuzuſehen, welches Spiel in 
meiner Abweſenheit würde getrieben werden, oder nach mei⸗ 
ner Rückkehr zu vernehmen, welches getrieben worden ſeye. 
Sodann konnte ich leicht vermuthen, daß, nun der „einzig 
vollkommen Tüchtige“ geſtorben ſeye, man wohl auf den 
minder Tüchtigen verfallen und das gleiche Getriebe ſchwer— 
lich zum Zweitenmal verſuchen dürfte. Meine perſönliche 
Ehre gebot aber, auch des leiſeſten Scheins von Entgegen— 
kommen mich frei zu halten, alle Vermuthungen, Gerüchte 
und Sagen, die an meine Perſon ſich knüpfen konnten, uns 
möglich zu machen, was nur durch die ſchnellſte Entfernung 
ſich erzwecken ließ. Endlich, da meine politiſchen Geſinnungen 
ſich noch nicht im mindeſten geändert hatten, und ich den 
größten Werth darauf legte, daß man wiſſe, es könne weder 
Ungunſt noch Zuneigung einen Einfluß auf dieſelben üben, 
wollte ich von vornherein allem unnützen Gerede den Fa⸗ 
den abſchneiden, als hätte ich meine Ueberzeugungen den 
Meinungen, ſo wie dieſelben gerade in jenen Tagen normirt 
ſeyn mochten, gemäß reetifieirt, wohl gar der erledigten Stelle 
zu lieb mit der Revolution einen Pact geſchloſſen. Ob ich 
die Würde eines Antiſtes erhalten ſollte, oder nicht, das war 
mir das Gleichgültigſte von der Welt; zehn ſolcher Stellen 
hätten die Kränkung auch nur über den leiſeſten Argwohn in 
jener Beziehung nicht aufzuwägen vermocht. Die Stelle 
vermehrte meine pecuniären Mittel, die überhaupt bei Allem, 
was mich betrifft, zuletzt in Anſchlag kommen, nicht. Auch 
bedurfte ich ihrer nicht, um mir Anſehen zu verſchaffen. 
Die Rangerhöhung konnte mich ebenfalls nicht beſonders lok⸗ 
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ken; das Bewußtſeyn, zu nichts Hand geboten zu nn 
galt mir mehr als Alles. | 
Der Berechnung nach hätte die Wahl noch in der glei⸗ 

Woche ſtatt finden ſollen. Für dergleichen Sachen beſtanden 
ehedeſſen beſtimmte Vorſchriften, über die man ſich niemals 
hinwegſetzte; jetzt, wo man vor lauter Geſetzen, Formeln und 
Reglementen kaum mehr ſchreiten kann, iſt für Willkür, Laune 
und Plänchen der offen oder verborgen, in Salons oder in 
Kneipen Lenkenden ungleich gröſſerer Spielraum eröffnet. 
Was der Grund der Verſchiebung war, weiß ich nicht. 
Dießmal war es doch nicht die Heuernte, wie im Jahr 1829, 
wo eine ſehr wichtige und längſt erwartete Berathung des 
Großen Raths verſchoben wurde, weil ein Mitglied vom 
Lande bemerkt hatte, auf den angeſetzten Tag habe es die 
Heuernte beſtimmt. Ich kam nach acht Tagen aus meinem 
Aſyl zurück, nicht zweifelnd, die Wahl werde erfolgt ſeyn. 
Sie war aber noch nicht vor ſich gegangen, was mich für 
mehrere Tage auf mein Haus beſchränkte, indem ich nicht 
durch Verkehr mit Andern den Zweck meiner Entfernung 
vereiteln wollte. Kurz, fremder als ich damals, konnte nie 
Jemand einer Wahl bleiben. Wie mir hierauf angezeigt 
wurde, fie ſeye vor ſich gegangen, war die erſte Frage: ob 
man mehrmals habe wählen müſſen? Denn auch deſſen war 
ich feſt entſchloſſen, die Stelle augenblicklich auszuſchlagen, 
ſofern ſie nicht in der erſten Wahlverhandlung mir zufiele. 

Künſteleyen wie vor zwei Jahren hielt ich mit meiner und 
zugleich mit der Ehre der Stelle ſelbſt unvertragſam. Die 
Antwort des Rathsdieners lautete aber, daß bloß ein einma⸗ 
liges Stimmgeben nothwendig geweſen ſeye. Daß keine bes 
ſonders große Majorität ſich ergeben hatte, durfte dagegen 
keinen Scrupel veranlaſſen, da in ſolchen Fällen weniger 
die Minderheit zu berückſichtigen, als die Geſinnung der 
Mehrheit zu ehren iſt, auch die Rückſichten auf die eigene 
Perſon ihr Ziel haben müſſen. 
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Aber zu ernſter Bethätigung meiner Geſi innungen und 
iz Wahrung des. 
Iucontaminatis fulget honoribus 

* voller Entſchiedenheit aufzutreten, ergieng bloß zwei Mio 
nate nach meiner Erwählung eine unabweisliche Aufforde⸗ 
rung. Die neuen Einrichtungen haben neben vielen andern 
auch die Formalität geſchaffen, daß der kleine Rath alljähr⸗ 
lich dem großen einen Bericht über ſeine und die Geſchäfts⸗ 
führung der mit ihm verbundenen Behörden zu erſtatten hat. 
Da mußte bei dem Kirchenrath auch der Antiſteswahl ge— 
dacht werden. Dieſe Berichte wurden ſeit ihrer Einführung 
jedesmal durch den Druck bekannt gemacht. Ich darf mit 
Recht des Wortes mich bedienen: der allerzufälligſte Zus 
fall habe mir den Bericht für das eben ablaufende Verwal— 
tungsjahr von 1835 in Handſchrift zur Kenntniß gebracht, 
zugleich mit der Bemerkung eines Dritten: „da könnte ich 
ſehen, wie bereits in Betreff meiner Perſon geſprochen, über 
mich geurtheilt werde.“ Daß die etwas dick aufgetragenen 
Lobſprüche, welche dem kurz zuvor Verſtorbenen ertheilt wur— 
den, klar genug die Abſicht durchblicken ließen, hiedurch einen 
Schatten auf mich zu werfen, befremdete mich nicht; ich war 
dergleichen gewohnt, und fand iedesmal reichlichen Erſatz in 
der Zuſammenſtellung früherer zufälliger Aeuſſerungen über 
die Betreffenden mit dergleichen ſolemnen Ovationen. Aber 
kaum traute ich meinen Augen, als ich folgende, mich bes 
treffende Stelle las: 

„Es iſt dem Großen Rath bekannt, wem aus dem drei⸗ 
fachen Vorſchlag des Kirchenrathes die erledigte Stelle eines 
Hauptes der Kirche übertragen wurde; — einem Mann voll 
Geiſt und Kraft; und diejenigen, welche zweifeln möchten, 
ob der Neuerwählte, der ſich häufig ſo offen und ſcharf aus⸗ 
geſprochen, wie wenig er mit den gegenwärtigen Einrich— 
tungen ſich befreunden könne, für die ihm übertragene Stelle 
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ſich eigne, mag die Ueberzeugung Beruhigung gewähren, daß 
er ſelbſt, die Wichtigkeit ſeines Berufes erkennend, ſich bei 
Annahme derſelben werde überzeugt haben, daß die Kirche, 
und um ſo mehr ihr Haupt, durch ein Streben ganz in 
Anſpruch genommen werde, durch das nemlich, die Glieder 
derſelben ihrer Beſtimmung zuzuführen, und daß ein gewiſ⸗ 
ſenhaftes Streben der Art kein Anderes mehr zulaſſe. Das 
erkennt gewiß der Neuerwählte; ſein eigenes Gefühl iſt uns 
Bürge dafür. Und wer zweifelt daran, daß er mit Annahme 
der wichtigen Stelle nicht auch dem, deſſen Diener er iſt, 
das Gelübde werde abgelegt haben, pie mit demſelben ver⸗ 
bundenen ernſten Pflichten getreulich zu erfüllen.“ E 

Um dieſe Stelle in ihrer vollen Bedeutung zu würdigen, 
es vollkommen zu begreifen, wie und warum ſie den unan⸗ 
genehmſten Eindruck auf mich machen, ja geradezu mich 
empören mußte, wäre die genaueſte Kenntniß des Verlaufs 
von Sympathien und Antipathien während langer Zeit, der 
Stimmung, der Perſönlichkeiten, einer Menge kleiner Neben⸗ 
umſtände nöthig, die man nur erleben, nicht aber aufzeich⸗ 
nen, noch weniger anſchaulich machen kann. Aber ſicher iſt 
es, daß von ſo Manchem, was ſeit der Revolution von 1831, 
nicht immer unerwartet und überraſchend, mir wiederfahren 
war, nichts je in ſolche Aufregung mich gebracht hatte, als 
das Leſen dieſer Stelle. Dem meiſten Bisherigen hatte ich 
in das Auge blicken, daher in die erforderliche Faſſung leicht 
mich ſetzen können; dieſes aber ſollte hinter meinem Rücken 
geſchehen, ja, ohne daß mir nur ein Entgegenwirken möglich 
geweſen wäre. Vellends dann durch den Druck veröffentlicht, 
wie hätte ich den, immerhin mich herabwürdigenden, Einen 
verwiſchen können? 

Das vorübergehend ertheilte Lob konnte mich nich IR 
ſtechen, da dergleichen überhaupt nie mich beſtochen hat. 
Daß ich häufig ausgeſprochen, wie ich mit den gegenwärti⸗ 
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gen Einrichtungen mich nicht befreunden könne, — eigentlich 
aber vorzüglich nicht mit der Weiſe, wie, mit den Mitteln, 
wodurch, und mit den Abſichten, aus denen ſie eingeführt 
wurden, — iſt wahr; daß es offen geſchah, iſt ebenfalls wahr, 
und ſchwerlich unehrenhaft; über das „ſcharf“ hingegen ließe 
ſich rechten, wenn anders der Ausdruck nicht mit entſchieden 
gleichbedeutend ſeyn ſollte. Mir aber wollte aus dem gan⸗ 
zen Zuſammenhang hervorgehen: es könnte zu allererſt der 
Zweck meiner Entfernung zur Zeit der Wahl durch dieſe 
Worte vereitelt, es könnte aus denſelben gefolgert werden, 
ich hätte meine Ueberzeugung der Stelle zum Opfer gebracht; 
oder es würde wenigſtens amtlich, öffentlich, gegen jede Ein⸗ 
wendung geſichert, ausgeſprochen: ich hätte mich bisher wie 
ein unartiges Kind geberdet, nun aber, da mir, wider all 
mein Verdienen, freundlich ein Lekerbiſſen ſeye zugeworfen 
worden, ſtehe zu gewarten, ich würde mich dadurch reumü⸗ 
thig zu Gelöbniß der Beſſerung erwecken laſſen. 

Das jedoch war noch nicht das Kränkendſte. Weit un⸗ 
gehaltener wurde ich darob, daß man ſichs herausnehmen 
wollte, in meiner Abweſenheit, vor einer Verſammlung von 
78 Köpfen — und welcherlei darunter! — meine Perſon zum 
Gegenſtand einer ſolchen anmaßlichen Schulmeiſterei zu ma⸗ 
chen. Wäre mir bei irgend einer Feyerlichkeit dergleichen ins 

Geſicht geſagt worden, ich würde es zwar etwas unpaſſend 
gefunden, doch, ohne mich gekränkt zu fühlen, weil vielleicht 
durch die Veranlaſſung gerechtfertigt, es angenommen haben. 
Hier dagegen erſchien es als ein Urtheil, welches man vermöge 
einer gewiſſen poſtulirten Superiorität der amtlichen Stellung 
in Anſpruch nehmen zu dürfen glaubte. Ich aber konnte 
keiner ſolchen und keiner ſocialen und keiner perſönlichen 
Stellung und keiner Individualität dergleichen Befugniß über 
mich einräumen. Es erſchien mir als die unbemeſſenſte In⸗ 
ſolenz gegen meine Perſon, als eine unverkennbare Herab⸗ 
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würdigung derſelben, unberufen und aus bloßer Eigen⸗ 
macht, erklären zu wollen: ich würde bei Annahme der Stelle 
mich ſelbſt überzeugt haben, „daß ein gewiſſenhaftes Streben 
im Sinne derſelben, kein anderes mehr zulaſſe.“ Mir waren 
die Anforderungen einer „Stelle,“ die ich nicht als ſolche, 
ſondern als Würde zu behandeln geneigt war, gewiß klarer, 
als jedem politiſchen Schreiber, und ich ſteckte die Gränzen 
für dieſelben gewiß weiter, als die landläufige Meinung zu 
thun pflegte. Was aber jenſeits dieſer Gränzen noch zuläſſig 
ſeye, mußte meinem eigenen Tact überlaſſen werden, der eben⸗ 
ſogut hätte Bürge ſeyn können, daß ich wohl wiſſen dürfte, 
wie Beides genau auseinanderzuhalten wäre. Hätte dieß nicht 
in mir gelegen, durch dergleichen Mittel wäre es gewiß am 
wenigſten erzielt worden. Und welche, um den gelindeſten 
Ausdruck zu brauchen, welche Unzartheit, vor einer ſolchen 
Verſammlung zu ſagen: „ich würde mit Annahme der wich⸗ 
tigen Stelle dem, deſſen Diener ich ſeye, das Gelübde ab⸗ 
gelegt haben, die mit derſelben verbundenen ernſtlichen Pflich-⸗ 
ten getreulich zu erfüllen?“ Das konnte, das durfte außer 
mir ſelbſt Niemand ſagen; das mußte mit vollen Vertrauen 
erwartet, durfte nicht, durch wen es geweſen wäre, mir 
in's Gewiſſen geſchoben werden. — Dergleichen und Aehn⸗ 

liches, was ſpäter berichtet werden wird, gehört zu den Ergötz⸗ 
lichkeiten, die man in modernen Republiken auszuſtehen 
hat, ſobald man die Nullen nicht vermehren mag, die einer 
jeweils geltenden Ziffer ſich anhängen. 

Ich darf mich gottlob nicht über ſchlafloſe Nächte bekla⸗ 
gen; die Entdeckung aber, daß man auf Koſten meiner per⸗ 
ſönlichen Würde, meiner Ehre, meiner bisher immer bewie⸗ 
ſenen getreuen Pflichterfüllung, meiner ſelbſt unbewußt und 
außer Standes, den leicht vorauszuſehenden Eindruck zu neu⸗ 
traliſiren, ein ſolches Spiel mit mir treiben wolle, das be⸗ 
unruhigte mich in der folgenden Nacht fortwährend, und ich 
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war bald mit mir einig, welcher Pfad hier zu betreten ſeye. 
Der damalige Bürgermeiſter (oder vielleicht in dieſem Augen— 
blick nur deſſen Stellvertreter, dann bald hierauf an dieſe 
Stelle gewählt) war ein bejahrter, friedlich geſinnter, in 
jeder Beziehung wohlwollender Mann; gegen mich hatte er 
ſich ſtets freundlich erwieſen, und Achtung und Vertrauen 
mir bei allen Gelegenheiten an den Tag gelegt, wofür ich 
auch, bis an das Ende ſeines Lebens dankbare Aufmerkſam⸗ 
keit ihm zu erzeigen, mir angelegen ſeyn ließ. Dieſem wies 
ich jene Ausdrücke vor, mit dem Bemerken: nun mir dieſel⸗ 
ben bekannt geworden wären, könnte ich unmöglich ſchweigen 
und noch weniger zugeben, daß ich auf ſolche Art mit mei— 
nen innerſten Ueberzeugungen und meiner bisanhin unabän⸗ 
derlich befolgten Handelnsweiſe öffentlich in gewiſſer Bezie— 
hung verdächtigt würde. — Der Bürgermeiſter äuſſerte fein 
tiefes Bedauern darüber, daß der Friede, den er durch die 
Wahl nun hergeſtellt glaubte, ſo unerwartet wieder ſollte 
geſtört werden. Er konnte die Richtigkeit meiner Bemerkun⸗ 
gen nicht in Abrede ſtellen und verſprach zu thun, was ihm 
möglich, um mir zu entſprechen. 
ä Aber unabläffig beſchäftigte mich der Gedanke, fo uner- 
wartet und aller Wahrheit entgegen nicht blos als wetter— 
wendiſch, ſondern als unehrenhaft, weil unbedeutender äuf— 
ſerer Vortheile wegen von dem bisherigen Pfad weichend, 
oder als Einer, der blos durch das Zuwerfen einer Stelle 
zu Erkenntniß ſeiner Verpflichtungen könne geführt werden, 
erſt vor dem Großen Rath, ſodann vor dem Publikum bar; 
geſtellt zu werden, dabei aller wirkſamen Mittel der Abwehr 
mich beraubt zu ſehen. Ich ſandte daher unverweilt meinen 
Vetter zu dem Bürgermeiſter und ließ ihm ſagen: er wiſſe, 
daß ich die Stelle eines Antiſtes nicht geſucht, weil nicht 
bedurft, auch deßwegen, um jeden Anſchein, als buhlte ich 
um dieſelbe, zu vermeiden, feiner Zeit mich entfernt hätte, 
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Der fragliche Paſſus müßte daher aus dem Bericht geſtrichen 
werden, oder ich betrachte die Wahl als nicht erfolgt, ver— 
bleibe an meiner vorigen Stelle, und ließe ſtatt meiner 
wählen, wen man wolle, was um ſo leichter möglich, als 
das Amt eines Antiſtes von mir noch nicht angetreten ſeye. 
Blendwerk und Spiegelfechtereyen waren mir von jeher ver⸗ 
haßt; ich pflegte nie mit Worten zu ſpielen, man hätte da- 
her mit aller Beſtimmtheit darauf zählen können, daß ich 
dieſem Vorſatz würde getreu geblieben ſeyn. Hätte die Sache : 
auf's Aeuſſerſte kommen müſſen, fo würde es vielleicht ges 
heiſſen haben: die eine Stelle wolle ich alſo nicht annehmen, 
zu der andern könnte ich nun nicht wieder zurückkehren. Aber 
auch in dieſer Beziehung war der Entſchluß bereits gefaßt: 
ich wäre nur der Gewalt gewichen; ich hätte entweder die 
Verrichtungen fortgeſetzt und, was zu verhindern unmöglich 
geweſen wäre, mir die Temporalien ſperren, oder es darauf 
ankommen laſſen, ob ich an jenem durch thatſächliche Maß⸗ 
regeln wolle gehindert werden. * 

Es wurde nun durch den Bürgermeiſter, mit demjenigen, 
der den Bericht verfaßt hatte, eine Zuſammenkunft veranſtaltet, 
bei welcher ich jene Erklärung in den entſchiedenſten Ausdrücken 
wiederholte und jeden Verſuch einer andern Deutung jenes 
Paſſus von der Hand wies. Allein Auslaſſung oder Verän⸗ 
derung deſſelben, hieß es, ſeye unausführbar, weil der Bericht 
bereits vor dem Kleinen Rath verleſen und genehmigt wor⸗ 4 
den, ſo auch dem Großen Rath müſſe mitgetheilt werden; 
hingegen wurde mir auf das Beſtimmteſte verſprochen, den- 
ſelbe nicht drucken zu laſſen. Hiezu biete ſich ein augen⸗ 
fälliger Vorwand dar, indem darin einer angehobenen Unter⸗ 
handlung mit Baden Erwähnung geſchehe und die Klugheit es 
räthlich mache, dieſe nicht vor n Abſchluß öffentlich be⸗ 
kannt werden zu laſſen. 

Mein Unwille war vorzüglich durch die Gewißheit rege 
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geworden, daß die mißbeliebige Stelle gedruckt werden ſollte, 
und dem Radicalismus im engern und weitern Kreiſe zu 
verunglimpfenden Folgerungen gegen meine Perſon erwünſch— 
ten Stoff darbieten würde. Ich überlegte, daß man in allen 
Fällen mit dem Anerbieten des Möglichen ſich begnügen müſſe 
und nicht durch Forderung des Unmöglichen die Sachen auf's 
Aeuſſerſte treiben dürfe; ich konnte mir nicht bergen, daß 
bei dem Ableſen weitläufiger Acten ſelten Aufmerkſamkeit 
genug vorwalte, um das Einzelne feſtzuhalten; daß in einer 
groſſen Verſammlung nur Wenige hinreichende Gewandtheit 
beſäſſen, um bei ſchnell verhallendem Ton jeden Ausdruck ſei⸗ 
nem vollem Gehalt nach zu würdigen; daß endlich auf ſolche 
Weiſe mit der Acte nach deren Ableſen auch meine Beſorg— 
niſſe in die Gruft des Archives würden beigeſetzt werden. Daher 
erklärte ich mich mit dieſem Auswege befriedigt, aber unter 
dem beſtimmtem Vorbehalt, daß, wenn irgendwie die Frän- 
kende Stelle zu öffentlicher Kunde gelangen ſollte, ich dieſe 
Unterhandlung als nicht erfolgt betrachten und zu meiner vo— 
rigen Erklärung: wieder in mein früheres Amt einzutreten, 
zurückkehre. Man konnte wohl wiſſen, daß ich mit derglei⸗ 
chen keinen Scherz zu treiben gewohnt ſeye. — Die Taktik, 
durch amtliche Acten mich in falſches Licht zu ſtellen, iſt ſpäter 
noch greller angewendet worden. 


„Aus dem bisher Mitgetheilten treten drei Hauptelemente 
meiner Ueberzeugung, inwiefern dieſelbe das Kirchliche be⸗ 
rührt, hervor. Zuerſt das unverrückte Feſthalten an den 
Grundlehren der Offenbarung, wie dieſelben von allen an⸗ 
erkannten chriſtlichen Religionsparteien gemeinſam angenom- 
men werden; ſodann die Forderung von unbeſchränkter 
Autonomie der Kirche, als unentreißbares Eingebinde, wel⸗ 
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ches von ihrem Begründer ihr in die Wiege mitgegeben wor⸗ 
den, in voller Anerkennung und Wirkſamkeit hervortretend 
zur Zeit Innocenzens des Dritten, und dargeſtellt in ſeiner 
Geſchichte; endlich Mißbilligung des wilden Reformationsſtur- 


mes und des abgeſchmackten Geſchreyes, welches die Laute der 
Wahrheit niederjubeln ſollte, bisweilen angedeutet in Anzeigen 


von Büchern. Es darf nun wohl gefragt werden, wie ich, 
namentlich bei den letztern, niemals verhehlten, Geſinnungen 
meine Stellung als Geiſtlicher und als Vorſteher der Geif- 
lichkeit mir gedacht und behauptet habe? i 

In allen Beziehungen des Lebens mehr ah die er⸗ 
haltenden als durch die entwurzelnden Kräfte angezogen und 
bewegt, gröſſeres Gewicht auf das Bejahende als auf das 
Verneinende legend, ignorirte ich, was ausgeriſſen und ver⸗ 
neint worden, und glaubte in dem, was als ewige und von 
Gott ſelbſt, durch des Menſchen Spekulation oder Selbfige- 
nügſamkeit unantaſtbar, eingeſetzte Bejahung ſollte erhalten 
werden, ernſter und unbegränzter Verpflichtung genug mich 
unterzogen zu haben, um für fernere ungefährdete Bewahrung, 
Beſchirmung, Fortpflanzung dieſes Erhaltenen allen Willen, 
alle Kraft und alle Thätigkeit einzuſetzen. Bot ſich mir, ohne 
auf das Suchen auszugehen, gleichſam in innerer Anwand— 
lung, von dem Ausgeriſſenen etwas zu unverweigerlicher 
Annahme für mich ſelbſt dar, wie jener Zug zu der allerſeligſten N 
Jungfrau, ſo ſtemmte ich mich nicht dagegen, ſondern hielt dafür, 
wer ſtets ſich befleiße, jede Schuld gegen Andere in vollgewich— 
tiger Münze treulich abzutragen, habe ihnen keine Rechenſchaft 
über das zu geben, was er etwa noch in der Taſche behalten 
möge, um ſo weniger, wenn er es nicht verſuche, daſſelbe in 
Umlauf zu ſetzen und ſich der Einſicht beſcheide, daß das 
Uebriggebliebene doch als curſirende Sorten nie würde an⸗ 
erkannt werden. Ich mochte mich auch auf jenes Wort des 
ewigen Wortes berufen: „noch Vieles habe ich euch zu ſagen, 
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aber ihr könnet es jetzt noch nicht faßen.“ Habe ich hierin 
einen Fehler begangen, ſo haben nicht diejenigen ſich darüber 
zu beſchweren, welchen hievon nur ſo viel iſt mitgetheilt 
worden, als geſtattet war; ſondern der Fehler, — und ich 
erkenne es jetzt wohl: ein ſehr ſchwerer — iſt begangen wor- 
den gegen diejenige, welche ſelig preiſen ſollen alle Geſchlechts— 
ſolgen auf der Erde; und nichts bleibt hier übrig, als in 
Demuth die Gnade der Mutter aller Gnaden anzuflehen. 
Iſt es aber ächt proteſtantiſch, in Gebeten und liturgiſchen 
Formularien von der Kanzel Manches als Wahrheit zu ver— 
künden, was man im Herzen für Phantaſterei hält, ſollte es 
weniger proteſtantiſch ſeyn, eine Wahrheit, indeß man ihr 
für ſich ſelbſt ein gröſſeres Gewicht einzuräumen ſich ge— 
drungen fühlt, nur bis zu dem Grade zu verkünden, in 
welchem man weder Anſtoß noch Widerſpruch erregen kann? 
Inwiefern die Stifter der verſchiedenen proteſtantiſchen 
Fractionen, bei aller Abweichung unter einander, doch in Bes 
wahrung der Grundartikel des chriſtlichen Glaubens, wie ſie 
dieſelben in der katholiſchen Kirche vorgefunden haben, über- 
einſtimmen, inſofern betrachtete ich mich gleich einem Krieger, 
dem die Vertheidigung eines wichtigen Auſſenwerkes anver- 
traut iſt. Hat daſſelbe gleich manche Beſchädigung erhalten, 
iſt es gleich von dem Hauptwerke getrennt, ſo wird es doch 
durch dieſes noch gedeckt, und des Vertheidigers Pflicht iſt, 
zu wachen, ſeine Mitſtreiter anzufeuern, herzhaft den Kampf 
zu beſtehen, nicht zu ermatten, in keinem Verkehr mit dem 
Feinde ſich einzulaſſen, keinen Waffenſtillſtand zu ſchließen, 
unter welchem Ueberliſtung möglich wäre. Für dieſen Feind 
habe ich die Freiſchaaren der Zeitphiloſophen, die Geſchwa⸗ 
der der Rationaliſten und die Schwärme der Indifferentiſten 
gehalten. In ſolcher Ueberzeugung habe ich vor Jahren 
ſchon, zur Zeit, als ich jenes Bollwerk noch zu hüten berufen 
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war, im Hinblick auf die Streitigkeiten, welche der 20. Nov. 
1837 hervorrief, geſagt “): 

„Ja wohl viel edle Kräfte — wer kann das leugnen? 
— find in dieſem Kampfe nutzlos vergeudet, viel boͤſes Blut 
iſt auf beiden Seiten gemacht, viel alter Haß, der längſt dar⸗ 
niedergefahren ſchien, iſt wieder aus der Finſterniß heraufbe⸗ 
ſchworen worden. Sollte eine Verſtändigung unmöglich, ſollte 
es für diejenigen beider Seiten, welche doch noch Etwas 
wollen, nicht gerathener ſeyn, entweder ſich zu verbinden, 
oder wenigſtens gegenſeitig ſich friedlich gewähren zu laſſen, 
um Blick, Kraft und That gegen diejenigen zu richten, die 
im Grunde gar nichts wollen, daher die gefährlichſten Feinde 
Beider ſind? Dieß wenigſtens wäre eine Irenik, wodurch 
der Stand der Sachen im Alten, jede Partei bei ihrem 
Recht oder Unrecht belaſſen würde und jedem Theil Freiheit 
Macht und Sicherheit bliebe, ungetheilt die Aufmerkſamkeit 
auf näher Liegendes und dahin zu wenden, wo es mehr 
Noth thun dürfte. Denn bei dem Kampfe, wie er jetzt 
ſchwebt, gewinnen nur diejenigen, welche beiden Orts Alles 
wegzudeuteln, wegzuvernünfteln, wegzutoleranzen, auszu— 
klären, abzuziehen, zu verflachen ſich beſtreben, Gegen dieſe 
waffne, gegen dieſe ziehe, gegen dieſe ſtreite man! Stellt 
ihn ein den Ruf, der allmitternächtlich hinüberſchallt von 
einem Kriegslager zum andern: hie Welf! hie Waibling! 
Es ſchleicht durch beide Heerr ein ganz anderer Feind, der 
in Treuen weder zum Welfenpanier noch zur Waiblingsſtan⸗ 
darde geſchworen hat, ſondern eine eigene Fahne in der Taſche 
führt, die er entrollen wird, ſobald ihm der Augenblick gün⸗ 
ſtig erſcheint. Er folgt einem ganz andern Heerfürſten als 
Welf und Waibling; er hofft eine ganz andere Herrſchaft zu 
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begründen, als dieſer oder jener; er träumt ſich Beide einſt 
niederzutreten. Und ſchon wehen ſeine Signale von den 
Bergen, und ſchon flüſtern ſie ſich das Wort zu, und ſchon 
hoffen ſie, laut das Feldgeſchrei erheben zu können. Wie 
bald möchte nicht zu ſpät die Warnung kommen: Wachet und 
betet, denn euer Widerſacher gehet umher wie ein brüllender 
Löwe und ſuchet, wen er verſchlinge.“ 

In jenem Sinne, bauend auf Gottes, in Treu und 
Glauben angenommenes Wort, erhaltend, was dieſes uns 
mittheilt, daran ſtets mahnend, daß es nicht als todter Schatz 
im Herzen verwahrt bleiben dürfe, ſondern ſchaffend und wir— 
kend in Früchten ſich zeigen müſſe, für mich ſelbſt ſo Pflicht 
als Recht eines Botſchafters an Chriſti Statt anerkennend 
und fordernd, habe ich ſtets mein Amt zu führen mich be— 
fliſſen. Ich habe zu Anfang dieſes Jahres beinahe ein paar 
Duzend Predigten herausgegeben, nicht als Schauſtücke, ſon— 
dern herausgegriffen aus einem Vorrath von mehr als tau— 
ſend. Ich könnte ſie Alle vorzeigen und Jeden auffordern, 
ein Abweichen von der eigentlich chriſtlichen Lehre mir nach— 
zuweiſen. Sie find alle proteſtantiſch im Sinne der wefent- 
lichſten Punkte, die vor drei Jahrhunderten noch angenommen 
wurden, alle aber auch katholiſch, inſofern jene Punkte zu 
jener Zeit diejenigen der Mutterkirche waren. Controverſen 
habe ich nie berührt; denn mit dem Apoſtel hielt ich „alle 
Schrift, von Gott gegeben, nützlich zum Lehren, zum Be— 
ſchelten, zum Zurechtweiſen, zum Unterrichten in der Gerech— 
tigkeit, damit der Gottmenſch vollkommen ſeye, angewieſen zu 
jedem guten Werk;“ Allem, durch den Apoſtel hier Angemerk⸗ 
ten, erachtete ich bloßes Streiten niemals als förderlich. 
Nackte Moralpredigten konnten mir ebenſowenig zuſagen; die 
geoffenbarte Wahrheit mußte entweder die Grundlage, die 
Moral das Abgeleitete ſeyn, oder jene als pulſirende Kraft- 
dieſe durchſtrömen. Das ſicherſte Kriterium, inwiefern eine 
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Predigt ihrem Ideal, wie es mir vorſchwebte, entſpreche, lag 
für mich darin, ob ſie mich ſelbſt ergriff, bewegte, emporhob; 
daß dieß immer gelungen ſeye, will ich nicht ſagen. 


Noch in dem letzt abgewichenen Jahrzehend machte der 
Pietismus auch in unſerer Stadt auffallende Fortſchritte. 
Viele der jüngern Geiſtlichen erweiſen ſich als Förderer deffel- 
ben; Bibel- und Miſſions-Vereine und veranſtaltete Feſte 
wurden deſſen Pflanzſtätten. Ich habe die Anſicht von der 
Wirkſamkeit dieſer Art Miſſionen nie theilen können. Man 
will den uncultivirten Völkern zuerſt metaphyſiſche Wahrheiten 
beibringen und vergißt, daß ſie, den Kindern gleich, etwas 
in die Sinne Fallendes verlangen, woran dann erſt jene 
ſich anknüpfen laſſen. Die Bibel iſt kein Altar, und das 
Wort kein Cultus. Und dann dieſe verſchiedenen, in Glaube 
und Praxis oft weit von einander abweichenden Secten, 
deren jede ihre Sendlinge beſtellt, jede die Heiden nach ihrem 
Weſen zu formen ſich beſtrebt, ſo viel immer ſie kann, woll⸗ 
ten mir nie einleuchten. Es ſchien mir immer, man gehe 
mehr darauf aus, Zuwachs für ſeine Partei, als dem Chri⸗ 
ſtenthum Bekenner zu gewinnen. Auch da iſt die Praxis 
der katholiſchen Miſſionäre der menſchlichen Natur und dem 
menſchlichen Bedürfniß ungleich angemeſſener. Aber nicht 
das allein, ſondern ihre Miſſionen alle werden in dem glei⸗ 
chen Geiſt und zu dem gleichen Zwecke unternommen. Ob 
der Lazariſte, der Franziskaner, der Dominikaner, der Jeſuite, 
ob ein Franzoſe, ein Deutſcher, ein Italiener, ein Spanier 
irgendwo als Miſſionär erſcheine, Jeder lehrt das Gleiche, 
Jeder beabſichtigt das Gleiche, und würde der Lazariſt dem 
Jeſuiten, der Deutſche dem Franzoſen weichen, in demſelben 
Geiſt, in welchem der Erſte das Werk begonnen, würde der 
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bar es fortſetzen. Wäre dieß mit den Miſſionären der 
lancherlei proteſtantiſchen Secten ebenſo? 

Einige ältere Geiſtliche, die mehr eine rationaliſtiſche Fär— 
ung an ſich trugen, waren jenen überhand nehmenden Zu— 
nin gar nicht hold, und blickten in dieſes Umſich⸗ 
eien des Pietismus mit ſcheelen Augen. Bei mehr als 
einer Gelegenheit lagen ſie mir an, ich ſollte mich dieſer be— 
denklichen Erſcheinung entgegenſetzen, das Möglichſte anwen— 
den, um die jüngern Geiſtlichen davon zurückzuhalten. Konn— 
ten ſie etwas Nachtheiliges über dieſe mittheilen, irgend Etwas 
zu Ungunſten derſelben vorbringen, ſo ſäumten ſie nie, es 
mir mitzutheilen, es in meiner Gegenwart zu beſprechen, die 
unerfreulichen Folgen überhaupt hervorzuheben, die an das 
Ueberhaͤndnehmen dieſer Partei bereits ſich knüpften, mehr noch 
für die Zukunft drohten. Allein alle dieſe Bemerkungen 
glitten an mir ab, jene Verſuche blieben wirkungslos. An⸗ 
dere dann, welche in dogmatiſcher Beziehung von den Erſt— 
genannten weſentlich verſchiedenen Sinnes waren, ſtellten mir 
die Engherzigkeit und Einſeitigkeit der pietiſtiſchen Richtung 
vor, wie dieſelbe in die kirchliche Verbindung allmählig eine 
gewiſſe Formloſigkeit einzuſchwärzen ſich beſtrebe, oder dieſes, 
wenn es nicht geradezu abſichtliches Beſtreben feye, doch un— 
fehlbar daraus hervorgehen müße. Auch dieſe Bemerkungen 
machten keinen beſondern Eindruck auf mich. Obgleich der Pie— 
tismus mich niemals hätte anziehen, noch weniger gewinnen 
können, trat ich doch dieſer Partei nicht nur nie entgegen, 
ſondern blickte mit Wohlgefallen auf dieſelbe, ließ ſie gerne 
gewähren und würde, wo es noth gethan hätte, als ihr An⸗ 
walt und Beſchirmer aufgetreten ſeyn; denn ich ehrte in ihr 
das Feſthalten an eben denjenigen geoffenbarten Grundwahrs 
heiten, an welchen ich feſthielt, die beſtimmte Zurückweiſung 
aller rationaliſtiſchen Anwandlungen, die entſchiedene Oppo⸗ 


ſuion gegen dieſe und hiedurch die Erhaltung des chriſtlichen 
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Glaubens unter dem Volke; ich betrachtete ſie als rüſtige, 
zugleich aber auch als redliche Mitſtreiter auf jenem vorhin 
erwähnten Bollwerke. f 
Es iſt wahr, ich habe ſchon damals Allerlei gehört von 
dem geiſtlichen Hochmuth der Pietiſten, von ihrem anmaß⸗ 
lichen Scheiden der Menſchen in Auserwählte und in Ver⸗ 
kommene oder gar Verlorene. Aber ich ſtellte Vieles von 
dem Gehörten auf Rechnung der Uebertreibung, des üblen 
Willens, des veligiöfen Indifferentismus. Ein verſtändiger 
Landmann bemerkte mir einſt: wie er und andere noch in 
die Kirche gehen könnten, da der Pfarrer immer nur von 
den Auserwählten ſpreche und an die Auserwählten ſein 
Wort richte, und Jedermann wiſſen könne, wen er unter dies 
fen verſtehe, diejenigen nämlich, welche in ſeinem Hauſe zus 
ſammenkämen und fleißig zu den Miſſionsverſammlungen 
nach der Stadt wanderten? Es iſt wahr, Manche, nachdem 
Geſellſchaften und Reigen und das Hofmachen aufhören muß— 
ten, haben nun einen Hof in Bauernkitteln und mit Geſang⸗ 
büchern um ſich geſchaffen, — immerhin iſt es doch ein Hof; 
nachdem die Feuer auf dem Heerd erloſchen ſind, und es in 
den Töpfen nicht mehr brodelt und dampft, ſingen ſie: Herr 
Jeſus, ſey' Du unſer Gaſt, — immerhin läßt man doch 
noch eine Einladung ergehen; nachdem man den höhniſchen 
Blick auf Andere mit dem Ausdruck: il n'est pas de la haute 
volee, vielfältig hat caſſiren müſſen, findet man vollen Er- 
ſatz in dem ſelbſtgenügſamen: er iſt ein Babylonier, — 
immerhin iſt es doch eine Ausſcheidung; und nach der Re— 
duction auf eine einzige Magd eitirt man die himmliſchen 
Heerſchaaren, — immerhin kann man dabei durch zahlreichere 
Bedienung vor Andern glänzen. Wer früher auf ſeinen 
Gängen nach dem irdiſchen Reich oder wenigſtens irdiſchen 
Reichthum über Prügel gefallen iſt, vielleicht gar noch darob 
Andern Löcher und Beulen aufgeſchlagen hat, wird jetzt zum 
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Kirchenlicht und Kirchenvater; und wem Treue und Redlich— 
keit nach dem Goldgewicht feil war, der will nun zum Fel— 
ſen des Glaubens ſich aufwerfen und den ſittlichen Krebs 
durch Roſenwaſſer curiren. Seit zehn Jahren hat dieſes 
Alles immermehr ſich entwickelt, nach Ablauf von zehn Jah 
ren iſt manche Schuppe von meinen Augen gefallen und manche 
Illuſion zerronnen. Einmal jedoch in jener Zeit hätten ſie 
über der unbegränzten Anmaßung dieſer Partei mir aufge— 
hen können. In die Capelle, in welcher fie ihre Miſſions— 
verſammlung hielten, war Waſſer gedrungen; da giengen ſie, 
ohne mir ein Wort zu ſagen, zu dem Meßner meiner Kirche, 
ließen ſich dieſelbe öffnen und zogen mit ihrer Verſammlung 
ein. Das war mir doch zu viel. Ich begnügte mich aber, 
einem der Häuptlinge in einer Zuſchrift aufs freundlichſte zu 
bemerken, daß Solches nicht angienge, indem, wenn Jeder 
ſich anmaßen dürfte, nach eigenem Gutdünken die Kirche ſich 
öffnen zu laſſen, auch jeder Andere, und dann leicht zu ganz 
andern Zwecken, Aehnliches verlangen könnte; auf eine An— 
frage wäre gewiß kein Abſchlag von mir zu befürchten ge— 
weſen. Abermals benützten jene Geiſtlichen dieſen Anlaß, 
mich zu fragen: ob ich denn Alles dulden wolle? Die An⸗ 
dern hingegen, einmal in die Kirche eingezogen, meinten hie— 
mit das volle Recht erlangt zu haben, ihre Verſammlungen 
dahin zu verlegen. 

Vielleicht erinnert ſich mein Freund, Hr. von Moy, noch 
einer lebhaften Erörterung, in die wir auf einer Fahrt vom 
Kloſter Dietramszell nach München geriethen. Er hob die 
Rationaliſten im Gegenſatz zu den Pietiſten hervor; ich dage— 
gen vertheidigte dieſe mit Wärme. Jene, meinte er, wären 
unbefangenere Leute, wogegen dieſe über den engen Ideen—⸗ 
kreis, in dem ſie ſich bewegten, nie ſich hinauszuſchwingen 
vermöchten, daher jeder andern Wahrheit unzugänglich blie— 
ben. Ich dagegen hielt immer feſt daran, daß bei der Wen⸗ 
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dung, welche der Proteſtantismus meiſten Orts genommen 
habe, die Erhaltung chriſtlicher Glaubenslehren und die Ver: 
breitung derſelben unter dem Volk einzig den Pietiſten zu 
verdanken ſeye, daher eine Regierung, welche dem allmäh— 
ligen Verſchwinden alles poſitiven Chriſtenthums aus den 
Gemüthern nicht gleichgültig zuſehen wolle, dieſelben noth— 
wendig begünſtigen müſſe. Ich kannte damals ihre Aus⸗ 
ſchließlichkeit noch nicht; ich ahnete noch nicht, daß ſie das 
Wort des Herrn auf ihre Partei anwendeten: wer nicht mit 
uns iſt, der iſt wider uns; ich meinte, wo richtiger Glaube, 
da könnte die demſelben entſprechende, weil aus ihm noth⸗ 
wendig hervorgehende, Moralität nicht fehlen. Ich meine 
damit nicht die Moralität, die gegen Polizei und Tribuna⸗ 
lien ſichert, ſondern jene höhere, edlere, zärtere Moralität, 
welche, als Blüthe wahren Chriſtenglaubens, alle Verhält⸗ 
niſſe mit dem, was wahrhaft, was ehrbar, was gerecht, was 
lieblich, was wohllautend iſt, durchdringt, erleuchtet, adelt. 
Welcher Menſch kann ſagen, daß er nicht immerfort bis an 
das Ende ſeines Lebens lernen müſſe? Soviel iſt gewiß, daß 
derjenige, welcher mit ununterbrochener Obſorge bemüht iſt, 
Andern die Ausftattung zu bewahren, welche fie aus dem 
väterlichen Hauſe mit ſich genommen haben, ihre Rückkehr 
in daſſelbe nicht erleichtert. Der verlorne Sohn dachte dann 
erſt an dieſe Rückkehr, als er nicht einmal mehr mit Trebern 
ſeinen Hunger ſtillen konnte, und die Gemeinde der Kinder 
Israel murrete wider Moſe und Aaron da erſt, als ſie in 
der Wüſte Mangel litt; der Rationalismus aber kann kein 
Manna von Himmel fallen laſſen. 


Dieſe Geſinnung, zu ergreifen und feſtzuhalten, was zu 
unverkümmerter kirchlicher Lehre in Beziehung ſtand, abzu⸗ 
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weiſen, was dieſelbe zu ſchwächen ſchien, habe ich auch treu⸗ 
lich beurkundet während vier Jahren, da durch eine Com- 
miſſion der Geiſtlichkeit ein neues Kirchengeſangbuch zu bear- 
beiten war. Daß in einer Vereinigung von ſieben proteſtan⸗ 
tiſchen Geiſtlichen zu Behandlung eines Gegenſtandes, wel— 
cher das Gebiet des Glaubens nach ſeinem weiteſten Umfange 
berührt, allermindeſtens verſchiedenartige Schattirungen vor- 
kommen, wird Jeder zugeben müſſen, der von derartigen 
Zuſtänden nur die mindeſte Kenntniß hat. Der Mangel 
einer leitenden und in letzter Inſtanz entſcheidenden oberſten 
Autorität tritt am fühlbarſten hervor bei derartigen Unter⸗ 
nehmungen. Da erſchien dem Einen dieſes Lied allzudog— 
matiſch, allzuernſt in den Geheimniſſen des Glaubens ſich 
ergehend, dem Andern jenes Lied zu allgemein gehalten, all— 
zuflach, mit Gefühlen ſpielend, oder Moralien ableyernd, in 
den innern Kern des Glaubens zu wenig einzudringen. Ob: 
wohl eigener Ueberzeugung gemäß mehr nach der Seite der 
Erſtern hingezogen, fand die Vorliebe der Andern keinen Wi⸗ 
derſtand an mir, ſobald irgend einem in Frage gekommenen 
Lied anderweitige Vorzüge nicht abgiengen und Innhalt und 
Ausdruck nicht mit dem contraſtirte, was ich als vorherr— 
ſchenden Typus einer ſolchen Arbeit aufzuſtellen geneigt war. 
Da die proteſtantiſche Kirche im allgemeinen, ebenſowenig als 
irgend eine Abtheilung derſelben eines noch ſo kleinen Landes, 
aus einem Guß beſteht, erachtete ich es als Pflicht, alle in 
ihr vorhandenen Elemente zu berückſichtigen, inſoferne dieſel— 
ben zu dem unveränderlichen Weſen des Chriſtenthums eine 
erkennbare Beziehung noch bewahrt hatten; nur diejenigen, 
welchen Beſeitigung des Chriſtlichen als Fortſchritt des Chri— 
ſtenthums galt, ſollten und durften nicht in Betracht kommen. 

Ich kann nicht fagen, daß ich durch irgendwelche perſön⸗ 
liche Leiſtungen das Werk gefördert hätte; von den Erfor— 
derniſſen hiezu beſaß ich keine; das Feld, welches bearbeitet 
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werden mußte, war mir durchaus unbekannt; auch hätte ich 
ohnedem die viele Zeit, die während vier Jahren unabläßig 
auf dieſen Gegenſtand verwendet werden mußte, lieber zu 
Anderem genützt, fand mich daher nicht geneigt, auſſerhalb 
der vielen Sitzungen ihm noch mehr Zeit zu opfern. Aber 
die durch die Stellung auferlegte Verpflichtung, die Einſicht 
in die Nothwendigkeit der Sache, die Ueberzeugung, zu etwas 
Frucht- und Segenbringendem die Hand bieten zu können, 
ließen zu ſo beträchtlichem Zeitaufwand immer bereitwillig 
mich finden. Ob mein Einwirken, ob mein unabläßiges Be⸗ 
ſtreben, im Innern der Commiſſion freundliche Verſtändigung 
zu erzielen, nach Auſſen das Vertrauen zu ihr zu feſtigen, 
leicht mögliche unbefugte Einmiſchung ferne zu halten, Sus— 
ceptibilitäten zu verhüten, auftauchende Spannungen durch 
vermittelnde Dazwiſchenkunft zu unterdrücken, ſogar kränkende 
Verdächtigungen zu beſeitigen, wohlbegründeten Ausſtellungen 
nachmals das Wort zu reden, bloßer Krittelei aber den Zus 
gang zu verſperren, — ob dieſes Beſtreben zu einem befrie⸗ 
digenden Gedeihen gar nichts beigetragen habe, oder etwa 
nicht einmal vorhanden geweſen ſeye? hierüber bleibe das Ur— 
theil ſelbſt denjenigen überlaſſen, die ich bald nach glücklicher 
Beendigung des Unternehmens wohl ſchwerlich zu meinen 
Freunden zählen durfte. Ob dann ferner die formelle Bes 
handlung der Sache, die Art und Weiſe, wie ich, neben uns 
bedingter Achtung vor freyer Meinungsäuſſerung, Alle für 
dieſelbe zu gewinnen mich befliß, auf den endlichen Erfolg 
in Mitte der geſammten Geiſtlichkeit ohne Einfluß geblieben 
ſeye, darüber möchte wieder Berufung genommen werden an 
Jeden, der, unter allem nachmaligen Auseinandergehen, doch 
einen Reſt von Unbefangenheit und Aufrichtigkeit ſich noch 
zu bewahren gewußt hätte. 

Dieſen Pflichten unterzog ich mich mit wahrer innerer 
Freudigkeit, zu dem ſchwerern Opfer der Zeit bequemte ich 
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; mich, ungeachtet ich ſchon im erſten Augenblick mit der größ, 


ten Zuverſicht erwarten konnte, daß hieraus (zufällig) nicht 
unbedeutender materieller Nachtheil mir erwachſen würde. 
Da es mit zu dem Eigenthümlichen der jetzigen Zuſtände in 
der Schweiz gehört, daß die politiſchen Meinungen den Maß- 
ſtab geben, nach welchem in jedem einzelnen Falle die Gerech— 
tigkeit ausgemeſſen wird, fo fällt es nicht ſchwer, die in⸗ 
nere Vergnüglichkeit mir vorzuſtellen, mit welcher eine Be⸗ 
hörde in der Mehrzahl ihrer Glieder die erwünſchte Gelegen— 
heit mag ergriffen haben, zugefügtem Schaden die Farbe des 
Rechts anzuſtreichen, und einem unbelehrbaren und unverbeſ— 
ſerlichen Ariſtokraten zu beweiſen, von welchem Firmament 
Schloßen fallen und Sonnenſchein ſtrahle. 

Hiemit glaubte ich die Obliegenheiten meiner Stellung 
als Geiſtlicher und Antiſtes nach den weſentlichſten Beſtand— 
theilen der Anforderung an ſie gewiſſenhaft wahrzunehmen. 


Von der Idee der Kirche, als einer ſelbſtſtändigen In⸗ 
ſtitution, und der organiſchen Scheidung ihrer Glieder in 
Seele und Leib, in Geiſtliche und Layen, konnte und wollte 
ich mich nicht losſagen, aber ebenſowenig irgend einen unzei⸗ 
tigen Verſuch machen, gegen das, was ſeit dreihundert Jahren 
ſich eingebürgert hatte, in welcher Weiſe es geweſen wäre, anzu— 
kämpfen. Ich nahm dieſe Einrichtungen als unabweisliche 
Thatſache an, ließ ſie in ihrem Werth oder Unwerth auf ſich 
beruhen, froh, daß hierüber keine Erörterungen je eintreten 
konnten. Wären ſolche nothwendig geworden, ſo würde ich 
meiner Ueberzeugung gewiß keinen Zwang angethan, und 
ſicher der immer mehr aufkommenden Redensart: die oberſte 
Landesbehörde ſeye der Biſchof, um keinen Preis beigepflichtet 
haben. Würde je, dachte ich mir öfters, das Handwerk der 
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Schmiede einen Schneider oder einen Perückenmacher oder 
Bürſtenbinder gutwillig als Obmann anerkennen! Ich habe 
es auch anderwärts ausgeſprochen *), daß die weltliche Ge— 
walt kein ſichereres und für ſie ſelbſt glimpflicheres Mittel, 
um von meiner Stelle mich zu entfernen, hätte können aus⸗ 
findig machen, als jene Behauptung in Schrift zu verfaſſen 
und durch Unterzeichnung von Seite der Geiſtlichen Anerken⸗ 
nung der Richtigkeit derſelben zu fordern. Glaubt wohl Je⸗ 
mand, ich hätte auf irgend eine Weiſe hiezu u verſtehen 
mögen? a 
Diefe innere Mißbiligung des verknechteten Zustandes 

der Kirche iſt bei mir hervorgegangen aus der Idee derſel⸗ 
ben und verſtärkt worden durch die genaue Erforſchung des 
ganz andern Zuſtandes, worin fie ehedem ſich befunden. Aber 
tauchen nicht dergleichen Aeuſſerungen hie und da in der pro— 
teſtantiſchen Kirche, nachdem man ſchon über drei Jahrhun- 
derte in dieſe Ertödtung des Lebens ſich gefügt hat, auch bei 
Solchen hervor, auf die man kaum den Verdacht werfen 
kann, daß ein tieferes Hineinblicken in die ehemaligen Ver- 
hältniſſe dieſelben veranlaßt habe. In Frankreich z. B. ha⸗ 
ben die Proteſtanten darin wenigſtens größere Freiheit als 
die katholiſche Kirche, daß ihnen kein Act ihres Cultus unter⸗ 
ſagt iſt, und am allerwenigſten nicht aus Gefälligkeit gegen 
die Katholiken, dieſe hingegen an keinem Orte, wo ſich ein 
proteſtantiſches Conſiſtorium befindet, mit der Fronleichnams⸗ 
proceſſion zur Kirche hinausziehen dürfen; und dennoch klagt 
der Graf Agenor von Gasparin in ſeiner Schrift: „Intereſ— 
ſen des franzöſiſchen Proteſtantismus“, daß der König von 
Frankreich die proteſtantiſche Kirche ſo gut bevogte, wie der 
Rath des Cantons Thurgau die Klöſter. Erſcheinen nicht 
von Zeit zu Zeit Conſtitutionsprojekte für die proteſtantiſche 


*) Kleinere Schriften. Vorrede S. XVI. 
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Kirche in Deutſchland, denen nichts Anderes, als dieſes Ge— 
+ fühl zu Grunde liegt; und find nicht aus ebendemfelben Ges 
fühl unlängſt jene Stimmen hervorgegangen, welche die Ein— 
richtung der biſchöflichen Kirche Englands als nachahmens— 
werth anempfohlen haben? Oder will Jemand den Lobprei⸗ 
ſer von Zuſtänden machen, die am Ende dahin führen muß— 
ten, daß in der Heſſen-Kaſſel'ſchen Rangordnung vom 10. 
Auguſt 1821 und 30. April 1827 die „Prediger“ den „kur⸗ 
fürſtlichen Bratenmeiſtern, Wafcheontroleurs und Hofkiefer⸗ 
meiſtern“ gleich geſtellt werden? 

Wie ich wenigſtens im Innern der Kirchengebäude „die 
ich nicht blos als Locale zu den gottesdienſtlichen Verſamm⸗ 
lungen, ſondern wirklich, wenn nicht als geheiligte, doch als 
ausgeſchiedene, Wohnungen Gottes unter den Menſchen ;be= 
trachtete, gewaltet habe, das wurde feiner Zeit in einer ans 
dern Schrift berührt *). 

Ich könnte noch Mehreres beifügen; ſammt Senän würde 
es beweiſen, daß meine Ueberzeugungen in Betreff des We⸗ 
ſentlichen und des Zufälligen, des Geiſtes und der Form, ſich 
gegenſeitig ergänzten und diejenigen, welche das Unſichtbare 
umfaßten, nicht ohne Einfluß auf die Anſichten in Betreff des 
Sichtbaren blieben. Wurde dabei das Eine und Andere er— 
reicht und der Widerſpruch dagegen am Ende überwältigt, 
ſo iſt dieß nur deßwegen möglich geworden, weil ſubjective 
Beweggründe niemals und in nichts ſich einmiſchten. 

Einige Geiſtliche hatten die Herſtellung einer Amtsklei⸗ 
dung in Anregung gebracht, und dabei Bequemlichkeit, Sorge 
für Geſundheit und Rückſicht auf Decenz als empfehlende 
Gründe hervorgehoben. Ich nahm mich der Sache mit Freu— 
den an, und leiſtete ihr den möglichſten Vorſchub. Gerne 
griff ich alle jene Motive auf; aber ſie traten bei mir vor 


*) Der Antiſtes Hurter u. ſ. w. S. 13 ff. 
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einem für mich ungleich wichtigern, ob zwar, weil ich wohl 
wußte, daß ich damit nur ſchaden würde, niemals ausgeſpro— 
chenen, in den Hintergrund: hiedurch nemlich die Geiſtlichen 
von den Layen doch wieder in Etwas zu unterſcheiden. Es 
koſtete Mühe, für den Antrag unter den Geiſtlichen eine Mas 
jorität zu gewinnen, immerhin, ohne zu verlangen, daß die 
Minorität ihr ſich füge. Wie dann aber die Meinung vers 
lautete: es ſollte bei dem Kirchenrath um Erlaubniß angefragt 
werden, da erklärte ich unverholen, daß ich zu ſolcher Unwür⸗ 
digkeit niemals mich hergeben, ſondern lieber auf das Vor⸗ 
haben Verzicht leiſten wollte. Zu einer einfachen Anzeige be= 
quemte ich mich blos deßwegen, weil ich durch vorhergehende 
Privatunterredung mich überzeugen konnte, daß die Anzeige 
als ſolche aufgenommen werden und keine Erörterung veran⸗ 
laſſen würde; denn ſo dieß auch nur von ferne zu befürch⸗ 
ten geweſen wäre, hätte ich ſie unterlaſſen, oder alsbald wie⸗ 
der zurückgezogen. 

Indem ich für die Aufnahme der geprüften Candidaten 
in den geiſtlichen Stand ein öffentliches Ceremoniell, größ⸗ 
tentheils dem Ordinations-Rituale der anglikaniſchen Kirche 
abgeborgt, erſt bei der Geiſtlichkeit, ſodann bei der Behörde 
beliebt zu machen und einzuführen wußte, hatte ich eigentlich 
neben dem weſentlichſten, in der Sache ſelbſt liegenden, Zweck 
noch drei andere im Auge. Die beiden erſten waren der Ans 
forderung einer freyen Stellung der Kirche eng verwandt. 
Nach genügend befundener Prüfung eines Candidaten war 
es nicht, wie dem Begriff der Kirche gemäß hätte geſchehen 
ſollen, der Antiſtes, welcher den Betreffenden in den geiſtli⸗ 
chen Stand aufnahm und ihm zu Ausübung der Befugniſſe 
deſſelben die Vollmacht ertheilte, ſondern der Bürgermeiſter. 
Dieſes weckte immerdar ein peinliches Gefühl in mir; eine 
etwelche Milderung lag nur darin, daß es in der verſchloſſe— 
nen Rathsſtube geſchah, verborgen vor den Augen des Pu- 
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blikums. Nun wollte ich durch ein öffentliches Ceremoniell, 


bei welchem blos der Antiſtes und drei andere Geiſtliche zu 
funktioniren hätten, das Volk allmählig daran gewöhnen, daß 


es die eigentliche Aufnahme in den geiſtlichen Stand an dies 


ſen Act knüpfe, und die Befugniß zu geiſtlichen Verrichtungen 
nicht von weltlicher Gewalt, ſondern von geiſtlichem Anſehen 
ableite; wohl berechnend, daß das Sichtbare vor dem Ver⸗ 
borgenen unſchwer das Uebergewicht gewinne. Das nun war 


der erſte Zweck. Der zweite war dieſem nahe verwandt. 
[Wurde nemlich ein Geiſtlicher in eine andere Pfarrei verſetzt, 


ſo beſtimmte der Kirchenrath, ob eine Vorſtellung vor der 
Gemeinde ftatt haben ſolle, oder nicht. Im erſtern Fall hielt 
der Antiſtes in der Gemeinde die Predigt, ein weltliches Glied 
des Kirchenrathes begleitete ihn und fügte eine Rede bei. 
Gegen dieſes war nichts einzuwenden. Aber während ein 
Theil der Präſentationsformel verleſen ward, legte nicht blos 
der Antiſtes, ſondern auch der Weltliche dem Vorzuſtellenden 
die Hand auf. Dieß erſchien mir Jedesmal als ungebührli— 
cher Eingriff in das Weſen des geiſtlichen Standes. Geſtützt 


auf mein Ceremoniell, hoffte ich dieſes Handauflegen, als 
bereits erfolgt, und deßwegen nicht zu wiederholen, in Zu— 
kunft gänzlich zu beſeitigen, und den Weltlichen in die na— 


türlichen Schranken ſeiner Rede zu verweiſen. 
In dem Wechſel von Geſängen, Anreden und Ge— 
beten dauerte das eingeführte Ceremoniell etwas mehr als 


eine Stunde. Eine Predigt dabei hielt ich für überflüſſig, 
und wollte hiedurch den Beweis leiſten, daß eine Stunde in 


dem Hauſe Gottes in aller Andacht und zu wahrer Erbau— 
ung könne zugebracht werden, ohne immer predigen und im⸗ 
mer wieder predigen zu müſſen und Gottesdienſt und Pre⸗ 
digen als gleichbedeutende Worte zu nehmen. 

Dieſe Beſtrebungen und Zwecke ſchienen mir aus der 
Natur der Sache, aus richtiger Würdigung des Standes 
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derjenigen, die ſich, als „berufen zu predigen das Evange— 
lium Gottes,“ als „Botſchafter an Chriſti Statt“ erkennen 
ſollen, nothwendig hervorzugehen, alſo, daß man weniger dar⸗ 
über ſich verwundern ſollte, daß je einmal Einer ſie ernſt 
ins Auge faßt, als darüber, daß ſelbſt die Erinnerung daran 
ſo leichtlich hat können abhanden kommen. Will man dieſe 
Abſichten und Zwecke mit dem Beiwort hierarchiſch beehren, 
ſo wäre ich deſſen ſchon damals zufrieden geweſen, dafern 
man nicht die Hervorſtellung der eigenen Perſon darunter 
verſtanden, ſondern den Sinn des Ausdruckes auf das bes 
ſchränkt hätte, was er der That nach war: das Bemühen um 
ein allmähliges Emporheben der geſammten Geiſtlichkeit auf 
einen gefreitern und deßhalb würdigern Standpunkt. Da⸗ 
her mag ich das Wort zu Bezeichnung der genommenen Rich⸗ 
tung als Vordermann gegen Auſſen in ſeiner vollen Bedeu⸗ 
tung gelten laſſen; ſollte aber darunter diejenige in umge⸗ 
wendeter Stellung verftanden werden, fo muß ich mich hie⸗ 
gegen auch jetzt noch mit aller Macht verwahren, und, um 
früher Angedeutetes nicht zu wiederholen, auf dieſes ver⸗ 
weiſen *). W 

Das war damals meine Praxis, deren ich nicht nur 
heutigen Tages noch mir bewußt bin, ſondern die ich auch 
jetzt noch befolgen würde: daß ich nie anders als durch die 
Geiſtlichen, für die Geiſtlichen und mit den Geiſtlichen Et⸗ 
was ſuchen oder erreichen wollte, und allfällig hierüber 
erweckte Mißſtimmung gerne auf meine Perſon nahm, wenn 
nur der Zweck: Jene zu einigen oder zu heben, erreicht wer⸗ 
den konnte. Vielleicht, ich will es gerne geſtehen, haben die 
Studien über Innocenz auch hierauf etwelchen Einfluß ge⸗ 
übt. Wie er ſeine Perſon in der Kirche aufgehen ließ, ſo 
war ich geneigt, die meinige unter den Geiſtlichen aufgehen 


*) Antiſtes Hurter, S. 26, 27, 38 f. 
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zu laſſen. Deßwegen darf ich den oben berührten Ausdruck 
mit dem heiterſten Bewußtſeyn ablehnen, dafern er auf meine 
Perſon, von Jenen getrennt, wollte angewendet werden. Daß, 
ſo wie der Körper höher ſteht, auch das Haupt höher geſtellt 
wird, läßt ſich allerdings nicht beſtreiten. Die richtige Auf⸗ 
faſſung wird aber durch wahrheitsgemäße Beantwortung der 
Frage bedingt: will die Höherſtellung des Körpers zum Mit⸗ 


tel zu dieſem Zwecke gemacht, oder nur die natürliche, unzer⸗ 


trennliche Folge hievon in Empfang genommen werden? 
Ich bewegte mich entſchieden innerhalb dieſer Schranke. 

Wer ſich der Vergangenheit erinnert, anbei redlich der 
Wahrheit Zeugniß jetzt noch geben möchte, könnte wohl hie 
und da einer Aeuſſerung oder eines Vorganges gedenken, 
welche das Vorwalten ſolcher Geſinnung beſtätigen müßte. 
Von manchen ſolcher Vorgänge ſchwebt mir noch einer ganz 
unverblichen vor Augen. Als im Jahr 1835 die Univerfte 
tät Baſel mich mit der Doctorwürde beehrte, bemerkens— 
werth genug wegen Kenntniß der Kirchengeſchichte — 
„quam nuper libro eximio comprobavit“ — und bei dem 
Mahl der Geiſtlichen mein College hiefür in einem herzlichen 
Trinkſpruch mich beglückwünſchte, erwiderte ich: „ich könnte 
die Beehrung nur als eine, der Geiſtlichkeit des mit Baſel 
vielfach befreundeten Schaffhauſens zugedachte, mich aber 
blos als Träger derſelben betrachten; alſo, inſofern ich 
darin eine Anerkennung des Werthes meiner ſämmtlichen 
Amtsbrüder erblicken müſſe, gewinne fie erſt ihren wahren 
Werth für mich.“ — Wer je wähnen möchte, über flacher 
Schönrednerei mich ertappt zu haben, der trete keck auf! 
Schönrednerei ſteht mir nicht einmal da zu Gebote, wo ſie 
in den nichtsſagenden Ausdrücken einer conventionellen we 
lichkeit ganz an ihrem Platz wäre. 

Ueberhaupt habe ich für mich ſelbſt, d. h. blos meiner 
Perſon wegen, nie etwas geſucht. Wäre es mir früher ſchon 
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möglich geweſen, unabhängig, unbetheiligt mit öffentlicher 
Stellung, von öffentlichen Geſchäften unbeladen, die Zeit nur 
dem zu widmen, was mir behagte, ich hätte es allem Andern 
vorgezogen. Weil ich aber dieſen mich unterziehen, zu jener 
mich bequemen mußte, ſo anerkannte ich es als hohe Verpflich⸗ 
tung, unter allen Verhältniſſen zu wirken, was möglich. Da 
indeß dieſe Stellung nicht eine iſolirte, eine an ſich zufällige 
oder vorübergehende, auch nicht ein Gewerbe war, welchem 
der Menſch blos in Rückſicht ſeiner ſelbſt obliegt, ſo trieb es 
mich an, in der Geſammtheit, zu der ich in fo enger Bezie— 
hung ſtand, das Bewußtſeyn eines organiſchen Ganzen her⸗ 
vorzurufen, von welchem ich weder getrennt ſeyn konnte, noch 
ſo auch nur mich denken mochte. Alle gegebenen Verhält⸗ 
niſſe ſind Jederzeit von mir reſpectirt worden, aus ihnen 
heraustreten zu wollen, hat mich nie angewandelt; auch dann 
nicht, wenn ich mir ſelbſt ſagen durfte, daß ich, hätte es in 
meiner Macht geſtanden, ſie nicht ſo würde geſtaltet haben, 
daß ſie weit hinter dem idealen Bild, welches mir vor Au⸗ 
gen trat, davon zurückblieben. 

Allerdings habe ich auf den Ausdruck: der Antiſtes wäre 
primus inter pares zu feiner Zeit ein ſolches Gewicht legen 
können, wie Andere darauf legen, oder Alles dasjenige dar⸗ 
aus herauspreſſen können, was Andere daraus herauspreſſen 
zu können meinten. Ich habe dieſes nicht gekonnt zur Zeit, 
da ich unter die Geiſtlichkeit aufgenommen ward, und nicht 
daran denken durfte, daß ich je zu dieſer Würde gelangen 
möchte; ich habe es noch weniger gekonnt, als ich ſie wirk— 
lich bekleidete. Ich pflichtete dem Ausdruck mit voller Ueber⸗ 
zeugung bei, inſofern damit geſagt werden wollte, entweder: 
es ſeye zwiſchen dem Primus und den Nachfolgenden keine 
Kluft befeſtigt, ſondern es beſtehe ein organiſcher Zuſammen⸗ 
hang, oder, derſelbe könne für ſich allein kein beſonderes Recht 
über die Andern in Anſpruch nehmen. Auſſer dieſem aber 
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blieb mir primus immer primus und es war mir rein un⸗ 
möglich, in dieſes etwas Anderes hinein zu interpretiren. 
Wie groß auch von dem Zweiten an die Summe der Nach- 
folgenden ſeyn mochte, in meinen Augen konnte durch keine 
noch ſo groſſe Zahl das primus je in ein anderes Verhält⸗ 
niß zu dieſen hinübergeſchoben, noch weniger indifferenzirt 
werden. Ebenſo habe ich mir auch zu aller Zeit die ächte 
Ariſtokratie gedacht: als unzertrennliche Verbindung des Auf- 
ſern Vorrangs und behaupteter Würde mit aufmerkſamer 
Berückſichtigung aller Rechtsverhältniſſe, mit freundlichem Ent⸗ 
gegenkommen gegen Jedermann, mit uneigennütziger Dienft- 
barkeit, mit liebreichem Weſen bei allen Vorkommenheiten, 
mit Wohlwollen nicht bloß gegen Gleichgeſtellte, ſondern auch 
gegen Andere; dieſes Alles betrachtete ich als unentbehrliche 
Folie, um jene erſt in das wahre Licht zu ſetzen. 


Das Jahr 1836 führte zwei Ereigniſſe herbei, von denen 
das eine in der Folge erſt auf die Verhältniſſe, in denen ich 
mich befand, ſodann auf meine Perſon einen weſentlichen 
Einfluß übte, das andere, neben gewichtigern Factoren, zu 
Förderung gegen die Bahn, nach welcher ich bald ſollte hin- 
über gezogen werden, doch immerhin Etwas beigetragen hat. 

Im April des erwähnten Jahres machte mir der ſeither 
verſtorbene Fürſtabt von Muri von ſeiner Herrſchaft Klingen⸗ 
berg aus einen Beſuch. Er theilte mir die Schritte mit, welche 
die Gebietiger des Cantons Aargau gethan hätten, um ſich 
des Guts ſeiner Abtey zu bemächtigen und daſſelbe einer 
Staatsverwaltung zu überantworten. Er, beſchloſſener Ber: 
pflichtung gegen fein Stift Genüge zu thun, habe wenig- 
ſtens die ausländiſchen Schuldtitel des Kloſters ſammt einigen 
der koſtbarſten Pectoralen gerettet. Da er ſich aber bei ähn⸗ 
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lichen Geſinnungen der thurgauiſchen Regierung in Klingen- 
berg nicht mehr ſicher glaube, ſeye er entſchloſſen, nach Schwa— 
ben ſich zu flüchten, bäte mich aber, die geretteten Gegenſtände 
einsweilen, da fie ihn auf der Reiſe beläftigten, in Verwah⸗ 
rung zu nehmen, bis er darüber verfügen könne. 

Ich bemerkte dem Fürſtabt, daß unter den obwaltenden 


Umſtänden und ſolchen Individualitäten gegenüber, welche 


fürſtlicher Rang und prieſterliche Würde nur zu gröſſerer 
Rückſichtsloſigkeit ſtacheln dürfte, ſeine Entfernung, als Sicher⸗ 
ſtellung der Perſon und durch dieſe der Würde, von jedem 
rechtlich Geſinnten müſſe gebilligt werden, daß ich aber einen 
allzulangen Aufenthalt in Schwaben nicht anrathen könnte. 
Leicht würde er ſich der Gefahr ausſetzen, zurückgerufen, und, 
fo er hiezu ſich nicht verſtünde, was auch kaum möglich, ſei⸗ 
ner Stellung verluſtig erklärt zu werden. Denn daß hier 
Willkür und Gewalt, nicht das Recht, maßgebend ſeye, habe 


er ſeit mehreren Jahren genugſam erfahren können. Es ſeye N 


nicht zu zweifeln, daß eine Entfernung auſſerhalb der Schweiz 


den Machthabern höchſt willkomm ſeyn dürfte, indem ſie ihnen 


vor der unwiſſenden und revolutionär-fanatiſchen Menge die 
erwünſchteſten Scheingründe zu dem gewalthätigſten Verfah—⸗ 
ren darbieten könnte. Er ſelbſt müßte hiedurch unfehlbar 
ſein Kloſter den bitterſten Verwickelungen bloß ſtellen. Einer, 


möglicher Weiſe verlangten, neuen Wahl könnten die Con⸗ 
ventualen keineswegs ſich fügen und damit würden ſie der 


Gewalt, die nach keinem Recht frage, förmlich ausgeliefert 


werden. Beſſer wäre es, wenn er als Zufluchtsſtätte ein 


Kloſter in der Schweiz wählte; zumal ich überzeugt ſeye, daß 
er an jedem andern Ort, auſſer in einem Kloſter, ſich höchſt 
mißbehaglich finden würde. Aus einem ſolchen dann könnte 
er auch die Beweggründe darlegen, welche ihn zu Rettung 
der fraglichen Capitalien bewogen hätten. 

Der Fürſtabt fand meine Bemerkungen richtig. Vor der 
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Hand jedoch gedächte er nach Rottweil zu gehen, wo er ers 
wartet werde; auch ſeye es möglich, daß er von da ſich noch 
weiter begebe; in jedem Fall aber werde er früher oder ſpä⸗ 
ter in die Schweiz zurückkehren. Es ſtunden kaum drei Wo⸗ 
chen an, ſo traf er ſchon wieder bei mir ein. Der alte 
Mann erregte mein tiefſtes Mitleid; er war verzagt, nieder- 
geſchlagen, rathlos, wußte nicht, wohin ſich wenden; darüber 
einzig war er entſchieden, daß er ſeinen Aufenthalt in einem 
ſchweizeriſchen Kloſter nehmen wolle; in der Wahl aber, 
wohin er ſich begeben ſollte, wurde er von Bedenklichkeiten 
hin und hergetrieben. Wir kamen nun darin überein, daß 
er vorerſt nach Einſiedeln gehe, um die gehörige Faſſung 
wieder zu gewinnen und dort weiter ſich umzuſehen. Er 
nahm hierauf ſeine Pectorale mit ſich, bat mich aber, die 
Schulddocumente einsweilen zu behalten. 

Gerne willigte ich nicht ein, indem die Bewahrung von 
fremdem Gut bei ſo manchem Unerwartetem oder Unabwend⸗ 
barem, was begegnen kann, mit großer Verantwortlichkeit 
verknüpft iſt. Aber die Bedrängniß, in der ich den Greiſen 
ſah, bewegte mich, und zu dem Vertrauen, welches er in mich 
ſetzte, kam noch das Rechtsgefühl, welches gerne Hand bot, 
rechtmäßig beſeſſenes Gut widerrechtlicher Gier zu entreiſſen. 
Es trat hier nicht das Kloſter als kirchliche Inſtitution, fon- 
dern es trat der vollberechtigte Eigenthümer, dem ſein wohl- 
erworbenes und geheiligtes Eigenthum durch Uebermacht ent 
riſſen werden will, mir vor Augen. Die freundlichen Ber: 
hältniſſe, die Nächſtenpflicht, das Gefühl, einer gerechten 
Sache mich anzunehmen, das Bewußtſeyn, zu Vereitlung ge— 
waltthätiger Maßregeln wenigſtens theilweiſe beizutragen, 
dieß Alles mußte mich beſtimmen, dem Anſuchen zu entfpre= 
chen. Es iſt nur die Stimme meiner innerſten Ueberzeu— 
gung, welche einſt geſagt hat und heutiges Tages, unabhän⸗ 


gig von dem 16. Juni dieſes Jahres, noch ſagt: „Stünde es 
Hurter, Geburt und Wiedergeburt. 22 
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in meiner Gewalt, gefährdeten Beſitz der katholiſchen Kirche 
zu vertheidigen, ich würde es mit gleicher Bereitwilligkeit 
thun, wie ich einſt den Beſitz der Stadt Schaffhauſen ver⸗ 
theidigte, wie ich den Beſitz einer jüdiſchen Synagoge ver— 
theidigen würde, wenn ich dadurch dem rechtmäßigen Innha⸗ 
ber einen Dienſt zu erweiſen, Beraubung und Ungerechtig⸗ 
keit abzuwehren im Stande wäre.“ Das Entſprechen ſtellte 
ſich mir als politiſche und zugleich als Liebespflicht dar; daß 
aber bei Liebespflichten weder in getivem noch in paſſivem 
Sinn nach der Confeſſion dürfe gefragt werden, lehrt Luc. 
X, 30 ff., gegen jede Einwendung erhaben. 

Ich wollte die Gegenſtände nicht annehmen, ohne dem 
Hrn. Prälaten für alle möglichen Fälle ein Document zu 
behändigen. Nachdem er dieſes in Empfang genommen, reiste 
er ab, und ich hatte die Freude, ihn im folgenden Auguſt zu 
Engelberg beruhigt, heiter und, ſo weit es die Umſtände ge— 
ſtatteten, vergnügt wieder zu ſehen. Trotz einer nachher er⸗ 
folgten offenen Erklärung, weßwegen er jene Schuldtitel mit 
ſich genommen, wie er ſie zu bewahren gedenke, trug die 
radicale Pöbelhaftigkeit keine Scheu, ihn zu Aarau in dem Gr. 
Rath einen Dieb zu nennen, die rohe Gewalt kein Beden— 
ken, ihn, gleich einem gemeinen Verbrecher, allen gerichtlichen 
Formen Preis zu geben. Da niemand den Sachverhalt beſ— 
ſer kannte als ich, ſchrieb ich, mit Vermeidung aller urthei⸗ 
lenden oder würdigenden Ausdrücke, und rein objectiv gehal⸗ 
ten, einen getenmäſſigen Bericht über dieſes Flüchten eines 
Theils des Kloſterguts von Muri und ſandte denſelben an 
die Allgemeine Zeitung von Augsburg. Dieſe hatte von 
jenen Verhandlungen des Aargauer Großen Raths das We— 
ſentlichſte aufgenommen, ſtand damals vielfachen Mittheilun⸗ 
gen aus der Schweiz, im Sinne der revolutionären Partei, 
immerwährend offen, rühmte ſich anbei der größten Unpar⸗ 


theilichkeit. Ich durfte daher wohl erwarten, daß eine ruhige 


Verwendungen für Klöſter. 339 


gehaltene und wahrheitsgetreue Berichterſtattung über einen 
Gegenſtand, der etwelches Aufſehen erregte, und die das hämiſch 
entſtellte Verfahren eines achtungswerthen Mannes in das 
gehörige Licht ſetzte, wohl Aufnahme finden werde. Zu mei⸗ 
nem größten Erſtaunen kam die Handſchrift mit dem Bemer⸗ 
ken zurück: es mangle zu baldiger Aufnahme des Eingeſand⸗ 
ten an Raum. Ich gab demſelben eine etwas veränderte 
Geſtalt und ſandte es unter dem Titel: „Staatsſtreiche des 
Cantons Aargau,“ an die hiſtoriſch⸗politiſchen Blätter in 
München, und begründete dadurch eine Verbindung mit den 
Herausgebern derſelben. 

Während drei Jahren bewahrte ich jenes Depoſitum 
treulich, im Intereſſe des rechtmäſſigen Eigenthümers nach 
verſchiedenen Seiten correſpondirend, unterhandelnd, in Ber: 
ſuchen, dieſen Beſitz dem Kloſter unentreißbar zu ſichern, nicht 
ermüdend. Schmerzlich aber fiel mir, alsbald nach erfolgtem 
Tod des Hrn. Prälaten im November 1839, der Auftrag, 
das ſo lange Verwahrte herauszugeben, weil dieß die Be⸗ 
dingung einer neuen Abtswahl ſeye. 

Hiedurch kam ich auch mit den Klöſtern des Thurgaus 
in Verbindung. Dieſe vertrauten mir die Verfechtung ihrer 
Angelegenheiten ebenfalls an. Dieſelben Beweggründe, welche 
mich bewogen hatten, dem Wunſche des Fürſtabts von Muri 
zu entſprechen, bewogen mich, auch ihnen zu willfahren. Es 
geſchah zwar nicht auf die erſte Aufforderung, indem ich 
glaubte, ſie würden leicht, wenn nicht einen, ſo ſchreyende 
Ungerechtigkeiten entſchiedener verabſcheuenden, doch einen er— 
fahrenern und gewandtern Anwalt finden, und ebenſoſehr, weil 
ich hiemit eine Art von Arbeiten übernehmen ſollte, die mir 
bisdahin fremd war. Indeß hilft das Bewußtſeyn, einer ge⸗ 
rechten Sache ſich anzunehmen, bald nach, es giebt Licht und 
Kraft; und fo habe ich gegen Willkür und Gewaltthat, gegen Lü- 
gen und Machinationen manch ernſtes Wort geſprochen. Damit 
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war mir zugleich Gelegenheit gegeben, in das ſchamloſe Trei⸗ 
ben der Revolutionsmänner, in ihr empörendes Spiel mit 
Geſetz und Recht, in den Widerſpruch ihrer vorgeblichen Zwecke 
und der angewendeten Mittel, in ihren frechen Hohn gegen 
Wahrheit und Treue, in ihre Würdeloſigkeit und Hartnäckig⸗ 
keit, den triftigſten Gründen blos den gehegten Willen ent⸗ 
gegenzuſetzen, tiefer hineinzublicken, als ohne dieß geſchehen 
wäre, für meine Beurtheilung der mam einen 
feſtern Haltpunkt zu gewinnen. 


Folgereicher war die Bewilligung zu Gründung einer 
katholiſchen Kirche in Schaffhauſen. Verſuche hiezu waren 
ſeit Anfang des Jahrhunderts ſchon mehrmals gemacht wor⸗ 
den, bisdahin aber ohne Erfolg. Selbſt in den Verſamm⸗ 
lungen der Geiſtlichkeit hatte ſich eine Stimme mehr als 
einmal hiefür verlauten laſſen; natürlich, ohne Anklang zu 
finden, aber auch ohne ſchiefer Beurtheilung zu erliegen. Im 
Jahr 1828 erklärte ſich ſelbſt der Kirchenrath geneigt dafür, 
nicht ſo der Kleine Rath. Es iſt damals Niemand eingefal⸗ 
len, jenem deßwegen einen Vorwurf zu machen. Im Jahr 
1836 wurde der Verſuch erneuert, ernſtlicher als früher; die 
Umſtände hatten hiezu gewiſſermaßen getrieben. Der kleine 
Rath war günſtiger geſtimmt als vor acht Jahren, er for⸗ 
derte den Kirchenrath auf, ſich zu berathen, ob entſprochen 
werden könne oder nicht, im erſtern Fall einen Entwurf der 
Bedingniſſe vorzulegen, unter denen in das Begehren dürfte 
eingewilligt werden. Auch dießmal erzeigte ſich der Kirchen⸗ 
rath nicht abgeneigt, ſondern beauftragte mich ſammt zwei 
andern Mitgliedern, einen ſolchen Entwurf zu bearbeiten, und 
dieſe beiden Mitglieder erſuchten wieder mich, die — 
zu entwerfen. 
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Ich unterzog mich dem Geſchäfte und glaubte die Be⸗ 
willigung in einer Weiſe verklauſuliren zu ſollen, die einer—⸗ 
ſeits den Katholiken auſſerhalb des Gottesdienſtes nicht das 
Mindeſte einräumte, anderſeits die confeſſionellen Rechte der 
Stadt aufs genügendſte ſicherte, die Bewilligung unter allen 
Umſtänden als Gunſt erſcheinen ließ. Selbſt in Bezug auf 
die Ernennung des Geiſtlichen wollte ich noch weniger ein— 
räumen, als nachmals meine beiden Collegen beizufügen für 
gut fanden. Hätte ich damals ahnen können, hiemit zum 
Bau eines Hauſes mitzuwirken, in welchem ich nach acht 
Jahren ſelbſt Zuflucht und den wahren Altar des Herrn 
finden, mein Leib und Seele in dem lebendigen Gott ſich 
freuen ſollten, gewiß würde ich verſucht haben, die Bedingniſſe 
anders zu entwerfen, in dieſem oder jenem fie günſtiger zu. 
geſtalten. Die Bemerkung des damaligen apoſtoliſchen Nun— 
tius in der Schweiz, des jetzigen Cardinals de Angelis, mit 
dem ich ſeit ſeinem Eintreffen in freundſchaftliche Verbindung 
gekommen war: dieſe Bedingniſſe wären drückender, als in 
den meiſten andern Cantonen, und fo, daß kein katholiſcher— 
Biſchof ſie ſanctioniren könnte, mögen doch wohl beweiſen, 
daß ich nicht auf zweideutige Art die Intereſſen, deren Wah— 
rung mir oblag, gefährden wollte. Die Frage hingegen: ob 
ich überhaupt für das Anſuchen an ſich ſtimmen ſollte, war 
eine ſolche, deren Beantwortung ich unmöglich an einen Andern 
abtreten oder von dem Gutfinden eines Andern abhängig 
machen durfte. 

Die acht Bedingungen, welche aus unſerer Beſprechung 
hervorgiengen, erlitten in dem Kirchenrath keine Veränderung, 
einzig wurde auf den Antrag eines weltlichen Mitgliedes 
noch beigefügt, daß für künftig mögliche, gegenwärtig nicht 
vorauszuſehende, Verhältniſſe der Kleine Rath ſich freye 
Hand vorbehalte, namentlich für den Fall, daß die katholi⸗ 
ſche Genoſſenſchaft die Schranken ihrer Befugniſſe überſchrei⸗ 
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ten ſollte. Von dem Kirchenrath gelangte die Angelegenheit 
an den Kleinen Rath, und dieſer fand an den aufgeſtellten 
Bedingniſſen wieder nichts zu ändern. Am 22. Dez. 1836 
endlich wurden ſie der Sanction des Großen Raths unter— 
legt, welcher dieſelbe wieder ohne alle Veränderung ertheilte. 
Wer hätte nach dieſem Allem und nachdem in drei Be— 
hörden nicht die mindeſte Einwendung gemacht, nicht das 
Geringſte beigefügt oder hinweggenommen worden war, ahnen 
ſollen, daß lange nachher bei — vielleicht nicht erwartetem — 
Gelingen der Sache einzig mir und dazu noch mit aller 
denkbaren Gehäſſigkeit Vorwürfe würden gemacht, ſpäter 
aufgeſpürte vermeintliche Mängel in der Verklauſulirung, die 
in drei Behörden Niemand je bemerkt oder berührt hatte, 
gewiſſermaſſen mir wollten zur Laſt gelegt werden? 

Die Einführung des katholiſchen Gottesdienſtes war an 
die Nachweiſung eines Capitals von 20,000 Gulden geknüpft. 
Es mußten daher milde Beiträge geſammelt, es mußte an 
allen Thüren angeklopft werden, um dergleichen zu erhalten. 
Hiezu bedurfte es einer Aufforderung. Die Katholiken, die 
an der Spitze des Unternehmens ſtanden, ließen ſich durch 
Jemand, den ſie demſelben günſtig hielten, eine ſolche ver— 
faſſen, die hierauf lithographirt und durch Unterſchriften bes 
glaubigt wurde. Am Vorabend ſeiner Abreiſe nach der Schweiz, 
um für Unterſtützung bei Regierungen und Privatperſonen 
nachzuſuchen, kam der Capellmeiſter, Hr. Joſeph Pilger, zu 
mir, um einige Empfehlungsbriefe an Bekannte abzuholen, 
und zufällig zog er ein Eremplar der Aufforderung aus der 
Taſche, um es mir mitzutheilen. Wenn er je, während ich 
die Schrift durchlas, den Blick auf mich gerichtet hatte, ſo 
konnte er aus meinem immerwährenden Kopfſchütteln bereits 
mein Urtheil errathen; denn kaum ich zu Ende gekommen 
war, ſagte ich: „Aber, mein lieber Herr Pilger, haben Sie die 
Schrift auch geleſen und ſie dennoch unterzeichnen können? 
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Wollen Sie ſogleich mit dem Beginn Ihrem Vorhaben den 
Todesſtoß geben? Darf man eine erhaltene Bewilligung da— 
durch vergelten, daß man die Vorfahren und die Verhält⸗ 
niſſe derjenigen angreift, von denen dieſelbe ausgegangen iſt? 
Hätte die Curia romana gegen die Reformation ſich erklären 
wollen, dann möchten Inhalt und Ton der Schrift angemeſ— 
fen ſeyn, nimmermehr aber in einer Bittſchrift um milde Ga- 
ben. Auch hätten Sie meine perſönliche Stellung beſſer wür— 
digen ſollen, um nicht unbefugter Weiſe meinen Namen hin⸗ 
einzuflechten. Stellen Sie Ihre Reiſe ein, vernichten Sie 
die vorhandenen Exemplare und, wenn Sie eines derſelben 
ſchon in Umlauf geſetzt haben, ſo wenden Sie Alles an, 
deſſelben wieder habhaft zu werden, denn die erſte Bekannt⸗ 
machung müßte das Zurückziehen der Bewilligung unfehlbar 
zur Folge haben. Sorgen Sie für eine anders abgefaßte 
Empfehlung Ihrer Sache, mit dieſer aber thun Sie keinen 
Schritt.“ 

Ich wies nun Hrn. Pilger die auffallendſten Stellen nach, 
und er mußte mir beiftimmen, geſtand mir aber, er habe in 
den Verfaſſer das volle Vertrauen geſetzt, er würde beſſer 
wiſſen, was geſagt werden dürfe, als er ſelbſt; doch ver⸗ 
ſicherte er mich, es ſeyen noch keine Exemplare ausgegeben 
worden und er wolle den ganzen Vorrath in Verwahrung 
nehmen. Darauf wurde eine zweckmäſſigere Schrift abgefaßt, 
und nach allen Seiten ergiengen Bitten um Beiträge. 

Die Proteſtanten haben keine Ahnung von dem lebendi⸗ 
gen Born der Liebe, der in Theilnahme, Fürbitte, Verwen⸗ 
dung und Mithülfe in und durch die katholiſche Kirche quillt. 
Der Bräutigam der Kirche, der aus Liebe Menſch geworden 
iſt, und aus Liebe am Kreuzesſtamme mit Gott uns ausge— 
ſöhnt hat, hat mit dieſer Fülle ſeines eigenen Weſens die 
Braut als mit einem überreichen Brautſchmuck ausgeſtattet, 
und in alle Zeiten bleiben die bewegenden Kräfte des Bräu⸗ 
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tigams: Gehorſam und Liebe, die bewegenden Kräfte der Braut. 
Die geforderte Geldſumme ſtand in runder Zahl voran und 
verhüllte, was in ſolcher nicht ausgedrückt, darum von Mans 
chen nicht in Anſchlag gebracht werden kann. Beinahe möchte 
ich vermuthen, es habe dieſer oder jener der Bewilligung 
ſeine Zuſtimmung gegeben, oder nicht dagegen geſprochen, in 
gewiſſer Zuverſicht, in jenen 20,000 Gulden liege ein un— 
trügliches Schutzmittel gegen ihre Verwirklichung. Hörte ich 
doch ein Mitglied des Kirchenraths alsbald ſich äuſſern: „Es 
wird lange genug anſtehen, bis ſie jene 20,000 fl. haben; 
wahrſcheinlich wird die Sache niemals zu Stande kommen!“ 

Aber bald konnte man wahrnehmen, daß dynamiſche 
Kräfte über materielle Zahlen das Uebergewicht haben. Es 
kamen Zuſagen eidgenöſſiſcher Stände, Beiträge von Biſchö⸗ 
ſen und Klöſtern, Gaben vom Inn- und Auslande, und 
mehrere deutſche Fürſten der Nachbarſchaft ordneten frei— 
willige Steuern an; die Ausſicht des Gelingens, und zwar 
baldigen Gelingens, wurde täglich heller. Dieß mochte 
mißſtimmen, allzuſpät ien Gedanken anregen, man hätte ſich 
von Anfang an widerſetzen ſollen. Ungeziemende Reibungen, die 
in einer Schenke vorgefallen ſeyn ſollen, weckten entſchiedenere 
Abneigung. Man ſuchte durch Vorgeben mancher Art auf die 
Gemüther der Menge einzuwirken, was beſonders an den 
Pietiſten guten Erfolg hatte. Hiezu wurde ein Exemplar jener 
zurückgezogenen Schrift benützt, welches nicht auf dem geradeſten 
Wege in andere Hände gekommen zu ſeyn ſcheint. Fünfzehn 
Monate, nachdem der Große Rath dem Geſuch feine Sane= 
tion ertheilt und keine Einwendung dagegen laut geworden 
war, wurde die zurückgezogene und niemals in Gebrauch 
gekommene Schrift, mit bittern und aufreizenden Bemerkun⸗ 
gen begleitet, veröffentlicht. 

Nun wollte man mir zumuthen, gegen dasjenige, was 
ich mit Andern entworfen, mit noch Mehreren berathen und 
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gutgeheißen, welchem eine andere Behörde ihre Zuſtimmung, 
die oberſte ihre Sanction gegeben, fünfzehn Monate ſpäter 
an der Spitze der Geiſtlichkeit aufzutreten, wenigſtens zu ir 
gend einer Demonſtration dagegen mich herbeizulaſſen. Und 
worauf geſtützt? Gewiß auf irgend Etwas, was innerhalb 
dieſer fünfzehn Monate vorgefallen, auf irgend etwas We⸗ 
ſentliches, was durch ſämmtliche Behörden überſehen worden 
wäre? Nein, blos geſtützt auf ein fo geheiſſenes Actenſtück, 
was aber, weil es nie in Anwendung gekommen, kein Actenſtück 
war, kein gröſſeres Gewicht haben konnte, als irgendwelche 
Verſuche mit einer neuen Schreibfeder, höchſtens als Privat- 
ausdruck der Geſinnung ihres vermeintlichen Verfaſſers, der 
hierüber Niemand Rechenſchaft ſchuldig war, gelten durfte. 
Ich mochte, ſo entſchieden es geſchehen konnte, einwenden: 
eine Schrift, von der nie Gebrauch gemacht, ja die ſogar unter⸗ 
drückt worden, ſeye keine Acte, ein bloßer Zeitungsartikel dürfe 
für die Geiſtlichkeit nicht Motiv zu irgendwelchem Entgengewir⸗ 
ken werden, und dieß nach ſo langem Zeitverlauf um ſo weniger; 
es half nichts, die Schrift mußte ein Actenſtück ſeyn und 
bleiben, es wurde die Erwartung der Bürgerſchaft, die Be⸗ 
ängſtigung der Gemüther, die Mangelhaftigkeit der neun 
Puncte, die Nothwendigkeit, daß durch die an ein 
Schritt geſchehe, hervorgehoben. 
Nicht in der Abſicht, dem hervorgerufenen 10 genährten 
Geſchrei eines Haufens zu huldigen, durch ein Element mich 
beſtimmen zu laſſen, in welchem ich zu keiner Zeit für mich 
einen Beſtimmungsgrund erkennen konnte, noch nach fünfzehn 
Monaten den Behörden zeigen zu wollen, daß es ihnen an 
genugſamer Ueberlegung gefehlt habe, am allerwenigſten, 
durch den Widerſpruch ſpäterer Räthe mit frühern mich mit 
mir ſelbſt in Conflict bringen zu wollen, ſondern in derjeni⸗ 
gen, aufzuhellen, abzurathen, mißverſtandenem Eifern ent⸗ 
gegenzutreten, im äuſſerſten Falle auch Verwahrung ein⸗ 
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zulegen, verſprach ich, gelegentlich die Geiſtlichkeit ver⸗ 
ſammeln zu wollen. Zufälligkeiten verzögerten dieß; ein, während 
vorübergehender Abweſenheit meiner Perſon dießfalls gefaßter 
Beſchluß wurde mir zu ſpät mitgetheilt, und eine Reiſe nach 
Frankfurt, welche ſich nicht mehr verſchieben ließ, hinderten 
mich nachher, dieſer Verſammlung beizuwohnen. Da ich wohl 
wußte, welche Agitation hervorgerufen und durch die Preß⸗ 
licenz in Ausfällen gegen die katholiſche Kirche in gewohnten 
Verdrehungen und Entſtellungen genährt werde und wie 
einzelne Geiſtliche als tribuni plebis hierin ſich gefielen, ans 
bei nie gewohnt, aus wichtigen Fragen, bei denen Recht und 
Verpflichtung zum Sprechen mir zukam, durch bequemes 
Schweigen mich herauszuziehen, hinterließ ich ein Schreiben, 
in welchem ich der Geiſtlichkeit ſagte: „Ich muß Ihrem Er⸗ 
meſſen, Ihrem Gefühl, Ihrem richtigen Tact die Beurthei— 
lung anheimſtellen, ob die Geiſtlichkeit, fortgezogen in dem 
Schlepptau der Zeitungspolemik, die dann freilich auch An⸗ 
dere fortgeriſſen hat, eine richtige, eine ihrer würdige Stel⸗ 
lung einnehme?“ 

In der That, die Hauptfrage war für mich in den 
Hintergrund getreten, und das, was dieſe Bewegung und 
dieſen Eifer der Geiſtlichkeit hervorrief, hatte deren Stelle 
eingenommen. Durch anonyme Ausfälle in den Zeitungen 
ſich antreiben zu laſſen, das trat mit dem Begriff, den ich 
von der Würde und der Stellung der Geiſtlichkeit ſtets in 
mir trug, in den grellſten Gegenſatz. Ich habe alles Ein⸗ 
wirken auf höher Geſtellte von unten herauf von jeher ab⸗ 
gelehnt. War mir das Erwerben von Popularität durch 
hintennachfolgende Anerkennung verdienſtlicher Beſtrebungen 
erfreuend, ſo galt mir das Haſchen nach Popularität als das 
Nichtswürdigſte und Verwerflichſte, was einen Menſchen an⸗ 
wandeln kann“). Ich erklärte daher der Geiſtlichkeit, daß 


*) Ich habe dieſem in meinem Ausfluge nach Wien, I, 
314, ein Blatt gewidmet. 
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ich eine Schlußnahme gegen das bereits Sanetionirte niemals 
würde unterzeichnet haben, und zwar, gehindert durch mein 
früheres amtliches Handeln in dieſer Angelegenheit, noch 
mehr aber im Bewußtſeyn perſönlicher Würde. Der Wort⸗ 
laut des Briefes iſt das getreuefte Abbild meiner dießfallſigen 
Ueberzeugung; darum der Schluß des Schreibens hier eine 
Stelle finden mag: 
i „Sie wiffen, wie im Jahr 1831 der Schwindel, welcher 
der Maſſe eingehaucht und von ſo Vielen in gröſſerem oder 
geringerem Maaße aufgenommen wurde, mir nichts anhaben 
konnte. Es kann Ihnen noch in Erinnerung ſeyn, wie ich 
ſpäter durch diejenigen, welche an der Spitze der Gewalt 
ſtanden, mich weder in Sinn noch Wort beſtimmen ließ, ſon⸗ 
dern nach meinen Ueberzeugungen ſtets handelte und ſprach, 
ungeachtet es eben ſo ſchwer nicht war, vorauszuſehen, was 
erfolgen würde. Nun müßte ich mir ganz fremd geworden 
ſeyn, wenn Schuſter, Gerber und Leineweber, Bürſtenbinder 
und Todtengräber mit Einemmal eine Macht über mich üben 
könnten, welche in ebenſo wichtigen Beziehungen weder die 
geſammte Maſſe, noch die oberſten Capacitäten über mich üben 
konnten. Wer möchte wohl billigermaßen erwarten, daß ſich 
Friedrich Hurter als Lanzenträger in den Schweif einreihe, 
den ein Verkappter anführt und den er durch Zeitungsartikel 
zuſammentrompetet? 

„Mag für Sie die Stimme einer Zeitung die Hah⸗ 
nenſtimme werden, welche nach anderthalbjährigem Schlum⸗ 
mer den Petrus zur Buße weckt, für mich kann ſie es nicht 
werden. Aber überlegen Sie es wohl, ob Sie Ihre Stel- 
lung, Ihr Anſehen, den Frieden gut berathen, wenn ſie ſich 
durch das ſeit einiger Zeit losgebrochene Getriebe gegen eine 
zuvor mehrfach berathene und erwogene Schlußnahme des 
Großen Rathes hinreißen laſſen?“ 

Die Folge jener Berathung war eine Art Proclamation 
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der Geiſtlichen an die Einwohner des Cantons Schaffhauſen, 
welche nicht ſowohl belehren, als das Geſchäft der Aufre— 
gung aus ſeiner bisherigen dunkeln Werkſtätte in die Tages⸗ 
helle verſetzen ſollte. Sie ſtrotzte von den abentheuerlichſten 
Behauptungen und ſprühte den giftigſten Haß gegen die fa: 
tholiſche Kirche. So hieß es geradezu: dieſelbe halte ſich für 
die rechtmäſſige Herrin aller Länder. Ein Beweis, daß ſie 
ſich auf alle Weiſe auszubreiten und ihre Herrſchaft auf die 
Länder zu begründen ſuche, wären die Biſchöfe in Partibus. 
Noch vor kurzem habe der Nuntius in Wien erklärt: Rom 
könne ketzeriſche Könige abſetzen. Kinder aus gemiſchten 
Ehen würden von der katholiſchen Kirche grundſätzlich als 
unehlich angeſehen. Sie ſeye proſelytenmacheriſch, umſich⸗ 
greifend (und die von Genf her Frankreich durchwandernden 
Bibeltrödler!). — Verſchiedenes dann zu Verſchärfung der 
Bedingniſſe wurde vom großen Rath begehrt, das jedoch, wor— 
auf wahrſcheinlich der größte Werth gelegt wurde, nicht er— 
reicht. — Da man ſich aber nicht Wort halten wollte, durch 
die Zeitungen in dieſe Effervescenz gediehen zu ſeyn, mag 
mein Schreiben einen Stachel zurückgelaſſen haben, deſſen 
Daſeyn und Wirkung bei erſter Gelegenheit ſich offenbaren 
ſollte. | 

Es iſt mir zwei Jahre ſpäter bemerkt worden: dadurch, 
daß ich der Bewilligung eines katholiſchen Gottesdienſtes 
nicht aus vollen Kräften mich widerſetzt hätte und ſogar die 
zuletzt verſuchten Bemühungen der Geiſtlichkeit nicht würde 
getheilt haben, ſeye ich ihres Vertrauens verluſtig gegangen. 
Aber man hatte weder den Muth noch die Offenheit, mir 
dieſes geradezu zu erklären, ungeachtet meine Aeuſſerungen 
bei Vorleſung des Protokolls über die in meiner Abweſen— 
heit gehaltene Sitzung die leichteſte Veranlaſſung dazu hätten 
geben können. Ebenſowenig wollten die fortgeſetzten Bemü⸗ 
hungen um das Gedeihen des neuen Geſangbuches und das 
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Beſtreben, zu ungetheilter Annahme alle Meinungen zu 
freyem Zuſammenſtimmen zu vereinigen, die Ueberzeugung 
hervorrufen: die reformirte Kirche in Schaffhauſen habe, trotz 
Innocenz II1 und ungeachtet einer kurz zuvor erfolgten 
Reiſe nach Wien, von mir nichts zu befürchten. Doch wurde 
es für beſſer gehalten, dieſe Geſinnungen zu verbergen, ſchein⸗ 
bar das bisherige Verhältniß fortbeſtehen zu laſſen, indeß, 
wie der Sprachgebrauch ſich ausdrückt, mir auf den Dienſt 
zu lauern; Gelegenheit, mit der wahren Geſinnung hervor- 
zurücken, werde wohl noch ſich darbieten. 

Man hatte dieſer Angelegenheit wegen ſich ſo große 
Mühe gegeben, ſo viele Beſorgniſſe zu wecken gewußt, daß 
der kleine Rath ſogar in einer Proclamation, mittelſt der er 
alljährlich den Bettag anzukündigen pflegt, Rückſicht dar⸗ 
auf zu nehmen, gewiſſermaßen ſeine Verfügungen rechtfertigen 
zu müſſen glaubte. Es findet ſich in jener Aete folgende 
Stelle: „die Gefühle der Toleranz, ein weſentliches Gebot 
der neueſten Zeit, haben die oberſte Behörde des Cantons 
ſchon am Ende des Jahres 1836 geleitet, einer Conceſſion 
Folge zu geben, welche ſechs Jahre früher bereits zum Aus⸗ 

ſpruche reif geweſen, damals aber den politiſchen Conjune⸗ 
turen untergeordnet werden mußte. Dieſe, den in der Stadt 
Schaffhauſen und ihrer Umgegend wohnenden, Bekennern des 
katholiſchen Glaubens gewährte Bewilligung hat ein Jahr, 
nachdem ſolche ertheilt worden, eine Beunruhigung unter 
euch erregt, welcher Wir Uns bewogen finden, einige Worte 
zu widmen. — Zahlreiche Beiſpiele von beiden Confeſſionen 
in der Schweiz haben uns bewogen, die Wünſche der katho⸗ 
liſchen Einwohnerſchaft der Stadt Schaffhauſen und ihrer 
Umgegend, ihnen einen eigenen katholiſchen Gottesdienſt zu 
geſtatten, empfehlend an die oberſte Behörde des Cantons 
zu bringen. — Unter angemeſſenen, ſelbſt das beäng⸗ 
ſtigteſte Gemüth beruhigenden Bedingungen, 
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iſt dieſe Bewilligung an ein harmloſes Häuflein ruhiger und 
friedlicher Einwohner ertheilt worden, und Wir verſehen Uns 
zu dem verſtändigen Sinne Unſerer Mitbürger, daß ſie in 
dieſer Bewilligung lediglich einen Beweis der chriſtlichen 
Toleranz und keineswegs Unſere Abſicht erblicken werden, 
dem chriſtlichen Glauben irgend Eines unter ihnen zu nahe 
zu treten!“ 


Rachſucht und Neid ſind zwei Leidenſchaften, die nur 
einer hohen chriſtlichen Geſinnung, einer tiefen Gottesfurcht, 
einem demüthigen Glauben, nicht aber einem beengenden 
Frömmeln, einer hochmüthelnden Ausſchließlichkeit weichen; 
ja ſie finden in engen Verhältniſſen einen ergiebigern Tum⸗ 
melplatz, als in größern. Für das Erſte liegt ein Beweis 
darin, daß ſich in dieſer Beziehung ein ganz eigener Aus⸗ 
druck ſeit alten Zeiten ſchon in Schaffhauſen eingebürgert 
hat: das Darandenken; nicht im Guten, als Erinne⸗ 
rung an Wohlthaten, an Dienſtleiſtungen, an diejenigen Er⸗ 
weiſungen, die angenehm ſeyn könnten, ſondern in umgekehr⸗ 
ter Richtung. Behalte deine freye Meinung, glaube dich zu 
einem unabhängigen Urtheil berechtigt, hilf nicht zu Allem 
mit, was gerade im Schwange iſt, ſtoße dich etwa, ſelbſt 
ohne die mindeſte Abſicht, an Einen an, auf den auch nur 
der winzigſte Theil öffentlicher Gewalt übergegangen iſt: man 
wird dir „darandenken;“ und wenn ſelbſt ein langer Lauf der 
Jahre reine Tafel in deiner eigenen Erinnerung gemacht hat, 
ſo mag auch dann noch leicht Gelegenheit ſich bieten, die 
Virtuoſität des Gedächtniſſes Anderer zu bewundern. — Der 
Neid dann berührt nicht allein die materiellen Verhältniſſe, 
er zernagt nicht bloß denjenigen, welcher das Seinige durch⸗ 
gebracht hat, gegen denjenigen, der es zu bewahren 
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ſuchte, nicht blos den Trägen gegen den Regſamen, wenn, 
dieſer in beßere Lage ſich emporarbeitet; er kehrt ſich auch, 
und dann nicht immer in den niedern Schichten der Geſell— 
ſchaft, gegen andere Güter, die dir zu Theil werden mögen; 
angenehme Verbindungen, erlangte Auszeichnung, erworbener 
Ruf, manch Derartiges kann da und dort einen Wurm ein- 
ſetzen, der nicht ſtirbt, auch bei Solchen, denen noch An- 
deres, als bloße Silberlinge, zu dem Weltglück zu zählen 


möglich iſt. 
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